
        
            
                
            
        

    
  Über dieses Buch:


  Für die einen ist es ein Traum: Auf einem exklusiven Kreuzfahrtschiff treffen sich zahlreiche Regierungschefs, um die Gründung der »Vereinigten Staaten von Europa« und die Spielregeln für die Wirtschaft der Zukunft zu beschließen. Dies ruft mächtige Gegner auf den Plan – und sie haben eine tödliche Waffe: Unter der Führung des Söldners Carl Nanninga stürmen Terroristen das Schiff. Sie drohen nicht nur mit der Ermordung der Geiseln, sondern auch mit der Zündung einer Nuklearbombe mitten in Europa. Zwei Männer versuchen verzweifelt, die Katastrophe zu verhindern – und rechnen nicht damit, dass es noch ganz andere Intrigen gibt, die an Bord für Zündstoff sorgen …

  



  Hart, schnell, kompromisslos: Ein actiongeladener Thriller, der dem Leser keine Sekunde zum Durchatmen lässt!
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  Henrik Denard, ehemaliger Direktor eines großen Reedereikonzerns, lebte und arbeitete lange in Asien und den USA. Aufgrund seiner breiten Managementexpertise suchen heute vor allem Aufsichtsräte und Vorstände internationaler Dienstleistungsgesellschaften seinen Rat bei der Optimierung ihrer Führungsorganisation. In seinem Thriller Die Nacht der Präsidenten verbinden sich die Lebenserfahrungen und Interessen Denards als Militäroffizier, Privatpilot, Geschäftsmann, Unternehmensberater und engagierter »Hobby-Politiker«. Der promovierte Wirtschaftswissenschaftler hat zwei Kinder und lebt heute wechselweise in Deutschland und in Florida.
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  »Wir werden in zehn Jahren eine Struktur haben, die sehr viel stärker dem entspricht, was man als politische Union bezeichnet.«

  



  Wolfgang Schäuble, Bundesminister der Finanzen, im Dezember 2010 zur Frage der Zukunft der Europäischen Gemeinschaft


  Östlich der Malediven, 17. April 2023


  Die sechzehn Meter lange, blendend weiße Segelyacht unter amerikanischer Flagge dümpelte sanft in den Wellen des Indischen Ozeans.


  »Carl, ich glaube, deine Rechnung geht tatsächlich auf. Ich sehe ein Periskop, etwa eine halbe Meile nördlich von uns entfernt.« Jan Palmer reichte seinem Anführer das Fernglas.


  »Das ist es, Männer. Macht euch fertig. It’s showtime now. Kein Mensch wird uns bei unserer Arbeit stören. Das SOS-Signal konnte definitiv nur innerhalb eines Radius von vier Meilen aufgefangen werden, nicht wahr, François?«


  »Keine Sorge, Carl. Niemand außer der Besatzung des U-Bootes weiß, dass wir in ernsthaften Schwierigkeiten sind.« Der Angesprochene, der gar nicht wie ein Hobbysegler aussah, lachte laut auf.


  »Gut, dann werden sie sehr bald neben uns auftauchen. Sandra, hol die Matratzen aus der Kajüte und zünde sie unauffällig im Bug an. Das muss jetzt richtig qualmen.«


  Die Lebensgefährtin des Anführers der Gruppe grinste und eilte unter Deck.

  



  Obwohl die pakistanische Marine sich erst seit kurzem im Besitz eines mit Nuklearwaffen ausgerüsteten und atomar angetriebenen U-Bootes befand, herrschte an Bord bereits Routineatmosphäre. Jedes Kommando wurde von den Besatzungsmitgliedern ohne Verzögerung und dennoch mit professioneller Gelassenheit umgesetzt. Über Wochen war die Crew in einem Simulator auf ihren Einsatz auf der »Benazir Bhutto« vorbereitet worden und befand sich nun auf ihrer Jungfernfahrt, um die Leistungsfähigkeit des U-Bootes unter verschiedenen Bedingungen auch praktisch zu testen.


  Die »Benazir Bhutto«, benannt nach der 2007 ermordeten ehemaligen Regierungschefin, repräsentierte derzeit den ganzen Stolz der militärischen Führung Pakistans. Mit ihrer Indienststellung und dem fast vollendeten Bau der beiden Schwestereinheiten, über die die Medien in letzter Zeit ausführlich berichtet hatten, war die Marine in die »Champions League« der globalen Navys aufgestiegen, und man sandte damit dem Nachbarstaat Indien einmal mehr ein Signal absoluter Ebenbürtigkeit.


  Insofern empfanden es Captain Rajiv Bhatan und sein Erster Offizier, Commander Godvin Ivyer, auch als ganz besondere Auszeichnung, die Kommandogewalt über das erste der drei U-Boote übertragen bekommen zu haben, obwohl es Offiziere in der Navy gab, die über noch mehr relevante Erfahrung als sie verfügten. Aber sie und ihre Familien gehörten zu den einflussreichen Kreisen einer neuen, weltoffen denkenden Gesellschaft in Islamabad, waren relativ jung und ambitioniert und beide unter anderem in der Militärakademie Westpoint in den USA trainiert worden. Sie entsprachen damit in idealer Weise dem neuen Offiziersprofil des pakistanischen Generalstabes, nachdem dieser auf massiven politischen Druck der Amerikaner vor einigen Jahren eine eindeutig westliche Orientierung vollzogen und sich von jeglicher islamistischen Beeinflussung befreit hatte.


  Da die Amerikaner vor diesem Hintergrund bereit waren, nicht nur einen Großteil der Elektronik, Schiffs- und Waffentechnologie zu liefern, sondern auch die Ausbildung und das Training der Besatzung durchzuführen, war es der pakistanischen Regierung ausgesprochen wichtig, die Führung eines mit vier Nuklearwaffen ausgerüsteten Atom-U-Bootes in die Hände von Offizieren zu legen, die auch das Vertrauen ihrer Verbündeten fanden.


  »Captain?«


  »Was gibt es, Commander?«


  »Wir empfangen aus Südsüdwest ein Notrufsignal einer amerikanischen Segelyacht, gar nicht weit von hier. Es wird Feuer an Bord gemeldet.«


  »Verdammt, das fehlt uns bei unserem straffen Programm jetzt gerade noch, eine Seenotrettung von Amateurseglern. Ist denn kein anderes Schiff in der Nähe, das das übernehmen könnte?«


  »Nein, Sir. Wir sind mit Abstand am nächsten. Und ich fürchte, das Signal war so schwach, dass weder ein anderes Schiff noch eines der Küstenwachdienste es aufgefangen hat.«


  »Amerikanische Segelyacht, sagen Sie? Okay, dann müssen wir uns ohnehin einschalten. Wird uns beiden in der gegenwärtigen politischen Situation bestimmt nicht schaden, wenn wir ein paar Amis das Leben retten.«


  Der Erste Offizier nickte. Daran hatte er nicht gleich gedacht. Aber der Captain sah das richtig. Diese Aktion eignete sich gut zur Propaganda.


  »Okay, setzen Sie entsprechenden Kurs, und halten Sie Sehrohrtiefe. Ich will mir das mal genauer anschauen.«


  Fünfzehn Minuten später hatte sich das U-Boot der Yacht bis auf zweihundert Meter genähert.


  Captain Bhatan schob seine Mütze in den Nacken und blies die Luft durch seine Lippen. »Commander, lassen Sie auftauchen. Diese Leute scheinen in der Tat ein echtes Problem zu haben.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Entfernung zur Yacht etwa hundertfünfzig Meter. Ich gehe auf die Brücke. Mr. Ivyer, folgen Sie mir mit zehn Männern nach, und veranlassen Sie, dass zwei Schlauchboote gewassert werden.«


  Wie ein Wal, der zum Luftholen auftaucht, durchbrach der mächtige Bug der »Benazir Bhutto« die Wasseroberfläche und hielt auf die sechzehn Meter lange Segelyacht zu. Carl Nanninga und seine Begleiter winkten den sich nähernden Marinesoldaten hektisch zu. Die Segelyacht war mittlerweile umhüllt von beißendem Qualm. Nachdem das U-Boot aufgetaucht war, hatten die Männer auch die Kajüte in Brand gesetzt, um ihre Seenot so realistisch wie möglich aussehen zu lassen.


  Captain Bhatan hielt das Megaphon an seine Lippen. »Wir holen Sie sofort ab. Beruhigen Sie sich. Sie befinden sich gleich in Sicherheit.«


  Nachdem Nanninga und seine Gefährten in die Schlauchboote gestiegen waren, ging kurze Zeit später die Segelyacht lichterloh in Flammen auf. Während die auf dem U-Boot stehenden Marinesoldaten diesem Schauspiel gebannt folgten, kletterten die acht Männer die heruntergelassene Leiter hinauf.


  »Sind Sie der Skipper dieser Unglücksyacht?«


  »Das bin ich. Und wer sind Sie?«


  »Das hier ist Commander Ivyer, mein Erster Offizier, und ich bin der Kommandant dieses U-Bootes, Captain Bhatan.«


  Mit lautem Krachen brach die Segelyacht auseinander und versank in kürzester Zeit im Meer. Nanninga nickte seinen Gefährten unmerklich zu, griff unter seine Weste und holte eine Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer hervor.


  »Nun nicht mehr.«


  Der U-Boot-Kommandant sackte zusammen, als die Kugel in sein Herz eindrang, und schlug auf dem Metallboden auf. Im selben Moment eröffneten die anderen Söldner das Feuer und töteten die umherstehenden Marinesoldaten genauso geräuschlos, ohne ihnen auch nur die geringste Chance zur Gegenwehr zu geben.


  Dem Ersten Offizier stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Um Himmels willen … was … was soll das? Sind Sie wahnsinnig? Wer sind Sie? Piraten …?«


  »Ganz ruhig, Freundchen. Wenn du genau tust, was wir dir sagen, wird dir nichts geschehen. So unrecht hast du nicht, passt sogar ganz gut.« Nanninga lachte. »Ja, wir sind Freibeuter und wollen an deine Ladung.«


  »Sie sind alle erledigt, Carl. Das war unglaublich leichtes Spiel. Nicht zu fassen, nicht einer trug eine Waffe bei sich. Und unten schlafen sie offensichtlich alle weiter fröhlich vor sich hin.« Christopher Devlin streckte sich und gähnte gelangweilt.


  Nanninga grinste. Alles lief bisher genau nach Plan. Nun kam die wichtige zweite Phase. Der Skipper der untergegangenen Segelyacht drückte dem Ersten Offizier den Pistolenlauf an den Hals.


  »Commander, Sie werden jetzt Ihren Männern ankündigen, dass die geretteten Zivilisten nach unten kommen. Los, vorwärts, und denken Sie daran, Ihr Leben hängt an einem seidenen Faden.«


  Der pakistanische Marineoffizier nickte eingeschüchtert. Schweiß lief ihm über die Stirn. Seine Gesichtszüge spiegelten seine Todesangst wider. Es war offensichtlich, dass er nicht daran dachte, die Kontrolle über das U-Boot zurückzugewinnen.


  »François, ich denke, in etwa fünfzehn Minuten kannst du das Wasserflugzeug starten lassen. Sie sollen sich uns aber unbedingt im absoluten Tiefflug nähern.«


  »Alles klar, Carl, kein Problem. Geht nur, ich habe hier oben alles im Griff.« Kaum waren die Piraten in die Kommandozentrale des U-Bootes gelangt, eröffneten sie auch schon das Feuer auf die völlig überraschte Crew. Mit unbeweglichen Gesichtern und ohne jegliche Emotionen führten sie die Exekution durch.


  Nanninga sprang über die blutüberströmten Leichen und rief: »Schnell, schließt die Schotts zu Heck und Bug und setzt die Schutzmasken auf. Sandra, verbinde die Zyklon-B-Behälter mit der zentralen Belüftung und gib das Gas frei.«


  Wenige Minuten später war jegliches Leben in allen Sektionen der »Benazir Bhutto« erloschen. Der Anführer der Piraten gab mit Blick auf seine Armbanduhr ein entwarnendes Zeichen, riss dem Ersten Offizier die Atemschutzmaske vom Gesicht, die er ihm zuvor aufzuziehen bedeutet hatte, und sagte höhnisch: »Ihr Boot gleicht jetzt einem Mausoleum, Commander. Sie sind der einzige Überlebende, und Sie bleiben es, bis wir von Bord gehen. Mein Wort darauf.« Der pakistanische Offizier schien für einen Moment seine Angst zu verlieren. »Sie Mörder, Sie gottverdammter Mörder!«, schrie er.


  Der Pistolenknauf traf den Mann hart im Gesicht. Dann zielte Nanninga auf Ivyers Fußspann und drückte ab. Der Commander heulte auf und sank auf den Boden. Sein Widerstand schwand.


  Nanninga kniete sich nieder. »Seien Sie vernünftig. Wir bekommen so oder so, was wir wollen, mit Ihrer Hilfe oder ohne. Sie machen es uns nur ein wenig leichter. Wollen Sie wirklich für nichts und wieder nichts ins Gras beißen?«


  »Was wollen Sie denn bloß? Etwa das U-Boot stehlen? Das wird Ihnen nicht gelingen. In wenigen Stunden haben Sie die ganze Welt auf den Fersen.«


  »Nein, stehlen wollen wir das Boot nicht. Wir werden es auf den Meeresgrund schicken. Aber vorher werden wir drei ihrer vier hypermodernen Distanzmarschflugkörper einschließlich der dazugehörigen Atomsprengköpfe entwenden. Sie haben richtig gehört, drei … wir sind bescheiden. Mehr benötigen wir nicht. Und dann werden wir uns unauffällig von Ihnen verabschieden.« Commander Ivyer begann allmählich zu verstehen. Die Nuklearwaffen würden zu irgendeinem Zeitpunkt von diesen Verbrechern oder vielleicht auch von einem Schurkenstaat als Druckmittel eingesetzt werden. Er konnte den Abtransport der Waffen ohnehin nicht verhindern. Es war mit relativ geringem Aufwand möglich, die Marschflugkörper von Bord zu schaffen. Dafür würden diese Gangster nicht mehr als eine gute Stunde benötigen. Und es sah so aus, als wüssten sie ganz genau, was zu tun war. Captain Bhatan und er waren diesen Mördern ins Messer gelaufen und hatten Pakistans erstes Atom-U-Boot auf unentschuldbare Weise preisgegeben. Die Schande war unerträglich, und er gestand sich ein, dass ihm eigentlich nur ein Weg blieb … nämlich seinen Kameraden in den Tod zu folgen. Doch Commander Ivyer fehlte der Mut für diese Entscheidung. Er konnte es einfach nicht. Er hatte eine unsagbare Angst vor dem Sterben. Für einen Moment dachte er an seine hübsche Frau und seine beiden kleinen Söhne. Er wollte sie um alles in der Welt wiedersehen.


  »Okay, ich helfe Ihnen. Wenn Sie die Marschflugkörper verladen haben, setzen Sie mich in einem Schlauchboot mit ein wenig Verpflegung aus. Einverstanden?«


  »Wir sind handelseinig, Commander«, erwiderte Nanninga erfreut. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Entscheidung.«

  



  Als das Wasserflugzeug mit seiner nuklearen Fracht noch einmal die »Benazir Bhutto« überflog, hatte das Atom-U-Boot bereits eine beträchtliche Schräglage eingenommen. Es würde sich vielleicht noch eine halbe Stunde über Wasser halten und dann voll geflutet dem Meeresboden entgegensinken, schätzte Nanninga. Und dann würde nur noch ein kleines, leckgeschlagenes Rettungsschlauchboot mit einem schwerverletzten, blutüberströmten Marineoffizier vorübergehend von dem spektakulärsten Diebstahl in der globalen Militärgeschichte Zeugnis ablegen. Vorübergehend, dachte Nanninga grinsend, bis die Haie kamen und endgültig alle Beweise vernichteten.


  Hamburg, 4. September 2023


  Der dunkelgraue Maybach funkelte im Licht des Spätsommermorgens und zeigte seine ganze majestätische Pracht. Martin Kruse war, wie üblich, zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit vor das Hauptportal des großen, efeubewachsenen Landhauses seines Arbeitgebers gefahren und nutzte die verbleibenden Minuten, um mit einem Ledertuch die Karosserie nachzupolieren.


  Die mit allen Extras ausgestattete Luxuslimousine war eine gelungene Mischung von Tradition und Moderne, von aristokratischer Noblesse und zeitgemäßer Technologie. Das cognacfarbene Sitzleder, die im Walnussfarbton gehaltenen Holzverkleidungen, der im Fond eingebaute kleine Kühlschrank sowie die in die Mittelkonsole eingelassenen Telefon- und Kommunikationseinrichtungen ließen an Komfort und Finesse keine Wünsche offen.


  Seit nun bald zehn Jahren war Martin Kruse Fahrer und persönlicher Vertrauter von Dr. Heinrich Graf Lahnfeld, dem langjährigen Vorstandsvorsitzenden der »Hanseatischen Schifffahrt Gesellschaft«. Ob er ihm allerdings auch weiterhin dienen würde, erschien Martin Kruse mit Beginn des Monats fraglich geworden. Vor genau sieben Tagen hatten nämlich die vier größten Reedereien Europas, zu denen die »Hanseatische Schifffahrt Gesellschaft« gehörte, nach vielen Vorgesprächen endgültig die Fusion beschlossen, um, so die offizielle Verlautbarung, auf den Weltschifffahrtsmärkten in Zukunft noch besser bestehen zu können. Dabei war zunächst die Frage, in welchem Land der Reedereikonzern seinen Hauptsitz haben würde, offengelassen worden.


  »Guten Morgen, Martin.«


  Graf Lahnfeld hatte unbemerkt das Haus verlassen und seinen Fahrer, wohlwollend lächelnd, für einen Moment beobachtet.


  »Wenn Sie dem Wagen weiter so vehement zusetzen, geht am Ende der Lack ab.«


  Martin schreckte hoch und beeilte sich, die Fondtür zu öffnen. »Guten Morgen, Herr Graf.« Graf Lahnfelds spöttische Bemerkung zu kommentieren, hätte er als unschicklich angesehen. »Auf Wiedersehen, Liebling.«


  Graf Lahnfeld winkte kurz und warf seiner Frau eine Kusshand zu. Sie war, noch im Morgenmantel, mit ihrer drei Jahre alten Tochter Jessica auf dem Arm aus dem Haus getreten. Gräfin Lahnfeld war die zweite Frau seines Chefs, einundzwanzig Jahre jünger, blond und, wie Martin befand, eine wirkliche Schönheit. Der Graf hatte die frühere Schauspielerin Adele Kressel ziemlich genau sechs Jahre nach dem Tod seiner ersten Frau auf einem Ball kennengelernt. Martin erinnerte sich noch genau an den Abend, als Graf Lahnfeld den bildhübschen prominenten Filmstar zum ersten Mal ins Theater ausführte. Die Hochzeit folgte zwölf Monate später, und bereits nach weiteren sieben Monaten war das Töchterchen auf die Welt gekommen.


  Es war, so schien es, die ganz große Liebe, trotz des beträchtlichen Altersunterschiedes, und keine, wie die Nachrechnung zunächst vermuten ließ, erzwungene Notheirat. Die Gazetten hatten sich damals an beißenden Kommentaren übertroffen und vorhergesagt, dass die Ehe nicht lange Bestand haben werde, doch die für jedermann sichtbare Harmonie zwischen den beiden strafte all diese Prognosen bis zum heutigen Tag Lügen.


  Martin wusste, dass Graf Lahnfeld nach seiner ersten kinderlosen Ehe die Geburt seiner Tochter als späte Gnade empfand und das Kind abgöttisch liebte. Die Vaterrolle hatte den früher oftmals barsch auftretenden Geschäftsmann konzilianter und ausgeglichener gemacht und dazu geführt, dass er von seinen engsten Führungskräften nicht nur respektiert, sondern zunehmend auch geschätzt und verehrt wurde. Ihm, Martin Kruse, war es genauso ergangen. Der Maybach hatte mittlerweile die mit weißen Kieselsteinen bedeckte Auffahrt verlassen und war in die idyllische Allee eingebogen, die mehrere herrschaftliche Anwesen Blankeneses miteinander verband und die auf die Elbchaussee zur Hamburger Innenstadt führte.


  »Wir fahren nicht gleich ins Büro, Martin, sondern zuerst zur Werft.«


  »Ein Besuch der Königin der Meere. Sehr gerne, Herr Graf.«


  Graf Lahnfeld musste schmunzeln. Martins Begeisterung für das neue Kreuzfahrtschiff war ihm seit geraumer Zeit bekannt.


  »Ich muss sie mir noch einmal anschauen. Wir schmieden den weltgrößten Reedereikonzern und stellen gleichzeitig der Öffentlichkeit ein Kreuzfahrtschiff vor, das seinesgleichen sucht. Es wird das Aushängeschild der ›United European Shipping Corporation‹, unserer neuen Gesellschaft, für die nächsten zwanzig Jahre sein.«


  »Haben Sie schon einen Namen, Herr Doktor?« Immer dann, wenn Martin Kruse die geschäftliche Kompetenz seines Chefs bemühte, sprach er ihn mit seinem akademischen Titel an.


  »Das ist eine Frage, mit der wir uns im Executive Committee gerade intensiv beschäftigen. Es muss in jedem Fall etwas Besonderes sein.« Graf Lahnfeld hielt inne. »Irgendwelche Anregungen, Martin? Wir nehmen jede Idee auf.« Die Frage war durchaus ernstgemeint. Der Pragmatismus seines Fahrers hatte ihn schon oft beeindruckt.


  »Hm … nein, eigentlich nicht, aber …«


  »Nur zu, Martin, keine Scheu.«


  »Nun, im Namen des Schiffes müsste meines Erachtens die historische Bedeutung dieser grenzüberschreitenden Fusion zum Ausdruck kommen …« Der melodische Klang des Autotelefons unterbrach den Fahrer. Graf Lahnfeld nahm den Hörer von der Mittelkonsole.


  »Ja?«


  »Heinrich, sind Sie es?«


  Obwohl die Frage in Englisch gestellt war, gab der französische Akzent sofort Aufschluss über den Teilnehmer am anderen Ende der Leitung. Es war Philippe Langlois, der bisherige Directeur Général der französischen Staatsreederei »Société Générale de Maritime de la France« und neue Aufsichtsratsvorsitzende der »United European Shipping Corporation«.


  »Guten Morgen, Philippe.« Graf Lahnfeld drückte auf die Bildschirmtaste seiner Kommunikationsanlage, und sofort erschien das sympathische rundliche Gesicht des Mannes, mit dem er in den letzten Monaten so eng und vertrauensvoll zusammengearbeitet hatte, um die verschiedenen Einzelinteressen der fusionierenden Reedereien unter einen Hut zu bekommen. »Was kann ich zu so früher Stunde für Sie tun?«


  »Ich habe zwei Punkte, Heinrich, und wollte diese im Hinblick auf unsere konstituierende Aufsichtsratssitzung morgen früh in Paris mit Ihnen noch einmal kurz abstimmen. Zum einen steht auf der Tagesordnung die Bestellung von Mark Baker zum neuen Vorstandsmitglied mit operativer Verantwortung für das gesamte Kreuzfahrtengeschäft. Ich habe mich mittlerweile zweimal intensiv mit ihm unterhalten und glaube ebenso wie Sie, dass dies eine gute Besetzung wäre. Doch unser britischer Kollege, Geoffrey Barrington, ist davon gegenwärtig nicht so überzeugt. Weiß der Teufel, warum. Baker ist, wie Sie wissen, bei der ›British Steamship Corporation‹ auch schon für diesen Bereich zuständig gewesen, und Barrington als Vorsitzender konnte offensichtlich mit ihm in dieser Position bis dahin gut leben. Auf der Sitzung morgen möchte ich bei den Bestellungen der Vorstände unbedingt Einstimmigkeit sicherstellen.« Graf Lahnfeld seufzte. »Ehrlich gesagt, Philippe, überrascht mich das überhaupt nicht. Nein, ganz im Gegenteil, das passt ganz zu Barringtons bisheriger wenig kooperativer Verhaltensweise. Denken Sie immer daran, dass er nie mit uns hätte fusionieren wollen, wenn er von Anfang an gewusst hätte, dass er nicht Executive Chairman wird.«


  »Heinrich, bitte …«


  Philippe Langlois schätzte Heinrich von Lahnfeld genauso wie dieser ihn und stand ihm in vielerlei Hinsicht sehr nahe. Dennoch konnte er dessen eher emotionale Beurteilung des britischen Reedereikollegen nur teilweise nachvollziehen. Aufgrund seines früheren Politikerlebens war Langlois weniger dogmatisch eingestellt als sein deutscher Kollege und grundsätzlich auch toleranter gegenüber anderen Meinungen. Kooperations- und Fusionsvereinbarungen zwischen europäischen Unternehmen waren aus seiner Sicht nichts anderes als in der Politik Staatsverträge mit anderen Ländern. In beiden Fällen ging es um die Wahrnehmung individueller Interessen und um Machtpolitik. Und da waren die beteiligten Akteure nun einmal nicht immer automatisch einer Meinung, insbesondere dann nicht, wenn Gefahr drohte, Position und Einfluss zu verlieren.


  Sir Barrington, der grundsätzlich genauso wie Graf Lahnfeld als Chairman des Executive Boards für die neue Großreederei in Frage gekommen wäre, hatte sich in der entscheidenden Aufsichtsratssitzung vor einigen Wochen bei der Mehrheit der Anteilseigner nicht durchsetzen können. Dies vor allem auch deswegen nicht, weil seine sehr stark auf Zentralismus ausgerichtete Managementkonzeption den Fusionspartnern zu machtbetont erschien.


  Graf Lahnfeld hingegen hatte, sicherlich nicht ungeschickt, von Anfang an sehr stark die dezentrale Verantwortung in dem neuen Großkonzern propagiert und damit auch die Holländer, die vierten im Bunde, die trotz ihrer grundlegenden Fusionsbereitschaft ebenso Angst vor einem zu starken Verlust an Einfluss und Eigenständigkeit hatten, letztendlich auf seine Seite gezogen. Zudem war er eindeutig die charismatischere Führungspersönlichkeit.


  »Ich sehe ein, dass wir das Problem lösen müssen«, antwortete Graf Lahnfeld seinem Gesprächspartner entgegenkommend. »Wir können ja mit dem Erreichten bisher wirklich zufrieden sein. Nicht auszudenken, Philippe, wenn man sich vorstellt, dass Barrington Aufsichtsratsvorsitzender geworden wäre. Er hätte nicht das Format und die Souveränität für diesen Job mitgebracht. Abgesehen davon, dass ich dann mit Sicherheit freiwillig die Segel gestrichen hätte.«


  »Charakter und Seriosität spielen halt doch oftmals eine nicht zu unterschätzende Rolle«, erwiderte Philippe Langlois doppeldeutig und lachte entwaffnend. »Aber Spaß beiseite, Heinrich. Ich wollte Ihnen vorschlagen, Barrington zu Ihrem Stellvertreter zu bestellen. Vermutlich würden wir auf unserer Aufsichtsratssitzung das Okay aller Großaktionäre hierfür bekommen, wenn Sie ebenfalls Ihr Einverständnis dazu gäben, und es würde uns Bakers Bestellung zum Chef der Kreuzfahrtenabteilung erheblich erleichtern.«


  Graf Lahnfeld schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Der Maybach hatte gerade ein Hinweisschild zu Hamburgs historischer Speicherstadt passiert, was bedeutete, dass sie es nicht mehr weit zur Werft hatten.


  »Ich bin einverstanden, Philippe, und zwar weniger aufgrund taktischer, als vielmehr sachlicher Erwägungen. Es steht zu viel auf dem Spiel. Wenn ich innerhalb der nächsten zwei Jahre unfall- oder krankheitsbedingt ausfallen sollte, muss die Gesellschaft sofort eine verantwortliche Führung haben. Und Barrington ist, trotz meiner Vorbehalte gegen ihn, ein versierter Top-Manager und Schifffahrtsexperte. Als mein Stellvertreter würde er quasi in einer Vorgesetztenrolle zu Baker und den anderen Vorstandsmitgliedern stehen, was seinem Ego guttun dürfte. Zudem könnte er mich damit auch operativ entlasten. In so einer Konstellation wird er vermutlich kein Problem mit Baker als Kreuzfahrtenchef haben und die primäre Verantwortung für die Containerschifffahrt nicht mehr als Zurücksetzung empfinden.«


  »Das sehe ich genauso, Heinrich. Ich werde bis morgen die nötige Zustimmung der Anteilseigner eingeholt haben.«


  »Bitte, Philippe, stellen Sie dabei auch sicher, dass unser holländischer Kollege Joost Rijgersberg die Schleppschifffahrt übertragen bekommt. Mehr traue ich ihm einfach nicht zu. Nachdem wir jetzt völligen Einblick in die Zahlen der ›Intercontinental Seabridge‹ erhalten haben, verstehe ich das Interesse der niederländischen Anteilseigner an dieser Fusion einmal mehr. Das ist für die eine ideale Gelegenheit, sich eines verlustbringenden, schlecht geführten Unternehmens einschließlich des dafür verantwortlichen CEOs zu entledigen. Ehrlich gesagt, auch ich würde mich am liebsten von Joost trennen, aber das geht ja wohl leider nicht.«


  »Nein, das geht nicht. Wir brauchen die Hinterland-Infrastruktur der ›Intercontinental Seabridge‹. Und die bekommen wir nur, wenn wir auch bereit sind, Joost einen angemessenen Posten zu geben. Das ist der Deal mit den Holländern. Und seien Sie nicht so streng, Heinrich. So schlecht ist Joost nun auch wieder nicht. Er war vermutlich nur ein wenig überfordert. Die Schleppschifffahrt passt zu ihm wie die Faust aufs Auge. Ich kümmere mich darum.« Graf Lahnfeld warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr. »Was ist Ihr zweiter Punkt? Ich bin in wenigen Minuten im Dock und statte unserem neuen Kreuzfahrtschiff einen Besuch ab.«


  »Damit sind wir beim Thema, Heinrich. Wir müssen unbedingt einen Namen …«


  Graf Lahnfeld fiel seinem zukünftigen Aufsichtsratsvorsitzenden ins Wort und ergänzte: »… für unser Flaggschiff finden. Ich weiß, wir geraten allmählich unter Zeitdruck. Auch den Rahmen für die Feierlichkeiten zur Schiffstaufe gilt es festzulegen. Die bisherigen Namensvorschläge erscheinen mir nur alle zu künstlich und geschraubt und ohne wirkliche Substanz.«


  »Stimmt, aber ich habe vielleicht eine interessante neue Idee«, entgegnete Langlois. »Sie wissen, dass ich recht gute Verbindungen in die französische Politik und zur Regierung habe. Der französische Staatspräsident Jérôme Leroux ist ein guter alter Freund von mir. Von ihm weiß ich vertraulich, dass die Staats- und Regierungschefs der Europäischen Union vermutlich schon sehr bald die Grundsatzentscheidung zur Schaffung der politischen Union treffen werden.«


  »Nach den endlosen Debatten der letzten zwölf Monate über das Für und Wider wird es nun auch allmählich Zeit, hier endlich Klarheit zu schaffen. Die Bürger Europas sind völlig verwirrt.«


  Langlois räusperte sich, und Graf Lahnfeld merkte, dass sein Gesprächspartner die nächsten Sätze gedanklich vorbereitete.


  »Die politische Union wird kurzfristig kommen, und sie wird neue Spielregeln mit sich bringen. Das Verhältnis der Staaten zueinander wird sich fundamental verändern. Wir werden eine Union sein, ein Land und nach einer gewissen Gewöhnungszeit dann auch eine Nation. Wir liegen mit unserer grenzüberschreitenden Unternehmensfusion voll und ganz im Trend der Zeit. Wir sollten dies nutzen, Heinrich. Wir sollten diese ausgesprochen günstige Konstellation vermarkten. Bei europäischen Verschmelzungen auf Staats- wie auch auf Unternehmensebene ist Kooperation, Teamgeist und Einigungsbestreben das Gebot der Stunde. Ich plädiere deshalb dafür, unser neues Kreuzfahrtschiff in dieser historisch bedeutsamen Zeit ›European Harmony‹ zu taufen.«


  Graf Lahnfeld schwieg für einen Moment. Dann räusperte er sich und sagte: »›European Harmony‹, hm. Der Name könnte vor dem Hintergrund der politischen Entwicklungen ein Volltreffer sein. Wir bieten der Hochdiplomatie eine tolle Steilvorlage, indem wir mit unserer Fusion ein Beispiel für einen erfolgreichen politischen Integrationsprozess geben. Wir vermarkten das entsprechend, erkaufen uns damit den Goodwill der Spitzenpolitiker und positionieren uns auf diese Weise ganz nebenbei als bevorzugte Reederei für alle Regierungstransporte der Union.«


  »Genau, ich sehe, Sie verstehen mich.«


  »Wirklich eine gute Idee, Philippe. Wenn Sie morgen auf der Aufsichtsratssitzung diesen Namensvorschlag machen, werde ich ihn unterstützen. Wir passieren übrigens jetzt die Werfteinfahrt.«


  »Lassen Sie sich nicht aufhalten, Heinrich. Und vielen Dank noch einmal für Ihre Unterstützung.«


  Der Kopf von Philippe Langlois verschwand vom Bildschirm. In Gedanken versunken, hielt Graf Lahnfeld weiterhin seinen Blick auf den Monitor gerichtet. Die Fusion der vier europäischen Reedereien mit der bevorstehenden Entscheidung zur Gründung der politischen Union Europas in Verbindung zu bringen, faszinierte ihn. Die gute Vermarktung dieser nur kurz aufeinanderfolgenden Ereignisse würde für die »United European Shipping Corporation« im Hinblick auf die Bildung eines neuen Markennamens in der globalen Öffentlichkeit einen Quantensprung bedeuten. Denn obwohl durch die Fusion ein Schifffahrtsgigant auf den Weltmeeren entstand, war es nicht so, dass der Mann auf der Straße mit diesem Namen automatisch etwas anfangen konnte. Das neue Kreuzfahrtschiff »European Harmony« würde jedoch ein ideales Medium sein, um auf einen Schlag jedermann bekannt zu werden.


  »Wir sind angekommen«, ließ sich Martin Kruse durch die Lautsprecheranlage vernehmen.


  Graf Lahnfeld bediente einen kleinen Knopf in der Mittelkonsole der Rückbank, und die abhörsichere Trennglasscheibe zwischen Fahrerraum und Fond, die er für das vertrauliche Gespräch mit Philippe Langlois nach oben hatte fahren lassen, glitt zurück in ihre Versenkung.


  »Martin, Sie haben vorhin, glaube ich, etwas sehr Richtiges gesagt bezüglich der historischen Bedeutung des Namens für dieses wunderbare Schiff. Was würden Sie davon halten, wenn wir es ›European Harmony‹ nennen?« Eine Pause trat ein. Graf Lahnfeld wusste, dass sein Fahrer sich sehr geschmeichelt fühlte, von seinem Chef um seine Meinung befragt zu werden.


  Martin Kruse räusperte sich. »Ganz spontan, Herr Doktor, ich denke, dies wäre in der Tat ein großartiger Name. Er entspräche meines Erachtens der Bedeutung des Schiffes. Kein Zweifel.«


  »Ja, Martin, ich empfinde ebenso. ›European Harmony‹ soll nicht nur der Name dieses Luxusliners, sondern auch Auftrag und Mission für unsere neue Gesellschaft sein.« Graf Lahnfeld schmunzelte vergnügt. »Kommen Sie, Martin, wir haben heute morgen schon ein paar bedeutende Probleme gelöst. Lassen Sie uns jetzt zur Belohnung einen Blick auf das Schiff werfen. Da kommt auch schon Jim Caldwell, unser Bauleiter.«


  Martin Kruse nickte zufrieden, während er aus dem Maybach ausstieg und Graf Lahnfeld die Tür öffnete.


  »Herzlich willkommen.«


  »Wie sieht’s aus, Caldwell, alles im Plan?«


  »Alles in bester Ordnung, Sir. Sehen Sie selbst. Die Dame hat bereits ihr Festkleid angelegt. Der letzte Außenanstrich wurde Freitag beendet.«


  Graf Lahnfeld wendete sich dem größten Passagierschiff der Welt zu und schwieg eine Zeitlang.


  »Ich weiß, was Sie denken. Mir geht es genauso, und das, obwohl ich das Prachtstück jeden Tag sehe.«


  »Sie ist wunderschön, etwas ganz Besonderes.«


  »Ich habe noch nie ein solches Meisterwerk an Schiffsarchitektur und technischer Vollkommenheit gesehen.«


  »Was machen die Innenarbeiten, Caldwell, wird alles zeitgerecht fertig werden?«


  »Ich denke, ja. Ich habe alle leitenden Ingenieure im großen Konferenzraum versammelt. In einer Stunde sollten Sie einen guten Überblick haben. Im Großen und Ganzen haben wir alles im Griff. Hier und da ein paar leichte Verzögerungen, aber nichts Gravierendes. Das holen wir wieder auf.«


  »Hört sich gut an. Gehen Sie schon vor, ich komme in fünfzehn Minuten nach.«


  »Ja, Sir. Bis gleich.«


  Graf Lahnfeld warf erneut einen Blick auf die schneeweiße Schiffshülle und vergegenwärtigte sich die beeindruckenden technischen Grunddaten. Der Luxusliner war 395 Meter lang, 59 Meter breit und ragte an der höchsten Stelle über 19 Decks 84 Meter aus dem Wasser. Das Rolls-Royce-Antriebssystem erzeugte mit fünf Schrauben 172 000 PS und brachte den Luxusliner bei großer Fahrt auf etwa 28 Knoten. Für die 4900 Passagiere gab es an Infrastruktur alles, was das Herz begehrte. Kein noch so feines und großes Fünfsternehotel an Land konnte in dieser Komplexität dem Vergleich standhalten. Angefangen bei einer Eislaufbahn, einer Kletterwand, einem kleinen Zwei-Loch-Golfplatz, ideal zum Üben des kurzen Spiels, einem Einkaufszentrum, drei Kinos, neun Restaurants, elf Bars, über eine »Shoppingmeile« mit Cafés, mehrere Bibliotheken, ein phantastisches Wellness- und Fitnesscenter mit Wasserfall und Surfzone bis hin zu einer hochmodernen Klinik mit mehreren Fachärzten – es fehlte an nichts.


  Die »United European Shipping Corporation« hatte eine bewegliche Insel geschaffen, die dem betuchten Besucher in gesellschaftlicher, sportlicher und kultureller Hinsicht größte Vielseitigkeit und Qualität bot und ihm gleichzeitig das Gefühl vermittelte, einen exotischen, entspannenden Urlaub zu verbringen. Da man davon ausging, dass eine ganze Reihe von Suiten auch über längere Zeiträume von wohlhabenden Mitgliedern der High Society angemietet werden würde, bestand die Notwendigkeit, diesen gerne unabhängig von Fahrplänen und Hafenaufenthalten disponierenden Dauernutzern jederzeit den Zugang zum Luxusliner per Hubschrauber zu ermöglichen. Aus diesem Grund hatte man vier Landeplätze angelegt, die jeweils an den äußeren Ecken des Schiffes untergebracht waren.


  Ein Schiff zu führen, das fast dem siebenfachen Raummaß der Titanic entspricht, ist eine gewaltige Managementaufgabe und eine unglaubliche Verantwortung, dachte Graf Lahnfeld. Zugleich fiel ihm ein, dass noch keine Entscheidung bezüglich der Top-Führungscrew des Schiffes getroffen worden war. Ich muss hierüber umgehend noch einmal mit Barrington und Baker sprechen, ermahnte er sich. Doch eines nach dem anderen. Ich will die Ingenieure der »European Harmony« nicht länger warten lassen, beendete er sein stilles Selbstgespräch und ging mit zielstrebigen Schritten auf die Gangway zu. Dann stutzte er und musste lächeln: An den zukünftigen Namen des Schiffes hatte er sich offensichtlich bereits gewöhnt.


  Burg Teck, Süddeutschland, 27. September 2023


  Das Gewitter entlud sich mit seiner ganzen Gewalt über dem Höhenzug und sorgte dafür, dass der niederprasselnde Regen wie ein Wasserfall gegen die Fenster schlug. Die bereits vom frühen Morgen an hohen Temperaturen des ungewöhnlich warmen Spätsommers hatten zu einer immensen elektrostatischen Aufladung der Atmosphäre während des Tages gesorgt, die sich jetzt krachend entlud und jeden normalen Besucher der ehemaligen Ritterburg in Angst und Schrecken versetzt hätte.


  Doch normale Besucher waren aufgrund der rechtzeitig ergangenen Unwetterwarnung bereits seit Stunden weit und breit nicht mehr zu sehen. Stattdessen saß eine geheimnisvolle Gruppe von acht Männern bei wärmendem Kaminfeuer im Hinterzimmer des kleinen Burgrestaurants um einen langgezogenen, rechteckigen Tisch und ließ sich von der Weltuntergangsstimmung draußen in keiner Weise beeindrucken. Die Gesichter der Männer waren von einer schwarzen Maske verhüllt, und dass sie in jedem Fall auch ungestört bleiben wollten, dafür sprachen die beiden breitschultrigen Wachtposten vor der einzigen Zugangstür.


  »Wir verstehen jetzt, warum Sie den Vorstand der ›Loge‹ so kurzfristig einberufen haben, Neptun. Das sind überaus interessante und wertvolle Informationen, die Sie uns hier nahebringen. Sollten sich diese bestätigen, müssen wir meines Erachtens unverzüglich und entschlossen handeln und die Gunst der Stunde nutzen.«


  »Es freut mich, dass Sie meine Einschätzung teilen, Herr Vorsitzender. Die erfolgreiche operative Umsetzung dieses Projektes wird allerdings viel Geld kosten.«


  »Wenn das Präsidium der ›Loge‹ dem Plan zustimmt, wird Dagobert«, der Vorsitzende deutete auf seinen rechten Beisitzer, »die benötigten Ressourcen problemlos bereitstellen.«


  »Vielleicht kann uns Neptun etwas näher erläutern, Herr Vorsitzender, wie er gedenkt, das Thema anzugehen. Je besser wir das verstehen, desto einfacher wird es sein, alle Mitglieder des Präsidiums für dieses Vorhaben zu gewinnen.«


  »Policius hat recht, Neptun.«


  »Offen gesagt, meine Herren, bin ich mir über den genauen Ablauf der Kaperung des Kreuzfahrtschiffes selbst noch nicht im Klaren. Natürlich habe ich Vorstellungen und habe auch gewisse praktische Vorschläge zu machen, aber ob diese so realisierbar sind, vermag ich derzeit noch nicht zu beurteilen. Ich benötige in jedem Fall professionelle Unterstützung für die Planung und natürlich insbesondere für die operative Durchführung des Projektes. Das fängt nach meinem Dafürhalten mit der Beseitigung von Graf Lahnfeld an, um in der Reederei einen größeren Handlungsspielraum zu bekommen. Hier wäre ich ganz konkret auf eine Empfehlung der ›Loge‹ angewiesen.«


  »Mir scheint die Exekution dieses Mannes in jedem Fall unumgänglich zu sein. Kombat, wer ist derzeit der aus Ihrer Sicht geeignetste professionelle Söldnerführer für ein Projekt dieser Größenordnung?«


  »Da kommt gegenwärtig nur ein Mann in Frage … Carl Nanninga. Er lebt in Südafrika. Zweifelsohne wäre er der Richtige für diese Mission. Für ihn wäre die Beseitigung Lahnfelds ein Kinderspiel. Er macht das aber nur dann, wenn wir ihn auch für den großen Auftrag engagieren. Für die Liquidierung einer Einzelperson allein gibt er sich nicht her. Er agiert in erster Linie nicht als Auftragskiller, sondern als Söldnerführer für komplexe Operationen. Töten ist nur ein Bestandteil seines Geschäftes.«


  »Gut, setzen Sie sich unverzüglich mit ihm in Verbindung, und arrangieren Sie ein Treffen zwischen ihm und Neptun. Benutzen Sie bitte ab sofort alle nur noch Geheimcode Charly. Der bisherige Code ist seit heute ungültig. Wenn wir einen besseren Erkenntnisstand haben, treffen wir uns in Nizza wieder und entscheiden dann, ob wir dieses Projekt durchführen wollen. Sollten wir uns dazu entschließen, Neptun, ist es in diesem besonderen Fall erforderlich, dass die ›Loge‹ selbst nicht als direkter Auftraggeber agiert, sondern aus dem Hintergrund die Fäden zieht. Es müsste also unbedingt jemand dazwischengeschaltet sein.«


  »Das ist in jedem Fall erforderlich, Herr Vorsitzender«, unterstützte der Mann mit dem Namen Policius den Vorschlag.


  »Auch das sollte im Prinzip kein Problem sein. Ich denke dabei an eine Organisation im Mittleren Osten, die theoretisch dafür in Frage käme. Sie nennt sich ›Aktive Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹. Dieser harmlos klingende Name steht für eine in der Öffentlichkeit kaum bekannte, allerdings dennoch etablierte und straff geführte Terrororganisation. Sie operiert auf sehr hohem Niveau. Al Quaida war dagegen eine Bande von Strauchdieben. Könnte mir gut vorstellen, dass die gerade in diesem Fall gerne die Projektleitung innehätten, um ihre Schlagkraft unter Beweis zu stellen. Das würden die sich vermutlich sogar etwas kosten lassen, was uns wiederum nur recht sein kann Ich werde mich mal vorsichtig erkundigen.«


  »Guter Vorschlag, Kombat. Mit denen zu reden sollte aber dann gegebenenfalls besser Aufgabe dieses Nanningas sein. Lassen Sie Neptun erst einmal ausloten, ob grundsätzlich Interesse an diesem Projekt besteht.«


  Der Vorsitzende der Gesprächsrunde machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Das könnte die Gelegenheit sein, auf die wir gewartet haben. Wenn der Plan gelingt, stehen unsere Chancen nicht schlecht, die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa zu torpedieren.«


  Zermatt, Schweiz, 6. November 2023


  Die beiden Herren saßen in großen, bequemen Ohrensesseln aus Büffelleder, mit denen im Hotel »Edelweiß« nur die Luxussuiten ausgestattet waren. Der eine, er hatte sich als Jack Mertens vorgestellt, schien etwa sechzig Jahre alt zu sein und hatte volles graumeliertes Haar. Er trug einen gutsitzenden, offensichtlich sehr teuren dunkelgrauen Nadelstreifenanzug mit Weste und ein weißes Einstecktuch. In das distinguierte, elegante Erscheinungsbild dieses Herrn passten weder die schwere, altmodische Hornbrille noch der kräftige Schnurrbart. Er schien Invalide zu sein, denn in seiner rechten Hand ruhte ein Gehstock mit einem kunstvoll modellierten silbernen Löwenkopf. Sein zurückhaltendes Auftreten verbarg zunächst seine zweifelsohne vorhandene Willens- und Durchsetzungskraft.


  Diese Persönlichkeitsmerkmale trafen ebenso auf seinen Gesprächspartner zu, der etwa zwanzig Jahre jünger war und sich augenscheinlich in exzellenter körperlicher Verfassung befand. Er trug einen Rollkragenpullover und eine bequeme braune Cordhose, womit er, was seine Kleidung betraf, zu seinem Gesprächspartner  einen klaren Kontrapunkt setzte. Obwohl seine Gesichtszüge brutal wirkten, ließen die aufmerksam beobachtenden Augen und die hohe Stirn überdurchschnittliche Intelligenz, die feste Kinnpartie aber auch Entschlusskraft und Härte vermuten, ein Eindruck, der durch den militärischen Bürstenhaarschnitt noch verstärkt wurde. Insgesamt erinnerten sein kraftvoller, geschmeidiger Auftritt und die wachsamen Augen an eine gefährliche Raubkatze, die auf der Lauer lag. Kein Zweifel, sich mit diesem Mann anzulegen, konnte katastrophale Folgen haben.


  Die beiden Männer hatten sich in den letzten neunzig Minuten angeregt miteinander unterhalten und dann beim Etagenservice Roastbeef mit Bratkartoffeln und eine Flasche spanischen Rotwein bestellt. Während sie beim Essen kaum gesprochen und die Zeit genutzt hatten, den Inhalt ihrer Gespräche jeder für sich noch einmal gedanklich durchzugehen, ergriff der Ältere jetzt wieder das Wort.


  »Wenn Sie den Plan im Grunde für durchführbar halten, würden mich Ihre Bedingungen interessieren, Mr. Nanninga.«


  »So weit sind wir noch nicht. Ihr Plan könnte durchführbar sein, endgültig kann ich das aber erst in ein paar Wochen beurteilen. Wichtig wäre für mich auch zu wissen, ob die andere Seite ins Geschäft einsteigt. Das würde in verschiedener Hinsicht eine deutliche Hilfe sein.«


  »Nun, dies hängt letztendlich ganz von Ihrer Überzeugungskraft und Geschicklichkeit ab. Die ›Aktive Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ mit ins Boot zu holen ist Bestandteil Ihres Auftrages.«


  »Das Projekt wird Sie ein Vermögen kosten. Sie sehen es mir nach, dass ich mich nach Ihrer Bonität erkundige?«


  »Glauben Sie mir, Mr. Nanninga. Die ›Loge‹ verfügt über ausreichende Mittel. Wenn wir wollen, können wir in Europa von unserer Kapitalkraft her jedes börsennotierte Unternehmen kaufen, wenn es unserer Interessenlage dient.«


  »Schön zu hören, denn diese Ressourcen werden Sie brauchen. Sie fragten mich nach meinen Bedingungen? Drehen wir den Spieß doch einmal um. Wie sehen denn Ihre Vergütungsvorstellungen für uns aus?«


  »Wir denken an fünfzehn Millionen US-Dollar für Sie und Ihre Leute.«


  Nanninga lachte laut auf. »Man merkt, dass Sie von diesem Geschäft nichts verstehen, Mr. Mertens – oder wie auch immer Sie heißen mögen. Das ist ein Himmelfahrtskommando erster Güte. Für dieses Unternehmen, schätze ich, brauche ich etwa achtzig Männer. Jedem müsste ich eine Million Dollar zahlen. Hinzu kommen meine sechs Unterführer, sie erhalten das Doppelte. Und meine Expertise stelle ich Ihnen mit noch einmal zehn Millionen in Rechnung. Das macht genau hundertzwei Millionen Dollar nur an Sold. Rechnen sollten Sie dann noch einmal mit gut fünfundzwanzig Millionen für Waffen, Ausrüstung, Spesen, Bestechungsgelder, Planung, Vorbereitung und Logistik. Runden wir es auf, unter hundertdreißig Millionen Dollar kommen Sie nicht weg. Sofern Sie das nicht auszugeben bereit sind, müssen Sie auf ein ganz anderes Kaliber von Söldnern zurückgreifen. Und wenn Sie das tun, können Sie bei einem Vorhaben dieser Art Ihr Geld auch gleich aus dem Fenster werfen.«


  »Das übertrifft unsere bisherigen Vorstellungen bei weitem. Warum glauben Sie, dass Sie das wert sind?«


  »Warum? Erfahrung! Langjährige, teilweise schmerzhafte Erfahrung und die absolute Gewissheit, dass es gegenwärtig auf dieser Erde niemanden außer mir gibt, der eine komplexe Operation wie diese erfolgreich planen und durchführen könnte.«


  Die beiden Männer fixierten sich eine Weile.


  »Also gut, gehen wir einmal theoretisch von dieser Größenordnung aus. Könnte ich dann in diesem Fall mit Ihrer Zusage rechnen?«


  »Wie gesagt, wir wollen erst einmal die Ergebnisse der Detailplanung abwarten. Dann kann ich Ihnen eine genaue Antwort geben. Im Übrigen benötigen wir ja wohl ohnehin noch die grundsätzliche Bestätigung, dass das von ihnen beschriebene Ereignis auch tatsächlich stattfindet.«


  »Ich erwarte jeden Tag die öffentliche Bekanntgabe.« Mertens sah auf seine Armbanduhr und stellte den Fernsehapparat an. »Gleich kommen die Nachrichten. Mal sehen, vielleicht gibt es ja schon etwas Neues.«


  »Als professioneller Söldner geht es mich eigentlich nur sekundär etwas an. Aber glauben Sie wirklich, dass Sie mit dieser Aktion die politische Willensbildung in Europa beeinflussen können?«


  »Ich will Sie nicht unnötig mit unseren politischen Überlegungen langweilen, aber auf eine Formel gebracht: Die Machtgruppierung, in deren Auftrag ich handele, hat etwas gegen ein vereintes Europa. Und das, wie wir meinen, aus sehr lauteren Gründen. Schauen Sie sich doch einmal das Chaos an, in dem wir leben. Staatswirtschaft im Überdruss, wirtschaftspolitisch völlig überforderte Regierungen, eine erdrückende Steuerlast, der unglaubliche Wertverlust unserer Währung und überall in Europa eine totale Überschuldung der Haushalte. Das läuft den Interessen der meisten Bürger fundamental zuwider. Wenn diese Situation noch lange anhält, ist ein europäischer Bürgerkrieg nicht mehr aufzuhalten. Nach der Wirtschaftskrise 2009 glaubte die Politik, das Heil läge in einer besseren Integration der Europäischen Gemeinschaft. Das Gegenteil ist aber der Fall. Wir brauchen mehr politische Individualität. Die Anarchie, die uns mittelfristig droht, hat das Potential, Milliardenwerte zu vernichten, was nicht im Interesse der Industrie ist. Noch mehr Zentralismus würde diese Situation dramatisch verschlechtern. Deshalb handeln wir. Wir müssen mit diesem Projekt eine politische Kurskorrektur bewirken.«


  »Sie wollen mit einem spektakulären Terrorakt die gegenwärtigen chaotischen Zustände beenden? Habe ich das richtig verstanden?«


  »Es klingt paradox, nicht wahr? Aber so ist es. Das von mir skizzierte Szenario ist leider sehr real. Dafür gibt es viele Anzeichen. Wenn nichts dem Zufall überlassen bleibt und Sie und Ihre Leute wirklich so gut sind, wie Sie behaupten, haben wir eine gute Chance, unser Ziel zu erreichen.«


  Nanninga schaute sein Gegenüber ausdruckslos an, erwiderte dann aber: »Ich bin professioneller Söldner. Meine Männer und ich erledigen einen Auftrag für Geld und nicht, weil wir die Welt verändern wollen. Wenn ich endgültig zu dem Schluss gekommen bin, dass der Plan operativ durchführbar ist, die arabische Seite mitmacht und Sie unser Gesamtbudget akzeptieren, können Sie davon ausgehen, dass wir das Schiff unter unsere Kontrolle bringen. Ich kann Ihnen auch versichern, dass wir drei Tage die Stellung halten werden, was zeitlich ausreichen dürfte, um gewaltigen Druck auszuüben. Aber ich bin natürlich letztendlich nicht dafür verantwortlich, dass die europäischen Länder auf Ihre Forderungen auch eingehen. Das ist Ihr Risiko. Mit Ablauf des dritten Tages ist unser Auftrag erfüllt, so oder so. Dann verschwinden wir wieder.«


  »Einverstanden. Wenn wir innerhalb der ersten drei Tage keine Zugeständnisse erpresst haben, wird auch in den Folgetagen kein Einlenken zu erwarten sein. Dann ist das Projekt gescheitert. Aber bis dahin unterstehen Sie unserer Befehlsgewalt. Das schließt gegebenenfalls die Sprengung des Schiffes mit ein.« Der Söldner zuckte unbekümmert die Achseln. »Versteht sich von selbst, solange Sie nicht von uns verlangen, uns dabei mit in die Luft zu jagen.«


  »By the way, sobald wir zu einer finalen Vereinbarung gekommen sind, beginnt Ihr operativer Einsatz gleich mit einem Liquidierungsauftrag von zwei Schlüsselfiguren. Zu gegebener Zeit erfahren Sie mehr darüber.«


  »Auch das sollte kein Problem sein.«


  Der Mann namens Mertens hob seinen Gehstock, zeigte auf den Fernsehapparat. Er griff zur Fernbedienung, um den Ton der Schweizer Wirtschaftsnachrichten zu verstärken.


  »Nachdem vor drei Tagen die Staats- und Regierungschefs der Europäischen Union zu einer Gipfelkonferenz in London zusammengetroffen sind, ist vor gut drei Stunden auf einer gemeinsamen Pressekonferenz verkündet worden, dass sich diese Länder mit Wirkung zum 1. Januar 2025 zu den Vereinigten Staaten von Europa zusammenschließen werden, wenn die jeweiligen Parlamente erwartungsgemäß diesen Zusammenschluss billigen. Im Hinblick auf die bevorstehende politische Union wurden ebenfalls konkrete Schritte beschlossen, wie Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur in angemessener Weise in diese Entwicklung eingebunden werden sollen.« Die Nachrichtensprecherin Sonja Walch schaute in das Objektiv der Kamera. »Unserem Korrespondenten in Rom, Markus Wachsmeier, gelang es, für einige Minuten den italienischen Regierungssprecher, Mario Gavazzi, über die jüngsten Entwicklungen und Verlautbarungen zu befragen.«


  Hinter der Nachrichtensprecherin erschien das Bild des Journalisten. Sonja Walch machte eine Vierteldrehung und richtete das Wort an ihren Kollegen. »Guten Abend, Markus, uns würde momentan vor allem interessieren, welchem Zweck die verschiedenen Gipfeltreffen in den Bereichen Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur dienen werden, die in den nächsten Monaten unter der Schirmherrschaft eines oder, wenn ich das richtig verstanden habe, manchmal sogar mehrerer Staats- und Regierungschefs abgehalten werden sollen.«¶»Nun, diese Frage war auch ein Thema der heutigen Pressekonferenz. Wie mir der italienische Regierungssprecher andeutete, denkt man daran, die Präsidenten der eintausend größten Unternehmen aus den Unionsstaaten einzuladen, um sie stellvertretend für die gesamte europäische Wirtschaft in einem noch höheren Maße als bisher in die Pflicht zu nehmen, die heute bestehende hohe Arbeitslosigkeit zu bekämpfen. In diesem Zusammenhang ist daran gedacht, dass diese Wirtschaftskapitäne symbolisch eine Charta der sozialen Marktwirtschaft zeichnen, die sie – als eine Art kommerzieller Ehrenkodex – verstärkt dazu anhalten soll, die Lebensinteressen der Menschen bei ihrem wirtschaftlichen Handeln zentral im Auge zu behalten.«


  »Die Präsidenten werden sicherlich im Gegenzug ihre Wünsche auf den Tisch legen«, warf die Nachrichtensprecherin ein.


  »Davon kann man wohl ausgehen. Aber die Regierungen wollen unbedingt diesen Akzent setzen und werden deshalb auch zu wirtschafts- und steuerpolitischen Zugeständnissen bereit sein. Übergeordnetes Ziel ist, im Hinblick auf die Ausrufung der politischen Union eine gewaltige Aufbruchstimmung in Europa zu erzeugen. Dazu braucht man die Wirtschaft. Insofern wird dieses Gipfeltreffen ebenso wie die jeweils anderen medialen Großereignisse in einem spektakulären Rahmen stattfinden, um der Sache den entsprechenden Glanz zu verleihen. Das Forum ›Wirtschaft‹, welches als erstes in der Reihe für den Sommer des nächsten Jahres geplant ist, soll zum Beispiel auf einem der modernsten Kreuzfahrtschiffe Europas stattfinden, was natürlich hierfür ideal wäre, allein schon aus Sicherheitsgründen …« Mertens schaltete den Fernsehapparat aus.


  »Sie haben es gehört. Nunmehr ist es also offiziell bestätigt.«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Die Mausefalle ist aufgestellt, und jetzt geht es darum, den Köder hineinzulegen. Sie können mit den Vorbereitungen, wie besprochen, anfangen. Von jetzt an ist Ihr Deckname ›Matthias‹, ›Matthias Zehr‹, in Anlehnung an diesen wunderbaren Ort hier, in dem wir ein so vielversprechendes Gespräch geführt haben.«


  »Sie wissen jetzt sehr viel über mich. Ich aber nichts über Sie.«


  »Über meine wahre Identität werden Sie zu gegebener Zeit mehr erfahren. Das ist sogar unbedingt erforderlich. Für heute lassen wir es aber bei Mr. Mertens.«


  »Wie kann ich Sie in den nächsten Wochen erreichen?«


  »Wenn Sie mich dringend sprechen wollen, hinterlassen Sie eine Nachricht unter dieser Telefonnummer in der Schweiz.« Ein Zettel tauschte den Besitzer.


  »Ich rufe dann unter Ihrer Mobilnummer innerhalb der folgenden vierundzwanzig Stunden zurück. Es versteht sich von selbst, dass wir nie Klartext miteinander reden. Haben Sie noch Fragen?«


  Nanninga hob die rechte Hand und rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander.


  »Ab Montag der kommenden Woche steht bei der Schweizerischen Bankgesellschaft in Genf eine Million US-Dollar für Sie unter Ihrem Codenamen bereit. Das sollte für den Anfang genügen. Ich erwarte allerdings einen Rechenschaftsbericht über die Art der einzelnen Ausgaben.«


  »Selbstverständlich.«


  »Gut, ich höre dann wieder von Ihnen. Sie gehen jetzt am besten.«


  Die Männer nickten einander zu und verabschiedeten sich mit einem festen Händedruck, ohne weitere Höflichkeitsfloskeln auszutauschen. Alles Wesentliche war gesagt worden.


  Als Nanninga das Appartement verlassen hatte, ging Mertens leicht federnden Schrittes und ohne die Hilfe des Gehstockes zur Eingangstür und verriegelte sie. Nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, dass sie wirklich verschlossen war, kehrte er zurück in den Wohnraum und trat vor den großen eckigen Spiegel, verharrte dort für eine kurze Weile und schaute sich sein Ebenbild an. Langsam hob er seine rechte Hand und nahm die schwere Hornbrille von der Nase. Dann zog er die graumelierte Perücke vom Kopf und streifte danach die Gesichtsmaske mit dem künstlichen Schnurrbart ab. Als er seine natürlichen Gesichtszüge wiedererkennen konnte, blinzelte er seinem Gegenüber im Spiegel zufrieden zu.


  London, 8. Dezember 2023


  Sir Geoffrey Barrington hob den Kopf und setzte seine Lesebrille ab.


  »Meine Damen und Herren von der Presse, das wären zunächst einmal alle relevanten Zahlen und Anmerkungen zum voraussichtlichen Geschäftsergebnis 2023. Der durch die Fusion sich jetzt auflösende Vorstand der ›British Steamship Corporation‹ ist recht zufrieden mit diesem Ergebnis, welches, wenn ich dies an dieser Stelle noch einmal anmerken darf, das zweitbeste in der Firmengeschichte ist. Wie Sie wissen, sind die weltweiten Schifffahrtsmärkte in den letzten Monaten durch massiven Ratenverfall gekennzeichnet gewesen. Wir konnten diese Einnahmeverluste aber durch erhebliche Mengensteigerungen im Frachtvolumen ausgleichen. Nun gut, gibt es dazu noch Fragen?« Die junge Redakteurin der »Financial Times« hob die Hand.


  »Ja bitte, Mrs. Dexter«, sagte der Pressesprecher der Reederei, der zwischen Sir Barrington und den restlichen Vorstandsmitgliedern des Unternehmens saß.


  »Bei einem derart guten Resultat erscheint es nicht ganz einleuchtend, warum


  Sie sich zur Fusion mit drei anderen europäischen Schifffahrtsgesellschaften entschlossen haben. Ergebnisgründe können es angesichts dieser Zahlen kaum gewesen sein. Müssen Sie nicht fürchten, bei dem Zusammenschluss durch die erreichte Unternehmensgröße in Zukunft erheblich an Reaktionsgeschwindigkeit im Markt zu verlieren?«


  Mehrere Journalisten nickten zustimmend, als sie diese Frage ihrer Kollegin hörten.


  »Bei einer Fusion der geplanten Art sind, das ist die Auffassung aller Beteiligten, gewaltige Synergieeffekte zu erwarten, die noch einmal eine deutlich höhere Rendite versprechen als die, die wir Ihnen mit unserem heute vorgestellten vorläufigen Jahresergebnis präsentiert haben. So behäbig und schwerfällig, meint man zumindest bei den Hauptaktionären, können wir in der neuen Konstellation gar nicht sein, als dass diese Gewinnpotentiale nicht doch irgendwie zum Tragen kämen.«


  Die Mehrzahl der Journalisten lachte laut auf und schien mit der nonchalanten Antwort des Top-Managers zufrieden zu sein. Doch die junge Journalistin setzte noch einmal nach.


  »Es wird kolportiert, Sir Barrington, dass Sie ursprünglich kein Befürworter dieser Fusion gewesen sind und letztendlich, wenn ich das mit allem Respekt sagen darf, dem Druck ihres Hauptaktionärs nachgeben mussten. Was sind denn Ihre ursprünglichen Bedenken gewesen?«


  Mit dieser Frage war die Aufmerksamkeit der Journalisten zurückgekehrt. Sir Barrington setzte ein etwas gelangweiltes Lächeln auf.


  »Meine Reserviertheit, verehrte Mrs. Dexter, betraf zum Beginn der Fusionsgespräche genau den Aspekt, mit dem Sie uns eben konfrontiert haben. Dann beschäftigte mich auch noch intensiv die Frage des geeigneten Führungskonzeptes, Stichwort zentrale versus dezentrale Organisation. All diese Fragen wurden aber sehr professionell abgewogen und einvernehmlich entschieden. Sie brauchen sich keine überflüssigen Sorgen zu machen. Es ist nichts offengeblieben.«


  Die ihr gegenüber demonstrierte Überheblichkeit des Reedereichefs brachte die Journalistin in Fahrt. »Und dennoch kann es Sie meines Erachtens nicht zufriedenstellen, im Quervergleich mit der ›Hanseatischen Schifffahrt Gesellschaft‹ ein ebenso erfolgreiches Schifffahrtsunternehmen geleitet zu haben, um dann in einer fusionierten Unternehmung nur als zweiter Mann Einfluss auf das Geschäft auszuüben. Was sind denn die Hintergründe dafür gewesen, dass nicht Sie zum Executive Chairman der ›United European Shipping Corporation‹ berufen wurden, sondern Graf Lahnfeld?«


  »Ich denke, dass dies nicht unbedingt Fragen sind, die …«


  »Nein, David, lassen Sie nur …«, unterbrach Barrington seinen Pressesprecher betont souverän. Dann ließ er seinen Blick durch den Konferenzsaal kreisen und antwortete kühl: »Es ist nun einmal die Eigenheit einer Fusion, dass Kompromisse geschlossen werden, die nicht immer den uneingeschränkten Beifall der jeweils beteiligten Manager finden.«


  »Genaugenommen heißt das doch, dass Sie mit der künftig betriebenen Unternehmenspolitik von Graf Lahnfeld eigentlich nicht einverstanden sind.«


  »Man muss nicht immer einer Meinung sein, kann dann aber dennoch in einem Gremium sehr wohl gut zusammenarbeiten. Wir sind uns im neuen Vorstand absolut einig darüber, was unsere nächsten Schritte sind und wer welche Aufgabe übernimmt. Ich wurde von den Gesellschaftern zum stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden berufen und werde in dieser Position mein Bestes geben, diese Fusion zum Erfolg zu führen. Als verwerflich hätte ich empfunden, aus einer persönlichen Befindlichkeit heraus die neue Großreederei frühzeitig zu verlassen und damit die Interessen meiner ehemaligen Mitarbeiter vielleicht in nicht angemessener Weise auf der obersten Leitungsebene vertreten zu wissen.«


  »Ich verstehe«, sagte die Journalistin vielsagend, während sie eilig ein paar Aufzeichnungen machte.


  Der Pressesprecher konnte sich sehr wohl vorstellen, welcher Art diese Aufzeichnungen waren. Ihm wäre lieber gewesen, sein Chef wäre mit seiner letzten Äußerung weniger deutlich geworden. Er kannte Sir Barrington lange genug, um zu wissen, dass er sich selbst zu gerne an der Spitze der fusionierten Großreederei gesehen hätte. Mit der letzten Bemerkung war seine Enttäuschung über seine Stellvertreterrolle den hellwachen Journalisten offenkundig geworden. In dem Bemühen, seinem Chef weitere Peinlichkeiten zu ersparen, versuchte er die allgemeine Aufmerksamkeit auf ein anderes Gebiet zu lenken: »Sicherlich haben Sie auch noch eine Reihe von Fragen bezüglich des auf unserem neuesten Kreuzfahrtschiff stattfindenden Festaktes anlässlich der Gründung der Vereinigten Staaten von Europa.«


  Die Hände schnellten nach oben. Der Pressesprecher grinste zufrieden über sein gelungenes Ablenkungsmanöver. Er zeigte auf Madame Cousin, Redakteurin der Zeitschrift »Le Monde«.


  »Mr. Baker, ist es richtig, dass die Namensgebung Ihres neuesten Kreuzfahrtschiffes nicht nur eine symbolische Bedeutung im Rahmen Ihrer Fusion hat, sondern dass der Schiffstaufe auch eine besondere Rolle bei dem geplanten Festakt im Hinblick auf die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa zukommt?«


  »Sagen wir einmal so, Madame, hier verbinden sich zwei voneinander völlig unabhängige Ereignisse auf eine sehr angenehme Art miteinander. Die verschiedenen Regierungen erkennen darin offensichtlich eine ideale Konstella tion, wenn ein Teil der Vereinigungsfeierlichkeiten auf einem Kreuzfahrtschiff begangen wird, welches wiederum selbst durch seinen Namen zu europäischer Einigkeit aufruft – vor allem wenn es genauso jungfräulich ist wie die neue europäische Nation selbst. Bei unserem grenzüberschreitenden Firmenzusammenschluss hatten wir uns nämlich entschieden, unserem neuesten Flaggschiff, das im Sommer des kommenden Jahres in Dienst gestellt wird, den Namen ›European Harmony‹ zu geben. Auf dem Schiff soll nun das erste Gipfeltreffen – aus einer Reihe von ähnlich gearteten Veranstaltungen an anderen Orten – abgehalten werden, welches sich mit den volkswirtschaftlichen Herausforderungen unserer neuen Nation beschäftigt. Dabei ist vorgesehen, das Taufzeremoniell auf See als festlichen Höhepunkt zu begehen.«


  »Ja bitte, der Herr von den ›Züricher Nachrichten‹«, erteilte der Pressesprecher einem Schweizer Journalisten das Wort.


  »Wer sind denn die Teilnehmer dieses Wirtschaftsforums, Mr. Baker?«


  »Die offiziellen Gastgeber respektive Schirmherren sind alle europäischen Staats- und Regierungschefs der Bündnisstaaten, von denen wahrscheinlich vier stellvertretend an der Taufe und am folgenden Tag an der Konferenz teilnehmen werden. Es handelt sich voraussichtlich um den deutschen Bundeskanzler, den französischen Staatspräsidenten, den spanischen Ministerpräsidenten sowie den englischen Premierminister. Sie haben wiederum die eintausend Präsidenten der bedeutendsten europäischen Firmen mit ihren Damen eingeladen. Kurz gesagt, es versammelt sich also die wirtschaftliche Führungselite aus den Mitgliedsländern auf der ›European Harmony‹.«


  Der Pressesprecher zeigte auf die Vertreterin der Zeitschrift »Society.«


  »Mr. Baker, ist meine Vermutung richtig, dass nach dem Taufzeremoniell ein festlicher Ball als weiteres gesellschaftliches Glanzlicht geplant ist?«


  »Natürlich dürfen Sie annehmen, dass diese Schiffstaufe durch eine nächtliche Gala gekrönt sein wird.«


  »Mit diesem historisch bedeutsamen Hintergrund kann man wohl wirklich sagen, das ist die Nacht der Präsidenten.«


  Baker schaute die Redakteurin versonnen an und schmunzelte. Die Titulierung gefiel ihm spontan. »Ja«, stimmte er zu, »das Ereignis könnte man mit dieser Überschrift versehen.«


  »Können Sie noch etwas über den Reiseverlauf berichten? Wo werden die Damen und Herren an Bord gehen, und wo wird das Kreuzfahrtschiff wieder anlegen?«


  »Vorgesehen ist, dass die Gäste in Amsterdam einsteigen und nach einer zweitägigen Seereise in Antwerpen das Schiff wieder verlassen. Die Staats- und Regierungschefs sollen zu einem späteren Zeitpunkt mit dem Helikopter dazu stoßen und werden vermutlich die ›European Harmony‹ auch etwas früher wieder verlassen. Wir haben gestern mit den entsprechenden Regierungsstellen den endgültigen Zeitplan fixiert. Den 21. Juni des nächsten Jahres sollten Sie sich alle in Ihrem Kalender rot anstreichen.«


  Für Sir Barrington schien die Zeit gekommen zu sein, die Konferenz zu beenden. Er räusperte sich. »Ein persönliches Anliegen habe ich noch. Mein treuer Begleiter hier zu meiner Linken, der Pressesprecher der ›British Steamship Company‹, geht in den nächsten Tagen in den wohlverdienten Ruhestand. Bei ihm möchte ich mich in Ihrer aller Gegenwart für die ausgesprochen gute Zusammenarbeit in den vielen Jahren bedanken.«


  Die versammelten Journalisten standen auf und applaudierten.


  »David, wie lange bist du jetzt eigentlich da?«


  »Siebenunddreißig Jahre, Sir. Auf den Monat genau.«


  »Na, das reicht wirklich. Dann kannst du jetzt auch der nächsten Generation beruhigt das Feld überlassen. Die neue Pressesprecherin der ›United European Shipping Corporation‹ heißt Vivian Cook, deren Bekanntschaft Sie in dieser Funktion bald machen werden. Ich wünsche Ihnen allen noch einen schönen Tag.«


  Malta, 28. Dezember 2023


  Obwohl Malta generell für sein mildes Winterklima bekannt ist, war die letzte Woche des Jahres 2023 geprägt durch kalte Regentage und starke Windböen, die durch die engen Gassen der Altstadt fegten. Da die Menschen sich darum bemühten, mit schnellem Schritt ins Trockene zu kommen, fiel ihnen der großgewachsene, breitschultrige Mann europäischer Abstammung nicht weiter auf, der vom Nieselregen unbeeindruckt an den Geschäftsauslagen vorbeischlenderte, sich gelegentlich nach allen Seiten umschaute, um dann seinen Spaziergang ohne Hast fortzusetzen.


  Ebensowenig wie seine Gangart entsprach seine Kleidung der feuchten Wetterlage. Er trug eine schwarze Lederjacke und eine grüne Sportmütze, die zur Farbe seiner Hosen passte. Der Mann machte den Eindruck, dass ihn nichts so leicht von seinem Weg abkommen ließ, schon gar nicht der vorherrschende Nieselregen.


  Als die Turmuhr der nahegelegenen Kirche halb zwölf am Mittag schlug, blieb der Fremde stehen und schaute mit prüfendem Blick auf seine Armbanduhr.


  Dann ging er mit beschleunigtem Schritt auf die gegenüberliegende ockerfar bene Stadthausvilla mit der Hausnummer vier zu. Er drückte die neben der großen Eichenholztür angebrachte Klingel kurz fünfmal hintereinander, worauf sich ein in die Tür auf Augenhöhe eingelassenes kleines Holzfenster öffnete.


  »Sie wünschen bitte?«


  »Matthias Zehr. Man erwartet mich.«


  Das Holzfenster wurde sofort wieder geschlossen. Nur einen Augenblick später öffnete sich die Eingangstür.


  »Treten Sie bitte näher, Sir.«


  Obwohl es sich bei dem Mann, der den Fremden einließ, um einen Araber handelte, fiel an seinem Akzent und an den Umgangsformen sofort auf, dass dieser seine Ausbildung in England erhalten haben musste. Zu dem vornehmen Auftreten des Bediensteten passte allerdings nicht, dass er ein dunkelbraunes Pistolenholster trug, in dessen Schaft ein Revolver der Marke Smith & Wesson steckte.


  »Ich muss Sie durchsuchen, Sir.«


  »Nur zu, mein Freund«, antwortete Nanninga und ließ den Araber gewähren.


  Dabei kam dieser seiner Aufgabe so gründlich nach, dass noch nicht einmal ein Zehncentstück hätte unbemerkt durchgeschmuggelt werden können, wie der Söldner anerkennend konstatierte. Nachdem die Durchsuchung offensichtlich zur Zufriedenheit des Arabers abgelaufen war, reichte er Nanninga ein Handtuch, damit er sich abtrocknen konnte.


  »Wenn Sie mir nun bitte folgen wollen, ich bringe Sie zu Ihren Gesprächspartnern.«


  Der Araber schritt voran, durchquerte einen großen Innenhof und betrat den rückwärtig gelegenen Haupttrakt des Hauses.


  Das Pentagon ist auch nicht besser bewacht, dachte Nanninga, als er die vielen in weiße Gewänder gekleideten Wachen mit den umgehängten Maschinenpistolen sah, die beidseitig der zahlreichen Türen postiert waren, und sich lächelnd an einen früheren Sabotageakt in Washington zurückerinnerte.


  »Wir sind da.«


  Der Araber gab mit flinken Fingerbewegungen einen Zugangscode auf einer an der Wand angebrachten Zahlentastatur ein und zog die schwere Stahltür auf. Als der Söldner den abgedunkelten Raum betrat, konnte er nur einen roten Ledersessel und ein kleines Tischchen erkennen, auf dem eine Karaffe Wasser und ein Glas sowie eine helle Tischlampe standen.


  »Bitte nehmen Sie dort Platz, Sir. Stehen Sie nicht wieder auf, bevor Sie ausdrücklich dazu aufgefordert werden. Und halten Sie sich an diese Anweisung, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«


  »Vielen Dank für die warmherzige Empfehlung, mein Freund. Aber ich tue grundsätzlich das, was ich für richtig halte.« Sein Wachhund begann sich offensichtlich von seinen höflichen Umgangsformen zu verabschieden, stellte Nanninga fest.


  »Ich bin nicht Ihr Freund, also reden Sie mich auch nicht so an. Im Übrigen tun Sie gut daran, meinem Ratschlag zu folgen. Es gab bereits eine Reihe von Personen vor Ihnen hier, die glaubten, Ihre Unabhängigkeit dadurch demonstrieren zu müssen, dass Sie meiner nachdrücklichen Empfehlung nicht gefolgt sind.«


  »Und …?«


  »Sie weilen heute nicht mehr unter uns. Keiner mehr. Allah hat sie alle vorzeitig zu sich berufen.«


  Nanninga sah den Araber drohend an, hielt sich jedoch mit weiteren Kommentaren zurück. Nachdem er sich auf dem Ledersessel platziert hatte und der Araber gegangen war, blickte Nanninga sich um und versuchte, seine Umgebung zu inspizieren. Schnell musste er erkennen, dass er die Dunkelheit des vermutlich recht großen Saales nicht zu durchdringen vermochte. Plötzlich hörte er ein Summen, das er nicht recht einordnen konnte. Es schien, als würde eine Wand in den Boden versenkt. Als wieder Ruhe eingetreten war, hatte er nicht mehr das Gefühl, allein zu sein. Er spürte die Nähe von Menschen, von nicht wenigen, wie ihm seine Sinne sagten. Menschen, die ihn beobachteten. Dann erstrahlten auf einmal von den Wänden links und rechts von ihm eine


  Reihe von Lampen und warfen ihr gebündeltes Licht in den vor ihm liegenden Raum. Erkennen konnte er eine Art Tribüne mit drei Sitzebenen. In jeder Reihe saßen, gut erkennbar, acht in weiße Gewänder gekleidete Personen, deren Gesichter allerdings aufgrund der Lichtkegeleinstellung vollkommen im Dunkel blieben.


  »Matthias Zehr ist nicht Ihr wirklicher Name?«


  »So ist es.«


  »Wie haben Sie von unserer Existenz erfahren?«


  »Ich vertrete eine mächtige Organisation in Europa. Von ihr erhielt ich Namen und Adresse eines Kontaktmannes in Kairo, von dem man wusste, dass er eine Verbindung zu der ›Aktiven Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ herstellen kann. Ihm gegenüber äußerte ich den Wunsch, in einer ganz speziellen Angelegenheit mit Ihnen zusammenzutreffen. Ich gab den Hinweis, es gehe um die Verhinderung der Gründung der Vereinigten Staaten von Europa. Er schickte mich kommentarlos in mein Hotel zurück. Am Abend erreichte mich dann dort die Aufforderung, am folgenden Tag nach Malta zu fliegen. Das war gestern. Heute Morgen wurde ein verschlossener Briefumschlag mit dieser Anschrift und einer Zeitangabe unter meiner Zimmertür durchgeschoben.«


  »Sie haben mit keinem anderen als mit diesem Kontaktmann über uns und Ihr Anliegen gesprochen?«


  »Nein.«


  »Wer ist die Frau, mit der Sie nach Malta gekommen sind?«


  »Sagen wir, sie ist meine Vertraute. Absolut zuverlässig.«


  »Was wollen Sie?«


  »Nun, wie ich schon andeutete: Im Namen meiner Organisation suche ich Verbündete für ein Projekt, das eventuell auch Ihr Interesse finden könnte.«


  »Sie müssen schon präziser werden, wenn Sie von uns einen qualifizierten Kommentar hören wollen.«


  »Welche Sicherheit habe ich, dass die von mir übermittelten Informationen vertraulich bleiben?«


  »Sie haben keine, Mr. Nanninga. Ich kann Ihnen nur bestätigen, dass der gewählte Weg der Kontaktaufnahme mit uns der richtige war und nach unserem heutigen Kenntnisstand keine nachträglichen Fragen oder Recherchen von unerwünschter dritter Seite ausgelöst hat.«


  Als Nanninga seinen Namen hörte, sprang er unwillkürlich auf.


  »Noch einen Schritt weiter, und Sie sind ein toter Mann. Setzen Sie sich auf der Stelle wieder hin.«


  Widerwillig nahm Nanninga erneut Platz. Die Warnung war so deutlich, dass er an ihrem Realitätsgehalt nicht zweifelte. Seine Enttarnung überraschte und beunruhigte ihn.


  »Sobald Sie eines unserer Gesichter gesehen haben, können wir Sie nicht mehr lebend gehen lassen. Sie wundern sich, dass wir Ihren wahren Namen kennen? Das herauszufinden war für unseren Nachrichtendienst nicht sonderlich schwer, es zeigt Ihnen aber auch, mit wem Sie es zu tun haben. Oder glauben Sie etwa ernsthaft, wir gewähren jedermann Zugang zu uns, nur weil er darum ersucht? Aber zurück zum Thema: Was genau wollen Sie?«


  »Die Organisation, die ich vertrete, möchte, dass ich Ihnen ein Projekt vorstelle, an dem Sie sich möglicherweise aufgrund Ihrer eigenen Interessenlage maßgeblich beteiligen wollen. Unserer Einschätzung nach hat es das Potential, die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa zu verhindern, zumindest aber langfristig auszusetzen. Allerdings kann ich Ihnen zunächst einmal über die besagte Organisation kaum mehr sagen, als dass sie sich die ›Loge‹ nennt, sehr mächtig ist und viel Einfluss in Europa hat.«


  »Sie gehören dieser Organisation selbst nicht an, nicht wahr? Sprechen Sie also besser von Ihren Auftraggebern. Sie sind ein hired gun, ein Söldnerführer, Mr. Nanninga. Man sagt sogar, Sie wären einer der Besten. Von der europäischen ›Loge‹ haben wir bereits gehört, besitzen aber von dieser Organisation kein umfassendes Bild. Das war bisher auch nicht notwendig. Vielleicht ist es angesichts Ihres Auftrages an der Zeit, sich ein wenig mehr Hintergrundinformationen zu verschaffen, aber sicherlich werden wir das sehr unauffällig tun. Denn Recherchen dieser Art beinhalten immer das Risiko, unerwünschte Aufmerksamkeit bei den verschiedenen Geheimdiensten zu wecken. Darüber hinaus kann im Falle eines, nun, nennen wir es einmal Joint Ventures, beiden Seiten an einer gewissen Intransparenz des jeweils anderen nur gelegen sein. Im Hinblick auf unsere Strukturen werden wir uns sicherlich sehr bedeckt halten.«


  Nanninga entspannte sich. Seine Gesprächspartner schienen professionelle Leute zu sein und über ausreichende Erfahrungen zu verfügen. Er griff in die linke Brusttasche seiner noch immer feuchten Jacke.


  »Ich habe hier auf zwölf Seiten die Zielsetzung und den Rahmenplan des von mir erwähnten Projektes zusammengefasst. Ich schlage vor, Sie lesen die Dokumentation in Ruhe durch, während ich mir draußen in Ihrem Innenhof ein wenig die Beine vertrete.«


  »Legen Sie die Papiere auf das kleine Tischchen rechts neben sich.«


  Während Nanninga dieser Aufforderung nachkam, konnte er aus den Augenwinkeln gleichzeitig beobachten, dass der in der Mitte der zweiten Tribünenreihe sitzende Mann einen Knopf auf einem sich vor ihm befindenden Pult bediente. Was damit ein- oder ausgeschaltet wurde, blieb ihm allerdings unklar. »Stehen Sie jetzt auf, und verlassen Sie den Raum auf dem gleichen Weg, wie Sie hereinkamen. Wir werden Sie rufen lassen, wenn wir Sie wieder benötigen.«


  Nanninga erhob sich und ging auf die sich öffnende schwere Metalltür zu, an der ihn bereits sein arabischer Wachhund mit seinem aufgesetzten vornehmen Grinsen erwartete. Er führte ihn über den Innenhof und dann durch ein Tor, welches den Eingang zu einem parkähnlichen Garten bildete. In dessen Mitte befand sich ein großer, in ineinander übergehenden Halbkreisen angelegter Swimmingpool. Nicht schlecht, dachte Nanninga und machte es sich auf einer der bequemen Liegen in dem beheizten Glaspavillon gemütlich, nachdem ihm ein Kellner ein Glas Zitronenlimonade angeboten hatte. Hier konnte man es für eine Weile gut aushalten. Für den Moment hatte es aufgehört zu regnen. Er ließ seinen Blick kreisen und schloss dann die Augen, um nachzudenken. Nach einer guten Stunde wurde er von seinem Wachhund aufgesucht.


  »Folgen Sie mir bitte.«


  Als sie den abgedunkelten Raum erneut betraten, befanden sich Nanningas Gesprächspartner bereits wieder auf ihren Sitzplätzen.


  »Es zeugt entweder von beträchtlichem Mut oder von einem hohen Maß an Einfalt, wenn man sich in der Höhle des Löwen zum Schlafen legt.«


  »Ich bin die ganze Zeit hellwach gewesen und wusste zu jeder Minute, wo sich Ihre patrouillierenden Wachen befinden. In meinem Beruf muss man sich in jeder Situation entspannen können.«


  »Sie sind ein beeindruckender Mann, Mr. Nanninga. Wir haben Ihren Plan studiert. Nach unserer Einschätzung ein ausgesprochen schwieriges Unterfangen, aber dennoch bietet es Erfolgschancen, wenn man die richtige Unterstützung und die geeigneten Begleiter hat. Wir hätten ein Interesse, uns gegebenenfalls an dem Projekt maßgeblich zu beteiligen.«


  »Meine Männer sind kampferprobt und mir loyal ergeben.«


  »Welche Hilfe würden Sie also von uns erwarten? Geld zur Projektfinanzierung?«


  »Das nur zum Teil, Gentlemen. Die Gesamtkosten des Projektes betragen etwa hundertdreißig Millionen Euro. Die eine Hälfte würde die ›Loge‹ übernehmen, der andere Teil sollte von Ihnen kommen. Das ist aber noch nicht einmal das Entscheidende. Noch wichtiger wäre die infrastrukturelle Unterstützung. Hubschrauber, Boden-Luft-Raketen sowie Waffen und Ausrüstung, die zu ganz bestimmten Zeitpunkten an ganz bestimmten Orten zur Verfügung gestellt werden müssten. Sie haben die Möglichkeiten dazu. Darüber hinaus benötige ich ein spezielles Verteidigungssystem, das die Amerikaner seit kurzem für den Objektschutz ihrer militärischen Anlagen im Nahen und Mittleren Osten einsetzen. Ein derartiges System müssten wir uns unbedingt beschaffen. Auf einen Nenner gebracht: Ohne ihre logistische Hilfe in der technischen Vorbereitung werde ich mit meinen Männern keine Chance haben, das Projekt erfolgreich durchzuführen.«


  »Wie gesagt, wir könnten uns vorstellen, dieses Projekt zu unterstützen. Es ist richtig: Die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa zu verhindern läge auch in unserem Interesse. Die amerikanischen Imperialisten allein erniedrigen uns schon lange genug. Ein zweites Machtzentrum dieser Größenordnung mit ähnlicher Weltphilosophie und dem gleichen Großmachtgehabe ist bei unseren Glaubensbrüdern absolut unerwünscht. Aber die Risiken sind für uns immens. Wenn trotz aller Geheimhaltung eine Verbindung zwischen Ihnen, Nanninga, der ›Loge‹ und uns durch die amerikanischen und europäischen Geheimdienste aufgedeckt würde, wird sich die für uns bereits heute schon unakzeptable politische Situation weiter massiv verschlechtern.«


  »Eine absolute Garantie für den Erfolg oder für einen problemlosen Projektverlauf gibt es nicht, Gentlemen.«


  »Nein, da haben Sie völlig recht. Aber Sie werden vielleicht verstehen, dass wir von unserer Seite aus zumindest alles tun müssen, um ein ausreichendes Sicherheitsgefühl zu gewinnen.«


  »An was denken Sie konkret?«


  »Nun, wir haben ein paar Bedingungen, die wir erfüllt sehen möchten, bevor wir tatsächlich einsteigen. Wenn die ›Loge‹ diese nicht akzeptiert, wird es keine Zusammenarbeit geben.«


  »Also gut, lassen Sie hören.«


  »Von jetzt an arbeiten Sie nur noch exklusiv mit uns zusammen. Alle Planungen, jeder einzelne operative Schritt, die zeitliche Bereitstellung von Waffen, Finanzmitteln und anderen Materialien, einfach alles, was auch nur irgendwie von Belang ist, wird ausschließlich und allein mit uns abgestimmt.«


  »Und was passiert mit meinen europäischen Auftraggebern? Glauben Sie ernsthaft, dass die das mit sich machen lassen?«


  »Die ›Loge‹ wird das akzeptieren. Sie hat ohnehin kein Interesse daran, operativ eingebunden zu sein, wie Sie ahnen werden oder bereits wissen. Das ist doch der Hauptgrund, weshalb man Sie zu uns schickt. Neben der Tatsache, dass wir in nützlicher Weise finanzielle und gute logistische Hilfestellung geben können, ist es aus Sicht der ›Loge‹ doch geradezu ideal, bei diesem Projekt die volle Verantwortung und das Risiko auf uns zu verlagern. Im Falle des Scheiterns wird sich kein Mensch mit der ›Loge‹ beschäftigen. Es würde ja in das allgemeine westliche Weltbild auch wieder gut passen, wenn die Drahtzieher dieses Terroraktes verblendete, gewalttätige Islamisten sind. Meinen Sie nicht, Mr. Nanninga, dass diese Gedanken bei Ihren Freunden in Europa eine ganz entscheidende Rolle spielen?«


  »Diese Frage kann ich nicht beantworten. Ich habe bisher nur einmal ein mehrstündiges Gespräch mit einem Mann in der Schweiz geführt, der mich in das Projekt eingeweiht hat. Seine Ausführungen und auch die Gründe, warum ich mit Ihnen den Kontakt herstellen sollte, erschienen mir daraufhin durchaus plausibel. Auch meine Pläne, wie Sie sehen können, basieren sinnvollerweise auf Ihrer operativen Beteiligung«, antwortete Nanninga vorsichtig. Diese Herren in den weißen Schlafanzügen waren mit allen Wassern gewaschen. Die Strategie der »Loge« – wasch uns den Pelz, aber mach uns nicht nass – hatten sie sofort erkannt. Er musste aufpassen.


  »Für unsere weitere Zusammenarbeit sollten Sie sich eines merken, Mr. Nanninga: Halten Sie uns nicht zum Narren. Es könnte für Sie sonst eines Tages einmal äußerst unangenehme Folgen haben.«


  Nanninga hielt es für klüger, auf diese letzte Bemerkung nicht direkt zu antworten, und entgegnete stattdessen: »Wie stellen Sie sich den nächsten Schritt vor?«


  »Wir akzeptieren die Rolle, die uns die ›Loge‹ zugedacht hat, dulden fortan aber als Ausgleich keine Einmischung mehr. Wenn wir uns schon derart ins Risiko begeben, dann müssen wir auch die Kontrolle über den gesamten Prozess haben. Nach unseren Vorstellungen übernehmen unsere europäischen Partner die ausschließliche Rolle des Mitinvestors, werden aber von nun an nur noch von uns über die weiteren Geschehnisse unterrichtet. Sie brechen bitte jeglichen Kontakt zur ›Loge‹ mit Start des Projektes ab.«


  »Und wie soll die Kommunikation in Zukunft laufen?«


  »Durch einen Mann, der unser unbedingtes Vertrauen besitzt und der uns aufgrund seiner großen Erfahrung und militärischen Ausbildung hierfür in geradezu idealer Weise geeignet erscheint. Er wird sowohl Ihr Verbindungsmann und Sparringspartner als auch der Informant für unsere europäischen Partner sein. Er behält alle Fäden in der Hand. Sie werden die Verbindung herstellen, so dass sich Khalid, so ist sein Name, mit Ihrem bisherigen Ansprechpartner direkt auseinandersetzen kann. Wichtige Informationen, bestimmte Wünsche und Anregungen der ›Loge‹ wird er aufnehmen und an Sie weiterleiten. Glauben Sie mir, er hat in dieser Hinsicht ausgesprochen viel Erfahrung.«


  Nanninga schwieg. Der Gesprächsverlauf hatte eine andere Richtung genommen, als er sich das ursprünglich vorgestellt hatte. Auch wenn eine neue Lage eingetreten war, einen wirklichen Nachteil konnte er für sich bei der Bewältigung der Aufgabe nicht erkennen. Im Gegenteil, die Aussicht, es nur mit einem Ansprechpartner zu tun zu haben, erleichterte die Projektkoordination erheblich. Er war sich zu diesem Zeitpunkt zwar nicht völlig sicher, ob Mertens, mit dem er in Zermatt verhandelt hatte, diese veränderten Spielregeln so ohne weiteres akzeptieren würde, glaubte aber aus den genannten Gründen, dass diese Entwicklung durchaus im Interesse der »Loge« lag.


  »Ich könnte Ihren Vorstellungen etwas abgewinnen. Ob die ›Loge‹ das ebenso sieht, müssen Sie jetzt klären. Meine persönliche Zustimmung zu dieser Plananpassung möchte ich allerdings von der Eignung Ihres Mr. Khalid abhängig machen. Eine perfekte professionelle Zusammenarbeit ist eine zwingende Voraussetzung für den Erfolg dieses Projektes.«


  »Da gebe ich Ihnen recht. Sie sollten sich jetzt einen Moment zurücklehnen und zuhören. Ich benötige gleich Ihren fachmännischen Rat.«


  Nanninga konnte erkennen, dass sein Gesprächspartner wieder die Schalttafel vor sich bediente. Kurz darauf öffnete sich die schwere Stahltür, und der arabische Wachhund trat ein in Begleitung eines zweiten Mannes, ebenfalls arabischer Herkunft.


  »Kommen Sie näher.«


  Die beiden Männer gingen an Nanningas Ledersessel vorbei. Als sie zwei sich auf dem Boden befindende Markierungen erreichten, hielt der Wachhund seinen Begleiter am Arm zurück und bedeutete ihm, sich auf die linke Position zu stellen. Nanninga waren diese runden Markierungen erst mit dem Erscheinen der Männer bewusst geworden. Nun fiel ihm zusätzlich auf, dass ein handbreiter Metallring im Boden in einem großen Kreis um die beiden Männer führte, in dessen Mittelpunkt sie sich befanden. Sein Ledersessel stand etwa einen halben Meter außerhalb des Ringes. Der Söldner vermutete, dass die beiden Markierungen dazu dienten, auch stehende Männer daran zu hindern, in die Gesichter der auf der Tribüne sitzenden Personen zu schauen. Welche Bedeutung allerdings der große Metallkreis hatte, vermochte er nicht zu erraten. Er war neugierig, was jetzt folgen würde. »Danke, Janur, Sie können zurücktreten.«


  Der Wachhund verbeugte sich kurz, machte eine Kehrtwendung und ließ den anderen Mann allein zurück. Dann baute er sich links neben Nanningas Ledersessel mit gespreizten Beinen und verschränkten Armen auf.


  »Sie haben im Einsatz kläglich versagt«, war erneut von der Tribüne zu vernehmen.


  »Ich bitte um Vergebung, ehrwürdiges Komitee. Meine Männer und ich haben unser Bestes gegeben. Die zionistischen Schergen waren einfach in der Übermacht. Wir hatten keine Chance, das geplante Attentat auf die beiden israelischen Minister durchzuführen«, entfuhr es dem offensichtlich um seine Fassung ringenden Araber.


  »Erbärmliche Feiglinge seid ihr gewesen. Sei zumindest jetzt ehrlich, Jussuf. Wenn ihr weniger auf euer Leben Rücksicht genommen hättet, würden die beiden Hundesöhne jetzt in der Hölle schmoren. Ist es nicht so?« Eine Pause trat ein, dann konnte man einen tiefen Seufzer hören.


  »Ja, Herr. Wir haben in dem entscheidenden Moment versagt. Es fehlte uns der Mut und die Kraft, den allerletzten Schritt zu tun. Ich als Anführer habe große Schande über mich und mein Volk gebracht und große Schuld auf mich geladen.«


  »Sprich, waren die Anweisungen, wie ihr vorgehen solltet, nicht präzise genug?«


  »Doch, Khalid hatte uns alles mehrfach genau erklärt.«


  »Es gibt also eigentlich keine mildernden Umstände, die ihr für euer Fehlverhalten anführen könntet?«


  »Nein, ehrwürdiges Komitee, die gibt es wohl nicht.«


  Der Mann hatte sich bis dahin nicht bewegt. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Man merkte ihm seine gewaltige Angst an. Er stand da mit gesenktem Haupt und erwartete seine Strafe.


  Nanninga war dem Dialog zwar aufmerksam gefolgt, aber emotional unberührt geblieben, da es hier um die Klärung einer Angelegenheit ging, mit der er nichts zu tun hatte und auch nichts zu tun haben wollte. In der nächsten Minute wurde ihm klar, wie unrealistisch seine Einschätzung war.


  »Mr. Nanninga, Sie haben die Aussagen dieser Kreatur gehört. Mich würde Ihre Auffassung als erfahrener Söldner interessieren. Wenn Sie im Einsatz in die Situation kommen, Ihr Ziel nur unter Aufgabe Ihres Lebens erreichen zu können, wie verhalten Sie sich dann?«


  Nanninga wusste, dass er keine Wahl hatte. Es konnte nur eine Antwort geben. Diplomatische Formulierungen würden nicht nur seine eigene Position schwächen und grundsätzlich eine Kooperation mit der »Aktiven Interessengemeinschaft der Islamischen Union« in Frage stellen, sondern letztlich auch dem Araber kaum helfen. Zudem stand einer Hilfestellung auch seine eigene professionelle Moralvorstellung entgegen. Wenn es so war, wie es schien, gab es kein Pardon für den Mann. Die Annahme eines Söldnerauftrages bedeutete, sein Leben bewusst aufs Spiel zu setzen und dieses auch aktiv in die Waagschale zu werfen, wenn es die Kampfsituation verlangte. Das war der Preis für den sehr hohen Sold und entsprach dem Ehrenkodex der Söldner. Bei radikal ideologisch motivierten islamistischen Organisationen galten prinzipiell noch strengere Maßstäbe. Auserwählte Attentäter durften schon aufgrund ihrer religiösen Überzeugung keine Angst vor dem Tod haben, sondern mussten dankbar sein, als Märtyrer zu sterben. Daher galten Fälle wie dieser hier als ausgesprochen unehrenhaft und konnten unmöglich Gnade finden.


  »Ich kenne die Hintergründe und Einzelheiten der Situation nicht, was allerdings auch nicht so wichtig ist. In meiner Welt bedeutet die Annahme eines Auftrages bedingungsloses Commitment.«


  »So ist es, Mr. Nanninga. Der mögliche Exitus gehört dazu. Wenn das nicht so wäre, müssten die Kämpfer der Gegenseite annehmen, dass wir in der Verfolgung unserer Ziele nicht ausreichend entschlossen sind, was wiederum den Erfolg eines jeden Unternehmens ernsthaft gefährden würde. Du musst einsehen, Jussuf, bei den vielen Opfergängen unserer gefallenen Brüder, wir können euch das nicht durchgehen lassen.«


  »Ja, Herr.«


  »Deine Männer und du, ihr werdet gerichtet werden. Verlasse uns jetzt, Jussuf, Allah sei deiner Seele gnädig.«


  Während der Araber im Begriff war, sich umzudrehen und zu gehen, konnte Nanninga beobachten, dass der Mann auf der Tribüne wieder die vor ihm liegende Schalttafel bediente. Und dann ging alles ganz schnell. Der Boden, auf dem der Araber stand, gab nach und klappte nach unten. Grelles Untergeschosslicht flammte auf. Der Mann ruderte wild mit seinen Armen durch die Luft und schrie panisch auf. In den wenigen Zehntelsekunden, bis ihn die Schwerkraft vollends erfasste, erkannte er, auf welche Weise er sterben würde. Das blanke Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Nur wenige Augenblicke später, nachdem er verschwunden war, konnte man das Aufschlagen des Körpers und einen langen durch Mark und Bein gehenden Todesschrei hören. Dann war alles wieder still.


  Nanninga war, von den Vorgängen überrascht, reaktionsschnell aufgesprungen, aber dann wie gelähmt stehen geblieben. Er hatte schon viele Menschen umkommen sehen, aber was sich ihm jetzt offenbarte, ließ auch ihn für einen Moment erschaudern. Durch den geöffneten Boden sah er in dem darunterliegenden Raum den toten Araber auf dicht nebeneinanderstehenden, mit der Spitze nach oben gerichteten Spießen liegen, die sich an mehreren Stellen durch seinen Körper gebohrt hatten. Er musste schlucken, als er daran dachte, wie knapp er selbst diesem Schicksal entkommen war. Der Boden vor ihm hätte die ganze Zeit während seines Gespräches auf Knopfdruck nachgeben können, wenn er sich nicht an die strikten Anweisungen gehalten und seinen Platz verlassen hätte. Eine mörderische Falle, aus der es kein Entrinnen gab.


  Als das Untergeschosslicht erlosch und die kreisförmige Pendelfläche wieder ihre ursprüngliche Position einnahm, richtete Nanningas Wachhund grinsend das Wort an den Söldnerführer: »Sie sehen, mein Freund, für Verräter und


  Feiglinge haben wir bei uns nicht viel übrig.«


  »Glauben Sie wirklich, das Zirkusstückchen hier hätte mich nachhaltig beeindruckt?« Nanninga bemühte sich um größtmögliche Unbefangenheit. »Der Mann hat seine gerechte Strafe verdient. Ich wäre an Ihrer Stelle nicht anders verfahren. Nur die Liquidationsmethode empfinde ich als etwas antiquiert. Darf ich mich erkundigen, warum Sie mich als Freund bezeichnen? Was ist der Grund für diese plötzliche Sympathiebekundung?«


  »Nun, etwas Sympathie schadet bestimmt nicht, wenn man zusammenarbeiten muss. Darf ich mich Ihnen vorstellen, Janur Khalid, Ihr Ansprechpartner, Verbindungsmann und, um es von Anfang an glasklar zu machen, Ihr direkter Vorgesetzter für die Zeit des Projektes.«


  Auch wenn Nanninga es nicht gerne zugab, seine Gesprächspartner hatten ihn innerhalb kürzester Zeit zum zweiten Mal überrascht. Nachdem er sich seinen bisherigen Wachhund noch einmal genau angeschaut hatte, antwortete er gelassen: »Auf gute Zusammenarbeit. Von meiner Seite aus können Sie erwarten, dass meine Leute ausgebildete Profis sind. Von dem Moment an, wo sie unter Kontrakt stehen, werden sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um den Auftrag zu erfüllen. Und wenn ich ›alles‹ sage, dann meine ich das auch so.«


  »Gilt das auch für die Frau in Ihrer Suite?«


  »Für die einmal mehr. Ich möchte sie nicht zur Gegnerin haben, und glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede. Sie ist mein Planungsoffizier und Libero. Sie wird von mir immer dort eingesetzt, wo besondere, unvorhergesehene Probleme auftauchen. Sie hat mich noch nie enttäuscht.«


  »Schön zu hören. Haben Sie übrigens schon einen Decknamen für die Operation?« Die Stimme kam jetzt erneut von der Tribüne.


  »Wir nehmen Europa in den Würgegriff. Was halten Sie von ›Operation Anakonda‹?«


  »Sehr gut. Es trifft die Situation perfekt. Sie wollen uns jetzt bitte entschuldigen. Vielleicht mögen Sie mit Janur Khalid noch das eine oder andere operative Detail besprechen. Von nun an werden wir Sie nur noch unter Ihrem Decknamen kontaktieren. Ihr wirklicher Name wird unsererseits nicht mehr Erwähnung finden. Seien Sie dessen versichert. Wir wünschen gutes Gelingen. Allah sei mit Ihnen.«


  Als Nanninga zwei Stunden später das Haus verließ, waren die dunkelgrauen Wolken aufgerissen und zeigte sich stellenweise blauer Himmel. Zurück im Hotel, ging er zuerst in die Bar, bestellte sich einen doppelten Bourbon und ließ die Geschehnisse der letzten Stunden noch einmal Revue passieren. Der schwierigste und gefährlichste Auftrag seiner Laufbahn stand ihm bevor.


  Allerdings auch sein bestdotierter, und man konnte noch mehr Geld durch die Erpressung Europas herausholen. Die Chancen, dass er dabei sein Leben verlor, standen dafür ebenfalls recht hoch. Doch auf der anderen Seite waren für einen Erfolg dieses Megaprojektes die besten Startbedingungen geschaffen. Nun hing alles von der Perfektion und Professionalität seiner Arbeit ab. Mit Glück rechnete er nicht. Dieses Wort gehörte nicht zum üblichen Sprachgebrauch eines Söldners. Glück war etwas für Spieler. Darauf konnte man nicht bauen. Carl Nanninga glaubte an die Macht der Planung. Planung war nichts anderes als die gedankliche Vorwegnahme zukünftigen Handelns. Je perfekter die Vorbereitung war, desto geringer die Gefahr des Scheiterns.


  Der Söldner dachte an seine Begleiterin, die ihm schon zweimal bei Einsätzen das Leben gerettet hatte. Sandra Lachsteiner war gebürtige Österreicherin. Sie wartete jetzt oben in der Suite auf ihn. Er zeichnete die Rechnung ab und ging die Treppe in den ersten Stock hoch. Als er die Tür öffnete, sah er, dass die Vorhänge des Schlafzimmers bis auf einen Spalt zugezogen waren. Sie musste wohl die Wartezeit bis zu seiner Rückkehr zu einem Schläfchen genutzt haben. Er vermutete sie im Bett, doch plötzlich öffnete sich die Badezimmertür, und Sandra stand nackt vor ihm. Ihr brünettes schulterlanges Haar hatte sie zurückgesteckt. Nanninga ließ seinen Blick an ihr nach unten gleiten. Ihr Körper war trotz ihrer siebenunddreißig Jahre und der Geburt eines Kindes immer noch makellos und übte auf ihn nach wie vor große Anziehungskraft aus.


  Als sie ihn sah, lächelte sie überrascht und ging mit geschmeidigem Schritt auf ihn zu. »Und?«


  »Kompromisslose, blutrünstige Gesellen, dafür aber angenehm professionell. Wir haben sie im Boot. Auf eine etwas andere Weise als ursprünglich geplant, aber für uns nicht unbedingt nachteilig. Ich erzähle dir alles später. Ein kleines Nickerchen könnte jetzt nicht schaden.« Nanninga grinste vielsagend.


  »Ich glaube, du verdienst eine kleine Belohnung«, erwiderte sie.


  Mit ihrer rechten Hand drückte sie ihn gegen die Wand und küsste ihn leidenschaftlich. Als er ihre Hüften umfasste und sie an sich zog, spürte er ihre Begierde. Erregung erfasste ihn. Sandra entzog sich ihm geschickt und kniete sich auf den Boden. Mit einer flinken Handbewegung öffnete sie den Reißverschluss seiner Hose. Lustvoll schloss er die Augen. Bereits wenige Sekunden später zog er sie wieder zu sich hoch, um sie sofort mit festem Griff umzudrehen und über die Rückenlehne des vor ihnen stehenden Sessels zu pressen. Schnell erreichten sie zusammen den Höhepunkt. Nachdem sich ihr Herzschlag wieder etwas beruhigt hatte, sanken sie erschöpft aufs Bett und fielen gleich darauf in einen tiefen Schlaf.


  London, 18. Januar 2024


  »Sie scheinen schwer beschäftigt zu sein, Mrs. Cook.«


  »Und Sie haben eine bemerkenswert scharfe Beobachtungsgabe, Mr. Baker.


  Ihre Feststellung trifft den Nagel auf den Kopf.«


  Mark Baker lachte verschmitzt. »Sollten wir nicht diese Förmlichkeiten in der Anrede lassen? Nennen Sie mich doch bitte einfach Mark, und ich darf Sie vielleicht …«


  »… weiterhin mit Mrs. Cook anreden. Das wäre mir sehr lieb.«


  Vivian Cook, die neue Public-Relations-Chefin der »United European Shipping Corporation«, funkelte mit ihren grünblauen Augen den Chef des Kreuzschifffahrtsgeschäftes streng an und bedeutete ihm mit einer energischen Handbewegung, seinen Allerwertesten von ihrem Schreibtisch zu nehmen.


  »Aber ich bitte Sie, Vivian, jetzt, wo wir aus den verschiedenen Unternehmen alle unter ein Dach rücken und eng zusammenarbeiten werden, kann ein unkomplizierter Umgang miteinander doch nur förderlich sein. Vielleicht darf ich Sie einmal zu einem Cocktail nach Dienstschluss einladen, damit Sie mich ein bisschen besser kennenlernen«, flirtete Baker weiter.


  »Sie können sich Ihr Engagement in meinem Fall schenken, ich bin immun gegen Ihr Süßholzgeraspel. Und wenn Sie mich nicht in Ruhe arbeiten lassen, werde ich die Vorlage für die Taufe der ›European Harmony‹, die Sir Barrington benötigt, nicht rechtzeitig fertigstellen können. Haben Sie keinen Zweifel, wenn er mich dann nach dem Grund hierfür fragt, werde ich, ohne zu zögern, die Schuld auf Sie schieben.«


  Für einen kurzen Moment fragte sich Vivian Cook, ob sie zu weit gegangen war. Die Stirn des Kreuzfahrtendirektors hatte sich in Falten gelegt.


  »Was ist das für eine Vorlage, von der Sie sprechen?«


  »Ich weiß nicht, ob …«


  »Mrs. Cook, ich bin der verantwortliche Vorstand für die ›European Harmony‹, und alles, wirklich alles, was diese betrifft, möchte ich wissen. Also bitte!«


  Macho, dachte die Public-Relations-Chefin und zog angesichts der plötzlich veränderten Tonlage die Augenbrauen hoch. Diese chauvinistische Art der Kommunikation sagte ihr in keiner Weise zu. Sie war froh, seinem Anliegen nicht nachgegeben zu haben, obwohl ihr Mark Baker im Grunde nicht unsympathisch war. Seine sportliche Erscheinung, seine vollen dunkelbraunen Haare, die rauchige Stimme sowie die etwas draufgängerische Art, mit der er nicht nur ihr, sondern auch seinen Kollegen gegenüber auftrat, beeindruckten sie irgendwie. Der Mann besaß Anziehungskraft, wenngleich sie sich das nicht wirklich eingestehen wollte. In ihrer Position, die auf einem absoluten Vertrauensverhältnis zu Graf Lahnfeld basierte, verbot sich ein Flirt oder gar mehr mit einem anderen Vorstandsmitglied ganz automatisch. Außerdem gab es ja bereits jemanden in ihrem Leben, obwohl dieser nicht so gegenwärtig war, wie sie sich das immer gewünscht hatte.


  »Es handelt sich um einen ersten Entwurf der Gästeliste für die Gala auf der ›European Harmony‹ und den am nächsten Tag an Bord stattfindenden Konvent der Unternehmenspräsidenten.«


  Mark Baker ging auf das große Glasfenster des Büroraumes zu, welches einen spektakulären Blick über die Hamburger Innenstadt erlaubte. »Davon höre ich das erste Mal. Gibt es noch mehr Dinge dieser Art, von denen ich nichts weiß und in die Sie eingebunden sind?«, fragte Baker verärgert.


  »Äh, ich denke nicht. Sie verunsichern mich. Ich muss doch wohl davon ausgehen, dass sich der Vorstand gegenseitig über die wesentlichen Geschehnisse unterrichtet hält.«


  »Es ist Ihre vornehmste Aufgabe, in dieser ganz speziellen Angelegenheit sicherzustellen, dass wir alle auf dem gleichen Informationsstand sind. Sie wissen doch, dass der Festakt auf der ›European Harmony‹ für unsere Reederei herausragende Bedeutung hat. Mein Gott, Sie hätten sich doch denken können, dass ich von diesem Vorgang Kenntnis haben möchte.«


  »In Zukunft werde ich es besser machen, Sir«, schnappte Vivian Cook zurück und fragte sich, warum Baker nur so empfindlich reagierte. Dann fiel ihr allerdings ein, dass es vor kurzem doch noch etwas gegeben hatte, das sie angesichts seiner Reaktion vielleicht jetzt besser erwähnen sollte.


  »Von nun an werde ich jeden Vorgang in dieser Sache an Ihr Sekretariat weiterleiten, okay? Darf ich in diesem Zusammenhang fragen, ob Sie das Schreiben des britischen Secret Service bezüglich der vorzubereitenden Sicherheitsmaßnahmen für den Empfang der Präsidenten an Bord und die Taufzeremonie kennen? Der Secret Service hat bei diesem Festakt die europäische Koordination unter den Geheimdiensten und Sicherheitsorganen übernommen.«


  »Was? Ich glaube es nicht. Was haben Sie eben gesagt?«


  »Ja, es war an Graf Lahnfeld gerichtet, der es an mich weitergeleitet hat mit der Bitte, alles in diesem Zusammenhang Notwendige mit Sir Barrington und Ihnen zu besprechen. Bei meinem letzten Telefonat mit ihm zwischen Weihnachten und Neujahr erwähnte Sir Barrington dann, dass er in dieser Angelegenheit noch selbst auf Sie zukommen wollte.«


  »Das hat er aber bisher nicht getan.«


  »Bedenken Sie, Mr. Baker, die Festtage und der Jahreswechsel … Der Geschäftsbetrieb ist noch nicht voll wieder angelaufen.«


  »Zeigen Sie mir bitte einmal das Schreiben.«


  Vivian Cook stand auf, ging hinaus zu ihrer Sekretärin Sheila Wilmington, um den Brief aus der Ablage zu holen, und gab ihn Baker zu lesen. Als er gelesen hatte, holte er tief Luft. »Mir fehlen wirklich die Worte. Hier schreibt uns der stellvertretende Chef des Secret Service und bittet bis spätestens Ende Januar um eine Vielzahl von schiffs- und festaktbezogenen Hintergrundinformationen für die Sicherheitsplanung, und ich, als der in erster Linie zuständige Vorstand, erfahre davon rein zufällig. Was ich von einer solchen ›Kommunikation‹ halte, werde ich Barrington gegenüber deutlich machen. Auch er muss lernen, dass wir in einer neuen Konstellation leben.«


  »Bitte beruhigen Sie sich. Einerseits verstehe ich zwar Ihre Verärgerung, andererseits gebe ich zu bedenken, dass ein handfester Krach im Vorstand wenige Tage nach der Fusion kontraproduktiv wäre. Versuchen Sie doch, die Sache auf diplomatische Art und Weise zu lösen. Und was mich anbelangt, so sehe ich ein, dass ich hätte umfassender kommunizieren müssen.«


  Bakers Ärger begann sich zu legen. Vivian Cook hatte recht. Streit auf der Vorstandsebene war jetzt wirklich das Letzte, was sie brauchten. Es tat ihm leid, Vivian so angefahren zu haben. Aber Barringtons Alleingänge gingen ihm zunehmend auf die Nerven. Dafür konnte die Pressesprecherin natürlich kaum zur Verantwortung gezogen werden.


  »Lassen Sie uns die Friedenspfeife rauchen, Vivian, äh, ich meine natürlich, Mrs. Cook. Ich habe eben zu harsch reagiert. Wir sind im Vorstand noch kein Team. Die Abstimmungen laufen nicht rund, und so manches rutscht uns deswegen durch die Finger. Jeder kocht derzeit noch zu sehr sein eigenes Süppchen, und mein ehemaliger Vorsitzender hat in seine neue Rolle auch noch nicht hineingefunden. Das soll mein Verhalten nicht entschuldigen, aber es erklärt es zumindest ein wenig.«


  »Schon gut, Schwamm drüber. Und wenn Sie mögen, dürfen Sie mich natürlich auch Vivian nennen. Verstehen Sie aber bitte, dass ich beim Sie bleiben möchte. Es sieht nach außen einfach besser aus.«


  »Schön, wie Sie wollen. Aber Ihr Wunsch ist mir natürlich Befehl. Vielleicht können wir trotzdem mal eine Kleinigkeit zusammen essen, mittags irgendwo, nicht weit weg vom Büro. Das ist ja völlig unverfänglich.«


  Das Gesicht von Vivian Cook verdunkelte sich. Die letzte Bemerkung störte sie. Irgendwie fühlte sie sich überrumpelt. »Sie geben wohl nie auf? Ich dachte, wir hätten unser zukünftiges Verhältnis eben klargestellt.«


  »Aber ich wollte …«


  »Ich weiß, was Sie wollten, Mr. Baker. Aber das will ich nicht. Und damit das nun ein für alle Mal deutlich wird: Ich mag auf den Tod keine verheirateten Männer, die aufgrund ihrer herausgehobenen beruflichen Position glauben, dass jede ihrer weiblichen Mitarbeiterinnen zwangsläufig ihrem Charme erliegen muss und zum Vierundzwanzigstundenservice verpflichtet werden kann. Bitte versuchen Sie Ihr Glück woanders, aber nicht bei mir. Ehrlich gesagt, empfinde ich das auch Ihrer Frau gegenüber nicht gerade als fair.«


  Es verging ein Moment, bis Baker sich gefasst hatte. »Ich glaube nicht, dass Sie wirklich wissen, wovon Sie reden, Mrs. Cook. Guten Tag.«


  Baker verließ mit bitterer Miene das Büro. Er war sichtlich betroffen. Die Erwähnung von Shirley, seiner Frau, im Rahmen dieser verbalen Attacke hatte ihn sehr verletzt. Er meinte es gut, schien aber offensichtlich eindeutig missverstanden worden zu sein. Sein simpler Wunsch, mit der neuen Public-Relations-Chefin der »United European Shipping Corporation« ein ungezwungenes, gutes Arbeitsverhältnis zu etablieren, war gescheitert. Schade, aber er konnte durchaus damit leben.


  »Was ist denn passiert?«


  Sheila Wilmington, bildhafte Kopie von Martha Rutherfords berühmter Mrs. Marple und Vivian Cooks langjährige Sekretärin sowie mütterliche Freundin, steckte ihren Kopf durch die Tür und sah ihre Chefin an.


  »Ach nichts, Sheila, nichts von Bedeutung. Einige Manager führen sich nur manchmal gegenüber Frauen im selben Unternehmen auf wie Großwildjäger.


  Die Verheirateten sind dabei die Schlimmsten. Ist irgendwie auch verständlich.


  Mit der Fusion tun sich ja wohl ganz neue Jagdgründe auf.«


  »Ist er dir an die Wäsche gegangen, Kindchen?«


  »Sheila! Nein, wo denkst du hin. Aber er hat nicht aufgehört, mich einzuladen, mit ihm zum Essen zu gehen.«


  »Das ist ja schrecklich. Mir scheint er ein richtiger Mann zu sein, gutaussehend und zupackend. Der weiß, was er will. Ist nicht so einer wie deine üblichen Himbeerbubis, die dich gelegentlich hier mal abholen.«


  »Ach, Sheila. Was weißt du denn schon? Das sind doch alles nur gute Freunde.«


  »Ja, ich weiß, ich verstehe das alles nicht. Dann tu, was du nicht lassen kannst. Nun mal ernsthaft: Wegen einer Essenseinladung hast du Mr. Baker eben so laut angeblafft, dass ich durch die geschlossene Tür fast jedes Wort verstehen konnte? Dir ist doch bekannt, er ist Mitglied des Vorstandes dieses Unternehmens, nicht wahr? Das sind normalerweise Menschen, die in der Lage sind, Karrieren zu fördern oder auch kurzfristig zu beenden. Vielleicht hältst du dir das gelegentlich einmal vor Augen.«


  Vivian Cook schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht verstehen, dass ihre Sekretärin zur Vorsicht riet. »Genau das ist es ja. Das gibt ihm noch lange nicht das Recht, mir nachzustellen.«


  »Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob du richtigliegst, Vivian. Mr. Baker soll ein tüchtiger, intelligenter und integrer Mann sein, der bewundernswert mit seiner äußerst misslichen privaten Situation umzugehen versteht. Graf Lahnfeld hätte sich ihn sicherlich sonst nicht in den Vorstand geholt.«


  »Was meinst du mit misslich?«


  »Nun, seine Frau Shirley leidet seit zwei Jahren an der Alzheimer-Krankheit, obwohl sie erst Ende dreißig ist. Das ist wohl einer der ganz wenigen Fälle, bei denen diese Krankheit in so frühem Lebensalter ausbricht. Sie soll im Endstadium sein. Er besucht sie regelmäßig in ihrem Pflegeheim.«


  »O Gott, ich Rindvieh. Ich muss ihn mit meinen Worten erheblich vor den Kopf gestoßen haben. Aber wie konnte ich das ahnen?«


  »Du bist manchmal ausgesprochen naiv, Vivian. Der Mann wollte vermutlich nur ein wenig nett zu dir sein, gut, vielleicht hat er auch ein bisschen geflirtet. Na und? Ich will dir sagen, was passiert ist. Die schlechten Erfahrungen mit deinem Mann aus erster Ehe hast du auf Mark Baker projiziert. Nicht jeder verheiratete Mann, der ein bisschen flirtet, ist gleich ein Schuft. Und da wir gerade dabei sind. Diese merkwürdige Liebschaft, die du momentan mit diesem anderen Herrn unterhältst, scheint mir auch nicht gerade das Richtige für dich zu sein.«


  »Das geht dich überhaupt nichts an.«


  »Da hast du allerdings völlig recht. Das musst du wirklich ganz allein wissen. Aber es tut halt wirklich weh zu sehen, was eine erwachsene, beruflich sehr erfolgreiche Frau im Alter von vierunddreißig Jahren sich manchmal für eklatante Fehleinschätzungen beim männlichen Geschlecht erlaubt.«


  Sheila Wilmington hoffte, dass ihre Worte ihre Wirkung nicht verfehlten. Diese deutliche, aber gutgemeinte Standpauke war schon lange fällig gewesen. Sie verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Sie tat das ganz bewusst, denn sie kannte die junge Pressesprecherin, die für sie wie eine Tochter war, gut genug.


  Vivian Cook brauchte jetzt ein wenig Zeit, um sich zu beruhigen und ihre Tränen wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Hamburg, 20. Februar 2024


  Mark Bakers Taxi hielt vor dem Vordereingang der neuen Hauptverwaltung der »United European Shipping Corporation« am Ballindamm in Hamburgs vornehmem Geschäftszentrum direkt an der Alster. Bis zur Fusion der vier größten europäischen Reedereien repräsentierte dieses Bürogebäude den Hauptsitz der traditionsreichen »Hanseatischen Schifffahrt Gesellschaft« (HSG), die 1848 von sieben wohlhabenden Hamburger Kaufleuten und Schiffsmaklern gegründet worden war. Der Top-Manager stieg aus und schaute mit anerkennendem Blick auf den gepflegten Sandsteinbau. Die Tradition dieser deutschen Reederei stand seinem alten Unternehmen in nichts nach.


  Mark Baker hatten die Jahre als jüngstes Vorstandsmitglied der »British Steamship Company« mit großer Zufriedenheit erfüllt. Von der interessanten Aufgabenstellung als Chef der Kreuzschifffahrtsflotte einmal abgesehen, genoss man auch in der lokalen Gesellschaft in London in dieser Position ein hohes Renommee. Nicht dass dieser Aspekt für ihn besondere Bedeutung besaß, dennoch war er immer wieder beeindruckt gewesen, wie sich ihm die verschiedensten Türen öffneten, nachdem er den Namen der »British Steamship Company« und seine Position genannt hatte. Für Baker sollte sich wohl daran auf absehbare Zeit wenig ändern, obwohl sein neuer Dienstsitz Hamburg sein würde. Durch häufige Geschäftsreisen in der Vergangenheit in die norddeutsche Metropole war er hier kein Unbekannter mehr und mit den hanseatischen Sitten und Gepflogenheiten gut vertraut. Außerdem beherrschte er die deutsche Sprache fließend.


  Für seinen ehemaligen Vorsitzenden, Sir Barrington, sah das schon anders aus. Er besaß keine Wirtschaftskontakte in Deutschland und war auch nie darum bemüht gewesen, sie aufzubauen. Nach dem Fusionsbeschluss hatte er infolgedessen auch den Wunsch geäußert, sein bisheriges Büro in der Londoner Innenstadt zu behalten, wohl wissend, dass die richtungweisenden Entscheidungen in Zukunft primär in Hamburg getroffen würden. Den Bedeutungsverlust in der Londoner Geschäftswelt schien er eher akzeptieren zu wollen, als in der hanseatischen Gesellschaft ein Nobody zu sein und, für ihn noch schlimmer, die zweite Geige hinter Graf Lahnfeld zu spielen.


  Baker selbst hatte damit überhaupt kein Problem. Im Gegenteil, er empfand große Sympathie für Graf Lahnfeld, dessen Persönlichkeit, Führungsstärke und Charisma ihn nachhaltig beeindruckten. Der Deutsche hatte wie er selbst eine Ausbildung zum Marinefliegeroffizier durchlaufen und nahm heute den Rang eines Kapitäns der Reserve ein, was gleich am Abend ihrer ersten Begegnung Anlass für einen ausgiebigen Gedankenaustausch war. Baker musste beim Abendessen genauestens alles über sich berichten, von der Ausbildung zum Piloten über die Zeit bei den Special Navy Forces bis hin zu den letzten drei Jahren seiner Dienstzeit beim Nachrichtendienst der Marine. Dass er irgendwann einen Schlussstrich unter seine militärische Laufbahn gezogen und ein Angebot als Sicherheitsberater bei der »British Steamship Company« angenommen hatte, um den Passage- und Frachtbereich besser vor Piraterie und anderen kriminellen Vergehen zu schützen, fand Graf Lahnfeld beachtlich. Die generelle Anerkennung, die er Baker zollte, war jedoch der Tatsache geschuldet, dass dieser in wenigen Jahren auf einen steilen Karriereverlauf bis in den Vorstand verweisen konnte.


  Seinem neuen Vorsitzenden Graf Lahnfeld wollte Baker ebenso loyal dienen wie vorher Sir Barrington, und daher blieb nur zu hoffen, dass diese beiden Männer ihre Animositäten bald im Interesse der Sache überwanden. Wenn er zu einer verbesserten Zusammenarbeit beitragen und Brücken bauen konnte, würde er, ohne zu zögern, seinen Beitrag liefern.


  Baker nahm die drei Stufen in einem Schritt und betrat durch die schwere Drehtür des Hauptportals die neue Hauptverwaltung. Der imperiale Charakter dieser Eingangshalle mit ihren mächtigen Marmorsäulen und dem gewaltigen Glasdach ist immer wieder imponierend, dachte er. Sein Blick fiel auf den gut lesbaren Schriftzug hoch oben am Säulenbogen, der Anfang des vorletzten Jahrhunderts dort angebracht worden war. »Unsere Welt kennt keine Grenzen«, hatten sich die Firmengründer einst als Leitmaxime für ihr Handeln auferlegt und waren damit über zweihundert Jahre im wahrsten Sinne des Wortes erfolgreich gefahren.


  Als die beiden Damen an der Rezeption am Ende der Halle Baker erkannten, grüßten sie ihn freundlich mit Handschlag und signalisierten ihm, dass der VIP-Fahrstuhl, der das Erdgeschoss direkt mit dem vierten Stock verband, bereits zu ihm unterwegs sei. Wenig später betrat Baker die gediegene Führungsetage, auf der die Vorstände und Direktoren der Reederei ihre Büroräume hatten, und wurde von den beiden Stewards freundlich begrüßt, die sogleich seinen Mantel entgegennahmen.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Mr. Baker. Bleiben Sie diesmal länger?«


  »Das kann ich noch nicht so genau sagen, momentan müsste ich eigentlich überall zur gleichen Zeit sein. Ich bin hier mit Sir Barrington verabredet, ist er schon da?«


  »Ja, er ist in unserem Gästebüro und hat auch schon nach Ihnen gefragt. Aber Frau de la Croix lässt Ihnen ausrichten, Sie mögen doch vorher unbedingt noch einmal bei ihr vorbeischauen.«


  Wenn seine Sekretärin ihn auf diese Weise darum bat, war es wichtig. Baker schaute auf seine Uhr.


  »Na gut, einen Moment Zeit habe ich ja noch.«


  Er ging den Korridor entlang und öffnete die Tür zu seinem Vorzimmer. Als er gerade sein übliches »Hey, Susan, wie geht’s?« von sich geben wollte, blieb er verdutzt stehen. Mit Vivian Cook, der Presse- und Public-Relations-Chefin, hatte er nicht gerechnet. Sein Gesicht verfinsterte sich schlagartig.


  »Was wollen Sie denn hier?«


  Er schaute seine Sekretärin fragend an, die allerdings nur den Kopf schüttelte und die Achseln zuckte.


  »Bitte, Mr. Baker, ich weiß, Sie sind wahrscheinlich noch sehr verärgert über mich. Aber ich muss Sie dringend sprechen.« Vivian Cook ging unaufgefordert in das Büro von Mark Baker und schloss die Tür, nachdem dieser ihr widerwillig gefolgt war.


  »Mrs. Cook …«


  »Vivian, bitte.«


  »Mrs. Cook, ich habe momentan leider wirklich keine Zeit, da ich mit Sir Barrington verabredet bin, und außerdem wüsste ich nicht, warum ich verärgert sein sollte. Sofern Sie sich auf unser letztes Gespräch beziehen, ist genau das Gegenteil der Fall. Ich schätze klare Meinungsäußerungen von Kollegen und Mitarbeitern sogar ausgesprochen, weil sie schnell erkennen lassen, wofür man steht. Nichts anderes haben Sie getan. Ich bin Ihnen sogar ausgesprochen dankbar. Und nun entschuldigen Sie mich bitte.« Die Kühle seiner Stimme ließ sich nicht weiter steigern.


  »Bitte, Sie erinnern sich an unsere letzte Diskussion?«


  »Nebulös«, entgegnete Baker mit geringschätziger Miene und trommelte ungeduldig mit seinen Fingern auf den Schreibtisch.


  »Sir Barrington hat mit dem Secret Service korrespondiert, ohne sich vorher mit Ihnen auszutauschen. Stimmt das?«


  »Wie bitte?«


  »Ihre Reaktion bestätigt mir, dass ich richtigliege. Da ich zufällig hörte, dass Sie heute hier mit ihm zusammentreffen, wollte ich Ihnen diese Information vorher noch zukommen lassen.«


  »Hm, also gut. Sie haben zwei Minuten, dann muss ich los.«


  Bakers bewusst an den Tag gelegte Raubeinigkeit trieb der Pressesprecherin die Röte ins Gesicht, doch sie verlor nicht die Fassung. Sie wusste, dass es nach ihrem Fauxpas vermutlich etwas Zeit brauchte, um wieder ein entspanntes Arbeitsverhältnis herzustellen.


  »Ich erhielt vor drei Tagen einen Anruf von Carol, der Sekretärin von Sir Barrington, die einen Agenten vom Secret Service am Telefon hatte. Er verlangte, unbedingt mit ihm zu sprechen, doch Sir Barrington befand sich gerade auf einer Geschäftsreise in der Schweiz.«


  »In der Schweiz? Was wollte er denn da?«


  »Das weiß ich nicht, und es geht mich ja auch nichts an. Da Carol wusste, dass ich den Vorgang kannte, verband sie mich kurzerhand mit dem Agenten.«


  »Ja und?«


  »Der Mann, ein Mr. Winter, war recht ungehalten. Wie sich im Gespräch herausstellte, hat Sir Barrington die Anfrage des Secret Service beantwortet, allerdings sei die Aussagekraft der übermittelten Informationen  äußerst unbefriedigend. Das wurde mir unmissverständlich klargemacht. Wir haben noch einmal eine Verlängerungsfrist bis zum 27. Februar bekommen, wobei Mr. Winter mich aufklärte, dass ein Überschreiten dieser Deadline und/oder eine mangelhafte Beantwortung der Fragen nicht mehr akzeptiert und ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen würden.«


  »Was meinte er damit?«


  »Sollten wir nicht in der Lage sein, innerhalb der nächsten Tage unserer Auskunftspflicht in vorbildlicher Weise zu genügen, wird der Secret Service an die jeweiligen europäischen Regierungen mit der Empfehlung herantreten, den Konvent der Präsidenten wegen nicht ausreichender Sicherheitsvorkehrungen auf der ›European Harmony‹ an einem anderen Ort stattfinden zu lassen.«


  »Das wäre eine Katastrophe. Die Blamage für uns nach all der Publicity wäre nicht auszudenken. Kein Staats- und Regierungschef würde sich ernsthaft einer solch eindeutigen Empfehlung widersetzen.«


  »Woher wissen Sie das so genau?«


  »Oh, ein bisschen verstehe ich von diesem Geschäft. Ich habe früher einmal in einem ähnlichen Umfeld gearbeitet.«


  Vivian Cook hätte gern mehr darüber erfahren, traute sich aber nicht, nachzuhaken. So fragte sie nur kurz: »Und was machen wir jetzt?«


  »Sie machen gar nichts, und ich werde mich dieses Themas jetzt gleich annehmen. Wir müssen in diese Sache Grund reinbringen, und zwar ganz schnell. Vielen Dank, Mrs. Cook. Ich muss jetzt gehen. Wie kann ich Sie in den nächsten Stunden erreichen?«


  »Ich treffe gleich in der Stadt zwei Journalisten zu einem informellen Gedankenaustausch. Am besten, Sie versuchen es auf meinem Mobiltelefon.«


  »Gut, dann bis später.«


  Baker stürmte los. Er hatte eine unglaubliche Wut. Die Eigenmächtigkeiten von Barrington mussten ein Ende finden. Als er das Vorzimmer des Gästebüros betrat, bedeutete er der Aushilfssekretärin mit einer eindeutigen Handbewegung, sie solle sitzen bleiben. Nach einem kurzen Klopfen betrat er, ohne eine Antwort abzuwarten, das Büro des stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden. Sir Barrington schaute erstaunt auf.


  »Ich habe es nach wie vor ganz gern, wenn man sich anmeldet, Mark. Die Bedingungen unserer Zusammenarbeit mögen sich verändert haben, die Etikette der Höflichkeit und des guten Umgangs miteinander sind damit aber noch lange nicht außer Kraft gesetzt.«


  »Da haben Sie völlig recht, Geoffrey. Ich will auch gern meinen Teil dazu beitragen, allerdings erwarte ich Gleiches auch von Ihnen. Und da gibt es, bei allem Respekt, auf Ihrer Seite noch Raum für Verbesserungen.«


  »Was erlauben Sie sich. Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Sie glauben wohl, mit mir in der heutigen Konstellation anders umspringen zu müssen als früher. Sollte das wirklich so sein, so sähe ich mich in Ihnen schwer getäuscht.«


  Baker atmete tief durch. Er musste seine Emotionen unter Kontrolle bringen, wenn er sein Ziel erreichen wollte.


  »Der Grund, warum ich so aufgebracht bin, ist, dass ich von unserer PublicRelations-Leiterin zufällig erfahren habe, dass Sie versuchen, wesentliche Sachverhalte, die meinen originären Arbeitsbereich betreffen, im Alleingang, ohne mich zu informieren, zu klären. Das empfinde ich als erheblichen Vertrauensverlust, den ich mir nach all den Jahren der guten Zusammenarbeit mit Ihnen in keiner Weise zu erklären vermag.«


  »Mark, nun mal langsam. Wovon reden Sie überhaupt?«


  Barringtons Tonart hatte sich verändert. Er stand auf und ging gemächlichen Schrittes auf den Regalwandschrank seines Büros zu, in dem einige besonders wertvolle Geschenke von guten Geschäftspartnern zu bewundern waren. Baker hatten diese kostbaren Gegenstände immer wieder fasziniert, der burmesische Buddha, das chinesische Mingpärchen, die afrikanische Holzmaske oder auch der markante Gehstock mit dem silbernen Löwenkopf aus längst vergangenen kolonialen Zeiten. Barrington öffnete einen aus Kirschholz hergestellten Humidor. Mit der Gelassenheit eines erfahrenen Zigarrenrauchers entschied er sich mit Bedacht für eine kubanische Monte Christo No. 1.


  »Mögen Sie auch?«


  »Nein danke, jetzt nicht.«


  »Also, worum geht es denn überhaupt? Sie erwähnten Mrs. Cook. Die Dame muss meines Erachtens noch lernen. Wirkt manchmal etwas hektisch und aufgeregt. Ist bei weitem nicht so erfahren wie unser alter David. Schade, dass er nicht mehr da ist.«


  »Mrs. Cook stellt für mich kein Problem dar. Mehr zufällig erfuhr ich von ihr, dass Sie mit dem Secret Service wegen der erforderlichen Sicherheitsvorkehrungen auf der ›European Harmony‹ in Verbindung stehen. In Angelegenheiten dieser Art möchte ich als verantwortliches Vorstandsmitglied unbedingt mit eingebunden werden.«


  »Mein Gott, Mark. Das kann doch nicht ernsthaft der Grund für Ihre Erregung sein. Ich stehe mit den Herren erst seit relativ kurzer Zeit in Verbindung und hätte Sie natürlich bei unserem heutigen Treffen darüber informiert. Im Übrigen habe ich gerade vor zwei Stunden wieder mit dem Service telefoniert und die weitere Vorgehensweise abgestimmt. Mein Gott, was die alles wissen wollen. Wenn ich Ihnen das erzähle, verlieren Sie garantiert die Lust, sich darum zu kümmern.«


  »Als Sie kürzlich auf Geschäftsreise waren, sprach Mrs. Cook mit einem Agenten, der, wie sie berichtete, ungehalten war über die Qualität der gelieferten Informationen. Und er hat ihr auch unmissverständlich deutlich gemacht, was es für Konsequenzen haben kann, wenn nicht zügig nachgebessert wird.«


  »Das vermag ich überhaupt nicht nachzuvollziehen. Der stellvertretende Direktor, mit dem ich mich gerade ausgetauscht habe, war ausgesprochen zuvorkommend. Ich habe ihm erklärt, dass es noch etwas dauern wird, bis wir alles beisammenhaben. Das hat er bereitwillig akzeptiert.«


  »Nun, da es in unserem Unternehmen originär meine Aufgabe ist, für Sicherheit an Bord der Kreuzfahrtschiffe zu sorgen, und ich zufällig aufgrund meiner früheren Tätigkeit auch noch ein wenig davon verstehe, werde ich mich dem Secret Service von nun an als koordinierender Gesprächspartner anbieten.«


  »Nein, Mark. Das werden Sie nicht. Das trägt nur zur Verwirrung bei und würde auch den Sicherheitskräften gegenüber das falsche Signal sein. Eigentlich müsste sich ja Graf Lahnfeld als Vorstandsvorsitzender um dieses Thema kümmern, aber seine Exzellenz scheint dafür, in gewisser Weise verständlich, weder Zeit noch Interesse zu haben. Deswegen sollte sich dann wenigstens der stellvertretende Vorsitzende dieser Sache annehmen, um nach außen einen guten Eindruck zu hinterlassen.«


  »Der Secret Service würde es meines Erachtens mehr schätzen, wenn er einen kompetenten Ansprechpartner im Vorstand der Reederei besäße, der auch in Fragen der Sicherheit ein ausgewiesener Fachmann ist.«


  »Tut mir leid, Mark. Mein Entschluss steht fest. Aber ich sehe natürlich ein, dass Sie wissen müssen, was vor sich geht. Ich lasse Ihnen daher von jetzt an Kopien des wichtigsten Schriftverkehrs zukommen, was ich ja ohnehin vorhatte. Darüber hinaus werde ich mich selbstverständlich bei allen wesentlichen Entscheidungen Ihres Sachverstandes bedienen. Aber so ist mir die Aufgabenverteilung lieber, auch im Hinblick auf die Außenwirkung. Der Secret Service soll nicht das Gefühl vermittelt bekommen, dass Sicherheitsfragen nach Belieben in die Organisation delegiert werden.«


  Die Arroganz der letzten Bemerkung war Baker nicht entgangen. Über Formulierungen dieser Art konnte er sich allerdings nicht mehr aufregen. Dazu kannte er seinen Gesprächspartner schon zu lange. Nur eines musste er völlig klarstellen: »Wir können es so machen, Geoffrey. Doch ich möchte in alle Aspekte, die die Sicherheit der Präsidenten an Bord während des Festaktes betreffen, eingebunden werden und nicht nur in die wichtigsten. Als direkt verantwortlicher Vorstand brauche ich einen genauen Überblick. Wenn Sie mir das nicht zusichern wollen, sehe ich mich wirklich gezwungen, meinen Standpunkt bei Graf Lahnfeld deutlich zu machen.«


  Sir Barrington setzte sein versöhnlichstes Lächeln auf. »Wir werden gut zusammenarbeiten, Mark, wie wir das schon immer getan haben. Keine Sorge. Und nun wollen wir uns einer anderen Frage zuwenden. Wir wollten heute unter anderem über die Führungscrew sprechen, die während der Tauffahrt der ›European Harmony‹ an Bord sein wird. Wen haben Sie als Kapitän im Auge?« Baker erfolgte der Themenwechsel etwas schnell, aber er ließ es auf sich beruhen.


  »Ich dachte entweder an Henderson oder an Miller. Beide verfügen über fast die gleiche nautische Erfahrung und gelten als absolut zuverlässig. Vorschlagen möchte ich eigentlich aber Henderson, der mehr Erfahrung als Kreuzschifffahrtskapitän besitzt. Miller ist erst vor zwei Jahren aus der Containerschiffflotte in meinen Bereich gewechselt. Ihn sehe ich mehr als Back-up-Lösung für den Fall, dass Henderson aus irgendeinem Grund ausfällt.«


  »Ja, theoretisch kommen die beiden in Betracht. Keine Frage. Die Schiffsführung wäre bestimmt in guten Händen bei ihnen. Ich habe allerdings noch einen besseren Vorschlag zu machen.«


  »Und der wäre?«


  »Der Tipp kommt von unserem Kollegen Rijgersberg. Die Holländer hatten bei der ›Intercontinental Seabridge‹ einen Kapitän und einen Ersten Offizier, die seit vielen Jahren zusammen auf der ›Queen Beatrix‹ gefahren sind, ein absolut eingespieltes Team. Sie kamen vor allem immer dann zum Einsatz, wenn das Königspaar selbst oder andere Mitglieder der königlichen Familie an Bord waren. Nicht nur, dass beide wirklich gestandene Seebären sind, Joost sagt, sie seien gerade auch auf dem gesellschaftlichen Parkett unglaublich souverän und erfahren. Darauf kommt es mir bei dieser hohen Anzahl von VIPs besonders an. Sie werden mir recht geben, dass wir bei unserer Tauffahrt vorzeigbare und vor allem auch kommunikative Schiffsoffiziere haben müssen. Henderson und


  Miller sind in der Hinsicht nicht erste Wahl für mich.«


  »Ich hoffe, Sie meinen nicht Kapitän Horn und den Ersten Offizier Telkamp.«


  »Doch, genau die meine ich. Kennen Sie sie?«


  »Noch nicht persönlich, aber John Stelter, mein Flottendirektor, hat bereits ihre Bekanntschaft gemacht, als wir sie zum Jahresanfang mit ihrem Schiff in unsere Organisation eingliederten. Von diplomatischem Umgangston keine Spur. Beide sollen sich unmöglich aufgeführt haben und nicht bereit gewesen sein, unseren Richtlinien zur Proviantversorgung und Ölbunkerung zu folgen. Im Prinzip eine ganz banale Sache. John musste erst ein Machtwort sprechen und Konsequenzen androhen, um Horn und Telkamp gefügig zu machen. Ich habe erhebliche Zweifel, dass jemand mit so wenig Kooperationsbereitschaft und Disziplin die nötigen Voraussetzungen mitbringt, die ›European Harmony‹ auf ihrer wahrscheinlich wichtigsten Fahrt angemessen zu vertreten.«


  »Ach, kommen Sie, Mark. Ich kenne doch auch John Stelter mit seiner stieseligen Art. Manchmal ist er nicht zu genießen. Das sind wahrscheinlich nur die üblichen kleinen Animositäten gewesen. Im Gegenteil, mir gefällt das. Horn und Telkamp haben sich nicht gleich einnorden lassen. Ich bin mir ziemlich sicher, wenn Stelter etwas mehr Fingerspitzengefühl gezeigt hätte, wäre es zu der Reiberei gar nicht erst gekommen. Außerdem habe ich mir die beiden angeschaut und kann den guten Eindruck von Joost Rijgersberg nur bestätigen.«


  »Ich weiß nicht, ich möchte die beiden erst noch einmal zum Vorstellungsgespräch einladen, bevor ich meinen Segen dazu gebe.«


  »Das sollten Sie unbedingt. Ich wette, Sie werden ebenfalls so angetan sein wie ich und übrigens Graf Lahnfeld auch.«


  »Graf Lahnfeld, was hat er damit zu tun?« Bakers Blutdruck stieg wieder.


  »Das ergab sich ganz zufällig. Ich hatte Horn und Telkamp bei meinem letzten Besuch in Rotterdam ins Büro bestellt, und als ich sie später verabschiedete und zur Tür brachte, trafen wir unseren Vorsitzenden, der an dem gleichen Tag auch dort war. Ich stellte ihm bei der Gelegenheit die beiden vor, und dann haben wir noch ein wenig Smalltalk miteinander gemacht. Er war sehr angetan von ihren Persönlichkeiten und teilte meine Auffassung, dass sie wohl ideal wären für die Jungfernfahrt.« Barrington nahm die Zigarre in den Mund und zog mit Genuss. »Erzählen Sie es nicht weiter, Mark, aber später hat Graf Lahnfeld sich mir gegenüber sogar zu der spöttischen Bemerkung hinreißen lassen, dass diese Empfehlung von Joost wohl zu den wenigen positiven Managementaktionen zählt, die man ihm wirklich gutschreiben könne. Und Sie haben unseren neuen Vorsitzenden mittlerweile auch ein bisschen kennengelernt.


  So eine Aussage will schon was heißen.«


  »Nun, wenn das so ist, habe ich wohl keine Option mehr. Ich hoffe nur, Sie irren sich nicht. Das wäre ausgesprochen peinlich. Bei einem Festakt mit dieser immensen Bedeutung hätte ich lieber auf mir vertraute Kräfte gesetzt. Aber Ihre Festlegung hat ja auch Vorteile, Sie nehmen mir eine große Last an Verantwortung von den Schultern.«


  »Mark, verstehen Sie bitte. Ich will nicht Ihren Job machen. Aber gutgemeinte Ratschläge werden Sie doch noch annehmen, oder? Wir wollen alle schließlich das Beste für dieses Unternehmen.«


  Baker wusste, dass er in diesem Fall machtlos war. Barrington hatte die Bestellung von Kapitän Horn und seinem Ersten Offizier gut vorbereitet und ihn geschickt ausgespielt. Jetzt konnte er nur gute Miene zum bösen Spiel machen.


  »Also schön. Ich verspreche, mir die beiden ohne Vorurteile anzuschauen.« Sir Barrington blickte sein Gegenüber zufrieden an. Er hatte sein Ziel erreicht und Baker gleichzeitig eine kleine Lektion erteilt. Dem Chef des Kreuzfahrtengeschäftes schien klargeworden zu sein, dass er mit ihm bis auf weiteres rechnen musste. Jetzt galt es noch, eine neue Passagierdirektorin auf der »European Harmony« zu platzieren, was ohnehin mehr als überfällig war. Doch wenn er Baker wieder eine Lösung vorschlagen würde, musste er schon automatisch mit dessen Widerspruch rechnen. Er kannte ihn zu gut. Am besten wäre, Baker käme selbst zu dem richtigen Ergebnis.


  »Wie sieht es mit den restlichen Schlüsselfunktionen aus, Mark? Sind Sie zufrieden mit der Qualität der Leute?«


  »Als Zweiten Offizier habe ich Mike Wesley vorgesehen. Hotelchef sollte meines Erachtens in jedem Fall Nick Galdo bleiben. Keine Zweifel habe ich auch beim Maître de Cuisine, Dominique Papillard. Zumindest auf dieser ersten wichtigen Reise kommt als Technikchef nur unser leitender Schiffbauingenieur, Jim Caldwell, in Frage, der das Innenleben der ›European Harmony‹ bis auf die letzte Schraube kennt.«


  »Das hört sich doch alles ganz vernünftig an.«


  »Ja, so weit schon. Sehr unsicher bin ich aber noch bei unserer Chefdirectrice.« Na also, dachte Barrington. Manchmal muss man eben nur abwarten können.


  »Wieso? Wen haben Sie denn im Auge gehabt?«, fragte er.


  »Frau von der Straten. Sie diente bisher auf der ›Silverstar‹, die wir mit der Indienststellung der ›European Harmony‹ an die Singapurianer verkaufen. Normalerweise würde man ihr die neue Aufgabe als Dienstälteste und auch vom


  Ranking her anbieten.«


  »Gloria! Na die ist doch wirklich ein bewährtes altes Schlachtschiff. Was ist mit ihr? Mit ihr machen Sie wohl kaum etwas falsch.«


  »Falsch nicht, aber auch nicht besonders richtig. Sie sagen altes Schlachtschiff. Das ist genau der Punkt. Frau von der Straten verfügt über eine ungeheure Erfahrung. Sie ist aber leider auch in die Jahre gekommen und wirkt zunehmend fahrig, insbesondere wenn Sie unter Stress steht. Ich habe Sorge, ob Sie der Aufgabenstellung auf unserem neuen Kreuzfahrtschiff gerecht werden würde, und im Hinblick auf die Jungfernfahrt mit den Präsidenten kommen mir einmal mehr Zweifel.«


  »Hm, hätten wir denn in unseren Reihen überhaupt eine gute jüngere Alternative?«


  »Soweit ich das übersehen kann, nein. Auch durch die Fusion sind wir nicht gerade durch entsprechende Persönlichkeiten mit Format bereichert worden. Es gäbe da allerdings eventuell noch eine andere Lösung, mit der ich mich derzeit beschäftige.«


  »Und die wäre?«


  »Ich habe vor kurzem eine Bewerbung von einer Dame auf den Tisch bekommen, ich glaube, das lief sogar über Ihr Sekretariat, die in fast idealer Weise die benötigte Fachqualifikation und berufliche Erfahrung mitbringt. Sie ist Österreicherin, Absolventin der Hotelfachschule und hat in den größten und besten Luxushotels der Welt Erfahrungen gesammelt. In den letzten fünf Jahren hat sie zudem für zwei amerikanische Kreuzfahrtlinien als Passagierdirektorin gearbeitet. Außerdem ist sie sehr charmant und hat ein ansprechendes Wesen.«


  »Ich erinnere mich dunkel. Die Bewerbung hatte ich gleich an Sie weitergeleitet. Hört sich an, als hätten Sie sie bereits gesehen?«


  »Ja, zusammen mit unserem Personalchef. Der war genauso begeistert von Frau Lachsteiner, so heißt sie nämlich. Sandra Lachsteiner.«


  »Wie alt ist denn die Dame?«


  »Siebenunddreißig.«


  »Mark, das können Sie nicht machen. Wir können unmöglich ein junges, unbeschriebenes Blatt von außen holen und Gloria mehr oder weniger im gleichen Atemzug erzählen, dass dies ihre Nachfolgerin ist. Das hat sie nicht verdient. Abgesehen davon, dass sie in die Jahre gekommen, ein wenig fahrig geworden und vielleicht auch weniger eine Augenweide ist als Ihre Österreicherin, können Sie ihr nichts vorwerfen. Das reicht nicht für eine Frühpensionierung.«


  »Wer redet von Pensionieren? Entlasten ist vielmehr das richtige Wort. Ich wollte mich zunächst einmal mit Frau von der Straten unterhalten und dabei ausloten, ob sie es nicht auch begrüßen würde, sich in mehreren Stufen allmählich zurückzuziehen. Der erste Schritt könnte zum Beispiel sein, dass sie und Frau Lachsteiner gemeinsam ein paar Reisen auf der ›European Harmony‹ bestreiten, aber in jedem Fall sich bei der Tauffahrt die anstehenden Aufgaben einfach aufteilen. Für uns hätte das den Vorteil, dass wir nicht ins kalte Wasser springen, und Frau Lachsteiner würde nicht Gefahr laufen, überfordert zu werden.«


  »Von mir aus, Mark, machen Sie, was Sie für richtig halten. Auch wenn ich nicht völlig überzeugt bin, bleibt es Ihre Entscheidung. Ich möchte möglichst nicht damit belastet werden, zumal ich Gloria schon so lange kenne.«


  »Keine Sorge, ich löse das schon zu aller Zufriedenheit. Bevor wir zum nächsten Punkt kommen, würde ich gerne mal kurz verschwinden.«


  »Bitte, bitte. Sie kennen ja den Weg.«


  Sir Barrington lehnte sich entspannt in seinen Ledersessel zurück und zog tief an seiner Zigarre. So etwas nannte man Glück. Damit hatte er seinen Teil der Abmachungen erledigt. Nun brauchte er nur noch abzuwarten.

  



  »Mrs. Cook, hallo. Baker hier. Störe ich Sie gerade?«


  »Nein, keineswegs, Mr. Baker. Mein Essen mit den Journalisten ist vor einer guten halben Stunde zu Ende gegangen. Ich bin gerade auf dem Weg zum Flughafen. Wie war es denn?«


  »Tja, irgendwie habe ich das Gefühl, Barrington auf den Leim gegangen zu sein. Wie dem auch sei, er hält es für seine Pflicht, der erste Ansprechpartner für den Secret Service zu bleiben.«


  »Oh, ich verstehe. Für ihn ist das Chefsache.«


  »Genau. Zu wichtig und zu bedeutend, als dass es von einem normalen Vorstandsmitglied wie mir erledigt werden könnte, auch wenn meinerseits in dieser Frage eine eindeutig höhere Kompetenz vorliegt. Immerhin bot er an, mich von nun an genauestens auf dem Laufenden zu halten. Wenn ich Glück habe, werde ich sogar konsultiert.«


  »Darf ich Sie was fragen?«


  »Schießen Sie los!«


  »Sie erwähnten heute morgen flüchtig, dass Sie von all diesen Sicherheitsthemen ein bisschen was verstehen. Was meinten Sie damit?«


  »Ich habe bei der ›British Steamship Company‹ als Sicherheitsberater angefangen.«


  »Oh, das wusste ich nicht.«


  »Diese Position wurde damals geschaffen, weil zunehmend Fälle von Piraterie zu verzeichnen waren. Da konnte man einen Mann mit meiner Erfahrung sehr gut gebrauchen.«


  »Und was hat Sie für diese Aufgabe qualifiziert?«


  »Ich habe mehrere Jahre bei der Navy in verschiedenen Verwendungen gestanden, unter anderem war ich für den Marinenachrichtendienst tätig. Etwas ungewöhnlicher Werdegang, aber in jedem Fall sehr interessant und vielseitig. Da bekommt man ein bisschen was mit von den bösen Mächten dieser Welt. Na ja, auf jeden Fall hat es als Voraussetzung für meine erste Anstellung in der freien Wirtschaft gereicht. Ich war damals von diesem gutbezahlten Job, sehr angetan, denn ich sah bei der Marine keine wirkliche Perspektive mehr und wollte ohnehin mal etwas anderes machen.«


  »Ich muss leider auflegen, bin gleich beim Abflugterminal.«


  »Eine kleine Bitte hätte ich noch.«


  »Und die wäre?«


  »Ich würde sozusagen gerne noch einmal den Restart-Button bei uns beiden drücken. Was halten Sie von einem zweiten Versuch? Und keine Sorge, ich …«


  »Mir tut das alles selbst sehr leid, Mr. Baker. Ich wusste das nicht mit Ihrer Frau …«


  »Schon vergessen? Wirklich, ist kein Problem. Und ernsthaft, ohne irgendwelche Hintergedanken, ich verspreche es. Es würde mich freuen, wenn Sie sich doch entschließen könnten, mich beim Vornamen zu nennen, zumindest bei inoffiziellen Begegnungen. Das macht es wirklich etwas leichter, bitte, Vivian.« Eine Sekunde lang herrschte Schweigen. Dann sagte sie: »Einverstanden, sehr gerne.«


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Flug. Und danke noch einmal für Ihre Unterstützung. Auf Wiederhören, Vivian.«


  »Auf Wiederhören, Mark.«


  Baker lächelte und hing seinen Gedanken noch einen Moment nach. Dann zog er seine Dokumentenmappe aus dem Aktenkoffer und begann zu lesen. Vivian Cook steckte ihr Taschentuch, mit dem sie sich die Augen abgetrocknet hatte, in die Manteltasche zurück.


  Rom, 28. Februar 2024


  Die Sicherheitskonferenz der europäischen Innenminister und Polizeipräsidenten, deren Länder in knapp zehn Monaten eine neue Nation bilden würden, verlief außerordentlich lebhaft. Als der britische Innenminister, Douglas Crowe, seine engagierte Rede beendet hatte, gab es sofort weitere Wortmeldungen. Den Vorsitz nahm auf Wunsch aller Beteiligten der Italiener Antonio Monari ein, der zunächst seinem niederländischen Amtskollegen Bezemer das Wort erteilte.


  »Herr Vorsitzender, meine Herren. Was unsere Sicherheitslage in den nächsten Monaten anbelangt, kann meines Erachtens keiner von uns heute eine verlässliche Vorhersage treffen. Angesichts dieser fundamentalen politischen Entscheidung mögen sich unvorhergesehene Probleme von einem Tag auf den anderen rasant und unkontrolliert entwickeln. Wir können also nur wachsam sein und konsequent jedem Gefahrenhinweis nachgehen. In diesem Zusammenhang möchte ich Sie mit einer Erkenntnis vertraut machen, die unsere ganze Aufmerksamkeit verlangen sollte. Aus meiner Sicht handelt es sich um eine ernstzunehmende Bedrohung.


  Zur Sache: Unser Geheimdienst beobachtet schon eine ganze Weile die Existenz eines Geheimbundes, der sich die ›Loge‹ nennt. Wir alle haben schon von Freimaurern und ähnlichen Vereinigungen dieser Art gehört. Das sind meist alles recht harmlose Altherrenveranstaltungen.


  Bei der ›Loge‹, von der ich spreche, handelt es sich um etwas völlig anderes. Deren Mitglieder sind nach unserem Kenntnisstand vor allem in den Kernländern Europas vertreten. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt kennen wir keine einzige Person dieses Bundes. Was für einen generellen Zweck verfolgt dieser Geheimbund? Nun, so lächerlich sich das zunächst anhört, unser Erkenntnisstand ist, dass die ›Loge‹ offensichtlich schon seit Jahren anstrebt, sich als unsichtbare wirtschaftliche und politische Macht zu positionieren, um auf Spitzenpolitiker und Top-Entscheidungsträger in der Industrie mittelbar oder unmittelbar mit kriminellen Mitteln Einfluss zu nehmen. Wir sind davon überzeugt, dass ihre Mitglieder heute schon zahlreiche Schlüsselpositionen in der Wirtschaft und in der Politik einnehmen. Der Vergleich mit der Mafia drängt sich auf, nur mit dem Unterschied, dass die ›Loge‹ über ein fein gesponnenes grenzüberschreitendes Netzwerk verfügt und sicherlich auf der oberen


  Gesellschaftsebene einflussreicher ist als diese primitive Verbrecherbande.«


  »Ich habe kürzlich ebenfalls eine ausführlichere Information über diesen Geheimbund von unserem Bundesnachrichtendienst erhalten«, warf der deutsche Innenminister Degner ein. »Sieht so aus, als wenn er wirklich schon seit Jahren existiert und versucht, Politiker, Verbandsvertreter, Top-Manager und so weiter zu bestechen oder zu erpressen. Aber eine wirklich ernstzunehmende Bedrohung konnte ich aus diesem Bericht nicht herauslesen. Mir scheint das momentan doch mehr nach einer exklusiven Clubveranstaltung seniler alter Herren auszusehen.«


  »So ähnlich habe ich bis vor kurzem auch gedacht. Es scheint mit Sicherheit aber mehr als das zu sein, Herr Degner. Wie gesagt, wir wissen noch relativ wenig über diese Organisation, aber unsere Beamten zeichneten kürzlich ein


  Mobiltelefongespräch auf, das uns Anlass zur Sorge gibt.«


  »Was für Informationen haben Sie erhalten?«


  »Nun, anhand der vorliegenden Indikationen sieht es danach aus, als wenn sich die ›Loge‹ gegenwärtig darauf konzentriert, das Zustandekommen der politischen Union Europas zu verhindern, und zwar mit Gewalt.«


  »So ein Quatsch, Herr Bezemer. Wie sollte das denn praktisch funktionieren? Ich finde, jetzt schießen die Spekulationen aber wirklich ins Kraut. Wir sollten das nicht weiter ernst nehmen.«


  »Bitte, Herr Degner«, schaltete sich der Vorsitzende, Antonio Monari, ein. »Mir scheint zwar auch, dass von dieser ›Loge‹ zumindest gegenwärtig keine zu große Gefahr ausgeht. Dennoch würde ich von Mr. Bezemer gerne wissen, ob er uns etwas Konkretes empfehlen möchte?« 


  Der Niederländer schüttelte den Kopf und antwortete: »Ich möchte grundsätzlich nur anraten, Mr. Monari, diese Beobachtungen nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Wir wissen zu diesem Zeitpunkt zwar nicht, wie ernst wir diese Information nehmen müssen und über welche Möglichkeiten die ›Loge‹ gegebenenfalls verfügt, um das besagte Ziel zu erreichen. Aber anzunehmen, dass ein Geheimbund mit diesem Einfluss in so einem Fall kein substantielles Gefahrenpotential darstellt, halte ich für hochgradig leichtsinnig. Es handelt sich meines Erachtens definitiv nicht um einen senilen Altherrenclub, sondern um eine gefährliche Organisation.«


  »Wir nehmen die Existenz und die Aktivitäten dieser Organisation sehr ernst, Mr. Bezemer«, bestätigte Sir Crowe. »In diesen Monaten gilt es, alle Entwicklungen sorgfältig zu beobachten. Ich nenne Ihnen einen anderen Grund hierfür. Unsere Secret-Service-Dienststelle im Mittleren Osten leitete uns kürzlich einen hochinteressanten Bericht zu, der einmal mehr nachdenklich machen sollte. Danach wird ein Vereinigtes Europa von bestimmten islamischen Führungszirkeln, die sich vor einigen Jahren zu einer schlagkräftigen Organisation namens ›Aktive Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ zusammengeschlossen haben, als zweite kapitalistisch-imperialistische Weltmacht neben den USA eingestuft und infolgedessen ebenso als Erzfeind betrachtet. Unsere Agenten halten es sogar für nicht ausgeschlossen, dass man gegenwärtig bereits einen konkreten Terroranschlag plant, um die westliche


  Welt empfindlich zu treffen.«


  »Solche Berichte bekomme ich jeden zweiten Tag zu lesen, und ich kann Ihnen nur sagen, würde ich den jeweiligen Empfehlungen unserer Agenten in der Vergangenheit immer gefolgt sein, hätten wir längst jeden Bürger meines Landes während des Tages zum Tragen einer ABC-Schutzmaske am Gürtel verpflichten müssen.«


  Vereinzelte Konferenzmitglieder grinsten über die Bemerkung des deutschen Innenministers.


  »Diese extrem sorglose Führung Ihrer Amtsgeschäfte befremdet mich ausgesprochen«, grollte Sir Crowe.


  »So kommen wir kaum weiter, meine Herren«, schaltete sich der Vorsitzende Monari erneut in die Debatte ein. »Ich bin sicher, dass jeder von Ihnen nach dieser Diskussion ausreichend sensibilisiert wurde, um bestimmte besorgniserregende Entwicklungen im Auge zu behalten. Lassen Sie uns zum Ausgangspunkt unserer Diskussion zurückkehren. Ich möchte den eben gemachten Vorschlag aufgreifen und eine Kommission ins Leben rufen, die uns bis, sagen wir, Ende Juni Vorschläge bezüglich einer geeigneten Organisation für den gesamten Sicherheitsbereich unterbreitet.«


  »Die Einsetzung einer Arbeitskommission zu dem genannten Zweck ist eine Sache«, meldete sich Sir Crowe zu Wort. »Die Sicherstellung jederzeitiger Handlungsfähigkeit in unserer politischen Umbruchphase ist eine andere. Ich bin hier außerordentlich besorgt. Denken Sie zum Beispiel doch nur einmal an die Serie der geplanten europäischen Gipfeltreffen. Das erste wird auf diesem Kreuzfahrtschiff stattfinden.«


  »Sie meinen die Zusammenkunft vier unserer heutigen Staats- und Regierungschefs mit den eintausend einflussreichsten Unternehmenspräsidenten im Sommer auf der ›European Harmony‹.«


  »Ja, genau, ›European Harmony‹. Ich glaube, so will die Reederei in Anerkennung der politischen Entwicklung das Schiff auf dieser Veranstaltung offiziell taufen. Wir erleben jetzt schon, wie schwierig es ist, alle für eine solide Sicherheitsplanung erforderlichen Informationen zu beschaffen. Gott sei Dank haben sich unsere Geheimdienste hier auf eine pragmatische Vorgehensweise geeinigt und unserem Secret Service die Federführung bei den Planungsvorbereitungen überlassen. Aber meine Herren, wie soll das im Sommer praktisch ablaufen? Welches Land stellt welche Einsatzkräfte? Wer koordiniert das alles? Wer ist letztendlich in der höchsten operativen Verantwortung, wenn situationsbedingt schnelle Entscheidungen getroffen werden müssen? Im Übrigen benötigen wir bei dieser Veranstaltung zudem militärische Unterstützung, um auch see- und luftseitig keine Angriffsfläche zu bieten. All das ist heute unklar. Bei den anderen Events mache ich mir weniger Sorgen. Diese finden in den Hauptstädten statt, womit eindeutig nationale


  Zuständigkeiten berührt sind. Aber hier ist das etwas anderes.«


  »Wie stellen Sie sich das denn vor, Douglas? Mir scheint, Sie haben sich darüber bereits einige Gedanken gemacht.«


  »Das stimmt. Ich möchte Folgendes vorschlagen: Im Hinblick auf die Zusammenkunft der Präsidenten auf See plädiere ich dafür, ausschließlich ein europäisches Land für die gesamte Sicherheit an Bord des Kreuzfahrtschiffes und um das Schiff herum, das heißt zu Wasser und in der Luft, verantwortlich zu machen.«


  »Und wen haben Sie da im Auge?«


  »Nun, wie gerade erwähnt, ist unser Secret Service bereits von den anderen Geheimdiensten gebeten worden, die Sicherheitsplanung federführend zu übernehmen, weshalb allein deswegen schon viel dafür sprechen würde, uns auch die gesamte operative Verantwortung im Nachgang zu übertragen. Hinzu kommt, dass die Tauffahrt des Schiffes in Amsterdam beginnt und somit alle Gäste auch dort an Bord gehen werden. An meiner eben geäußerten Sorge haben Sie gesehen, dass ich ohnehin alles daransetzen würde, maximale Sicherheit zu gewährleisten. Wenn alles in einer Hand bleibt und gut gemanagt wird, sinkt die Gefahr einer terroristischen Bedrohung auf ein Minimum. Darum geht es mir vor allem. Auf der anderen Seite erwarte ich dafür aber auch, dass wir im unwahrscheinlichen Fall einer Krise von unseren Partnerländern die absolute Entscheidungskompetenz übertragen bekommen. Nichts wäre schlimmer als ein Debattierclub, der zu keinerlei Handlungen in der Lage ist.«


  »Meine Herren, mir scheint der Vorschlag von Sir Crowe plausibel zu sein. Darf ich um Ihre Handzeichen bitten, ob Sie damit einverstanden sind.«


  Der Chef des deutschen Bundeskriminalamtes flüsterte seinem Innenminister leise ins Ohr, der daraufhin nickte.


  »Wir können unsere Zustimmung zu diesem Vorschlag nur dann geben«, sagte Degner, »wenn wir wissen, wer für die Aufgabe des obersten Sicherheitschefs für diese Veranstaltung von unseren britischen Freunden nominiert wird. Sie werden verstehen, dass wir das wissen müssen, bevor wir unseren Bundeskanzler der Obhut dieses Mannes anvertrauen. Mit anderen Worten, der Sicherheitschef muss von seiner Qualifikation her über jeden Zweifel erhaben sein.«


  »Das ist kein Problem, Herr Kollege. Die Kompetenz des Mannes, den ich dafür im Auge habe, dürfte unstrittig sein. Auf unserer nächsten Sitzung werde ich Ihnen die Vita dieses Mannes vorstellen.«


  »Gut, von dem Vorbehalt bezüglich dieser Personalie abgesehen, scheint mir Einigkeit in diesem Kreis zu bestehen«, stellte der Vorsitzende fest. »Damit obliegt dem UK die Sicherheitsverantwortung für die Veranstaltung auf der ›European Harmony‹. Douglas, es wäre gut, wenn Sie uns bei unserer nächsten Zusammenkunft über den Stand Ihrer Vorbereitungen und Maßnahmen unterrichten würden.«


  »Selbstverständlich erhalten Sie alle einen genauen Bericht.«


  »Am liebsten möchte ich Sie auch dafür gewinnen, Sir Crowe, den Vorsitz der Arbeitskommission zu übernehmen, die in den nächsten Monaten die neue europäische Sicherheitsorganisation erarbeiten muss. Sie sind der dienstälteste Innenminister von uns allen und verfügen über die nötige Erfahrung und Expertise. Würden Sie diese Aufgabe übernehmen?«


  »Ja, das mache ich. In diesem Fall möchte ich Sie dann aber auch alle gleich darum bitten, mir innerhalb der nächsten drei Tage Ihre Fachleute für die entsprechende Gremienarbeit zu benennen.«


  Der Vorsitzende der Innenministerkonferenz war mit seinen Gedanken schon weiter. Er schaute auf die große elektrische Wanduhr, die 13 Uhr 30 anzeigte. »Europa kostet viel Kraft, Gentlemen. Nebenan wartet ein Mittagsbüfett auf uns. Genießen Sie die gute italienische Küche.«


  Paris, 4. März 2024


  »Eine großartige Idee, Philippe, hierher zum Mittagessen zu gehen. Ich bin schon ein paarmal in diesem Restaurant gewesen, die Aussicht ist immer wieder beeindruckend.«


  »Ja, es gibt in Paris keinen Ort, der einen besseren Blick über die gesamte Stadt und auf den Eiffelturm ermöglicht. Auf dein Wohl, Heinrich, auf die Zukunft.«


  Graf Lahnfeld und sein neuer Aufsichtsratsvorsitzender Philippe Langlois erhoben ihre Weingläser und probierten den elsässischen Chardonnay, der ihnen vom Oberkellner zu ihren Seezungen empfohlen worden war.


  »Deine Bestandsaufnahme nach den ersten Wochen der Fusion ist also grundsätzlich positiv. Bist du auch zufrieden mit deinem Team, Heinrich?«


  »Ich habe gegenwärtig keinen Grund zur Beschwerde. Vermutlich interessiert dich vor allem, wie Geoffrey Barrington sich macht?«


  »Ja, in der Tat. Ich bin neugierig. Wie ist sein Verhalten?«


  »Sein Habitus hat sich natürlich nicht verändert. Er muss schon arrogant auf die Welt gekommen sein. Aber sein Geschäft beherrscht er, darin besteht kein Zweifel. Ehrlich gesagt ist das mit ein Grund, warum ich so zuversichtlich bin. Er nimmt mir eine Menge Arbeit ab, hat meines Erachtens den Blick für das Wesentliche und bei der Besetzung von Führungspositionen auf der zweiten und dritten Ebene gute Personalentscheidungen getroffen. Auch die Auswahl der Top-Führungscrew für die ›European Harmony‹ sieht auf den ersten Blick vielversprechend aus. Zumindest gewann ich einen guten Eindruck, als er mich mit dem Kapitän und dem Ersten Offizier kürzlich bekannt machte. Dass ich ihm allerdings blindlings vertraue, kann ich nun auch nicht gerade behaupten.«


  »Mehr kannst du derzeit nicht erwarten, Heinrich. Geoffrey ist natürlich auch deswegen um Kooperation bemüht, weil er weiß, er steht unter Beobachtung der Hauptgesellschafter. Aber im Grunde wissen wir beide, dass er sich für den besseren Vorstandsvorsitzenden hält.«


  »So ist es. Und deswegen hat seine Loyalität mir gegenüber auch Grenzen.« Philippe Langlois zuckte mit den Achseln. »Und Baker, wie entwickelt er sich?«


  »Baker, hm. Eines muss ich ihm lassen. Die Jahre mit Barrington haben ihn in seiner Persönlichkeit nicht negativ beeinflusst. Er hat dessen Marotten nicht übernommen und ist innerlich unabhängig geblieben. Und nicht nur das. Ich empfinde, dass er sich richtig in seinen Job reinhängt und dabei nicht davor zurückschreckt, seine Freiräume gegenüber seinem ehemaligen Vorsitzenden weiter auszudehnen. Alles andere hätte mich allerdings bei seinem Werdegang auch gewundert.«


  »Wieso?«


  »Nun, du erinnerst dich vielleicht, bevor er damals bei der ›Hanseatischen Schifffahrt Gesellschaft‹ als Sicherheitsberater anheuerte, war er Marinefliegeroffizier. Noch heute ist er aktiver Reservist, hat seinen früheren Beruf quasi zum Hobby gemacht.«


  »Ja, richtig. Das erzählte er mir. Aber weitere Einzelheiten kenne ich nicht.«


  »Er besitzt noch immer die Fluglizenz für die Harrier und ist, soweit ich weiß, nach wie vor ein sehr guter Pilot. Da er bei seinen Vorgesetzten durch seine schnelle Auffassungsgabe und sein Analysevermögen auffiel, schickte man ihn zum Nachrichtendienst der Navy. Als Voraussetzung für eine Einstellung musste man damals jedoch zwei Jahre bei den Special Forces der Marine gedient haben. Auch diese ausgesprochen hohen physischen Belastungen hat er gut durchgehalten. Richtig entwickelt hat er sich aber erst dann beim Marinegeheimdienst. Die Aufdeckung eines ganzen Spionagerings der Chinesen geht auf ihn zurück. Dafür hat er sogar eine besondere Auszeichnung erhalten.«


  »Und so ein Mann ist nun bei uns. Wie kommt das?«


  »Wie ich schon sagte, Baker ist innerlich unabhängig. Das kommt beim Militär nicht immer gut an. Eines Tages erhielt er einen neuen Admiral als Vorgesetzten, mit dem ihn eine herzliche Abneigung verband. Der Admiral gönnte nämlich unserem Commander Baker die Auszeichnung nicht und begann ihn zu schikanieren, was dessen Widerstand auslöste. Es kam, wie es kommen musste. Bevor Baker Gefahr lief, wegen Befehlsverweigerung ein Strafverfahren angehängt zu bekommen, reichte er seinen Abschied ein. Nicht lautlos allerdings, sondern mit einem gehörigen Paukenschlag.«


  »Was meinst du damit?«


  »Mit seinem Entlassungsgesuch, das er nicht auf dem üblichen Dienstweg eingereicht, sondern direkt an den Verteidigungsminister gerichtet hat, verband sich ein geharnischtes Beschwerdeschreiben über den Admiral und dessen Führungsfähigkeiten.«


  »An den Verteidigungsminister?«


  »Ja, Berührungsängste besaß unser Commander Baker nie.«


  »Und was geschah dann?«


  »Es kam tatsächlich zu einer Untersuchung. Ordensträgern schenkt man üblicherweise Beachtung. Kurze Zeit später wurde der Admiral sang- und klanglos auf eine bedeutungslose Position in irgendeinen Stab versetzt. Bakers Beschwerde fiel auf vorbereiteten Boden. Der Admiral stand schon seit geraumer Zeit unter Beobachtung. Dann versuchte man Baker umzudrehen und ihn zum Bleiben zu bewegen. Doch der hatte sich mittlerweile fest entschlossen, zu neuen Ufern aufzubrechen. Nicht zuletzt, weil er einen betriebswirtschaftlichen Abschluss als MBA besitzt, war er damals bei der ›British Steamship Company‹ ein begehrter Kandidat.«


  »Woher weißt du das eigentlich alles so genau, Heinrich? Hat Baker dir das erzählt, oder weißt du das vielleicht von Barrington?«


  »Weder noch. Man kann die Details in Bakers Personalakte nachlesen, was ich getan habe. Enthalten sind dort auch Referenzaussagen seiner Vorgesetzten bei der Navy. Insgesamt wird ihm ein tadelloses Zeugnis ausgestellt.«


  »Und wie es scheint, bestätigst du es heute noch einmal im kommerziellen Bereich?«


  »Baker ist meines Erachtens nicht am Ende seiner Managementlaufbahn. Wirkt hier und da noch etwas ungeschliffen, auch könnte er manchmal etwas konzilianter sein. Aber das Potential ist groß. In wenigen Jahren wäre er eine echte Alternative zu Barrington als Vorstandsvorsitzender. Was ich besonders schätze, ist seine Loyalität mir gegenüber. Von Anfang an haben wir uns gut verstanden.«


  »Du magst ihn, Heinrich, gib es zu. Er erinnert dich ein bisschen an einen jungen deutschen Mann, der vor etwa fünfundzwanzig Jahren die ›Hanseatische Schifffahrt Gesellschaft‹ aufmischte, nicht wahr?« Der Franzose grinste sein Gegenüber an.


  »Ja, da magst du nicht ganz falsch liegen, Philippe. In der Tat, wenn ich einen Sohn hätte, wünschte ich mir, er wäre ein wenig wie Baker.«


  »Das aus deinem Munde will schon etwas heißen. Ich hörte, seiner Frau geht es nicht besonders gut. Alzheimer im letzten Stadium, richtig?«


  »Stimmt. Außergewöhnlicher Fall. Die junge Frau, selbst eine Ärztin, hat es ganz früh getroffen. Er hat sich lange rührend selbst um sie gekümmert. Muss sie sehr geliebt haben. Aber jetzt ist sie seit fast einem Jahr im Pflegeheim, völlig weggetreten. So wie er sich gibt, glaube ich, hat er schon begonnen, von ihr Abschied zu nehmen. Baker ist jemand, der trotz aller persönlichen Schmerzen letztendlich das Unabänderliche zu akzeptieren vermag. Für ihn wäre es das Beste, wenn es bald zu Ende ginge. Das klingt herzlos von mir, aber ein Mann wie er braucht eine Frau, die partnerschaftlich an seiner Seite steht und ihm Rückhalt gibt bei seinem kräftezehrenden Job. Und ich glaube, er brauchte gar nicht weit zu suchen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ach, mehr so ein Gefühl, wirklich nichts Bestimmtes. Vielleicht sollte ich besser meinen Mund halten. Aber ich glaube, Vivian Cook, meine Presse- und Public-Relations-Chefin, ist Baker nicht unsympathisch, und umgekehrt vermute ich Ähnliches. Momentan sind beide noch in der Phase, sich das Leben gegenseitig schwerzumachen, nicht zuletzt wegen Bakers kranker Frau natürlich. Aber ich bin ja nicht blind. Passen würde es zumindest. Vielleicht muss ich zu gegebener Zeit ein wenig nachhelfen.«


  »Das wirst du schön bleibenlassen, Heinrich«, entrüstete sich Langlois mit gespielter Strenge. »Trotz aller Sympathie, die du vielleicht für die beiden empfinden magst. Das ist ausschließlich deren Sache. Nebenbei bemerkt, meistens gehen solche Dinge immer dann daneben, wenn Unbefugte Schicksal spielen wollen. Du bist Vorstandsvorsitzender einer Reederei und nicht …«


  »Schon gut, schon gut, Philippe. Ich weiß, es gibt Wichtigeres zu tun.« Graf Lahnfeld hob die Arme zum Zeichen seiner Kapitulation und prostete dann erneut seinem Freund zu.


  »Ich bin wirklich erstaunt. Ich entdecke ganz neue Charakterzüge an dir.«


  »Die Reife des Alters. Aber ernsthaft, ich weiß, wovon ich rede. So wie es aussieht, werden Baker und ich ja das gleiche Schicksal teilen. Und ich kann dir versichern, ohne Jane hätte ich den Tod meiner ersten Frau nicht so gut verkraftet und hätte nicht die Energie gefunden, die nun einmal erforderlich ist, um eine Fusion dieser Art verantwortlich durchzuziehen.«


  »Verstehe. Auf jeden Fall hast du mich neugierig gemacht. Beim nächsten Mal werde ich Vivian Cook bestimmt mit anderen Augen ansehen.«


  »Da musst du nicht lange warten. Sie wird gleich zu uns stoßen. Ich hatte sie gebeten, den Kaffee mit uns zu trinken und uns dabei ein kleines Update über unsere Tauffahrt und die Gala zu geben.«


  »Sehr gut. Lass mich vorher noch schnell nach den anderen Vorstandsmitgliedern fragen.«


  »Im Großen und Ganzen scheint es, wie gesagt, das richtige Team zu sein. Einige stellen sich geschickter an als die anderen und finden sich in den neuen Strukturen schneller zurecht. Das ist wohl ganz normal. Aber alle bewegen sich im ›grünen Bereich‹.«


  »Gilt das auch für Joost Rijgersberg?« Langlois schaute Graf Lahnfeld neugierig an.


  »Ich ahne, warum du das fragst. Wie die Dinge derzeit stehen, wird er wohl als Erster im Vorstand seine Integrationsziele erreichen. Es handelt sich zwar hierbei, wie man fairerweise sagen muss, nicht um die komplexeste Aufgabenstellung, die wir zu vergeben hatten. Aber dennoch, diese gute Performance von ihm war – wenn du dich an unser damaliges Gespräch erinnerst – nicht zu erwarten.«


  »Durch unsere Fusionsverhandlungen glaubte ich Joost gut kennengelernt zu haben. Ein, seien wir einmal offen, zwar freundlicher, aber nur mäßig erfolgreicher Schifffahrtsmanager mit wenig Elan und Gestaltungswillen. In dieses langweilige Erscheinungsbild passte zwar nie, dass Joost früher ein ausgezeichneter Sportler gewesen sein muss. Ein sehr guter Zehnkämpfer, wie man mir einmal sagte. Das wollte ich nie wahrhaben, bis ich ihn dann kürzlich in Rotterdam traf. Er war wie ausgewechselt, erläuterte präzise und plausibel seine Pläne für die nächsten Wochen und wirkte überhaupt nicht inkompetent. Man konnte fast meinen, sein sportlicher Kampfgeist aus früheren Tagen sei zurückgekehrt. Ich wollte schon deswegen extra anrufen und dich nach den Geheimnissen deiner Motivationskunst befragen.«


  »Ich kann es dir nicht erklären, Philippe. Entweder ist eine große Last von ihm abgefallen, oder er hat uns alle verdammt zum Narren gehalten. Träfe Letzteres zu, müsste man ihm zu seiner schauspielerischen Leistung gratulieren. Nur noch ein Viertel der früheren Verantwortung bei gleich hohem Einkommen, kein Druck von seinen Gesellschaftern mehr, keine schlechte Presse. So lebt es sich ohne Frage komfortabler. Das wäre, wenn absichtlich eingefädelt, kein schlechter Schachzug. Ich kann mir das allerdings nicht ernsthaft vorstellen. Dazu ist Joost einfach zu harmlos. Übrigens, Barrington ist ebenso voll des Lobes über ihn.«


  »Barrington? So dicke Freunde waren die beiden ja früher auch nicht gerade.«


  »Stimmt. Was das verändert haben mag, kann ich dir allerdings nicht erklären.


  Nehmen wir es also einmal als erfreuliche Überraschung hin.«

  



  »Bonjour, Monsieur Langlois. Hallo, Graf Lahnfeld. Bin ich zu früh?«


  »Mademoiselle Cook, bonjour, pas du tout. Setzen Sie sich doch bitte. Sie kommen gerade rechtzeitig. Wir sind mit unseren Themen soeben fertig geworden.«


  »Was darf ich Ihnen bestellen, Vivian?«


  »Ich würde gerne einen Eiskaffee trinken.«


  »Eine sehr gute Idee, Mademoiselle. Ich schließe mich an. Heinrich, du auch?« Graf Lahnfeld nickte und winkte dem Kellner, der sich sogleich zu ihnen bemühte. Nachdem Vivian Cook Platz genommen hatte, näherte sich ihr vorsichtig ein mittelgroßer, treuherzig schauender Dalmatinerrüde, der einem jüngeren Ehepaar am Nachbartisch gehörte und bis dahin von den beiden Männern aufgrund seines ruhigen Verhaltens kaum wahrgenommen worden war. Er setzte sich neben die junge Frau auf den Boden und legte ihr seine rechte Pfote in den Schoß.


  »Ja, wer bist du denn?«, entfuhr es der Pressesprecherin, und sie streichelte spontan seinen Kopf. »Du scheinst ja ein ganz besonders braver und gut erzogener Hund zu sein.«


  »Schau dir das einmal an, Heinrich. Uns hat er über eine Stunde lang nicht eines Blickes gewürdigt. Und kaum erscheint Mademoiselle Cook, da  biedert er sich schon bei ihr an.«


  »Also ich kann ihn verstehen, und ich wette zehn zu eins, du wärst jetzt am liebsten dieser Dalmatiner.«


  »Aber Graf Lahnfeld!« Vivian Cook merkte, wie sie errötete. Doch als die beiden Männer nicht aufhörten, sich über diese Vorstellung zu amüsieren, stimmte sie in das Gelächter ein.


  »Nikko, komm her. Entschuldigen Sie bitte die Belästigung. Er tut das normalerweise sonst nicht. Wirklich ungewöhnlich. Komm her, Nikko, nun komm schon.«


  Da der Hund keine Anstalten machte, der Aufforderung Folge zu leisten, stand der junge Mann auf, entschuldigte sich nochmals bei seinen drei Tischnachbarn und führte ihn an den eigenen Tisch zurück.


  »Wie ich von Ihrem Vorstandsvorsitzenden höre, sind Sie noch nicht lange im Amt, machen aber Ihre Sache bereits richtig gut.«


  »Bring sie nicht in Verlegenheit, Philippe. Was soll sie darauf schon antworten?


  Aber Vivian, berichten Sie doch unserem Aufsichtsratsvorsitzenden einmal vom Stand der Fertigstellung der ›European Harmony‹ und den Vorbereitungen zu unserem Festakt.«


  Vivian Cook war dankbar, dass sich das Gespräch nunmehr sachlichen Fragestellungen widmete. »Unser Kreuzfahrtschiff wird Ende März in Hamburg erstmalig zu Wasser gelassen und soll in der Folgezeit eine Reihe von Probefahrten auf der Nordsee hinter sich bringen. Danach wird es nach Southampton fahren. Dort wird es für einige ergänzende Inneneinrichtungseinbauten in eine Spezialwerft gebracht. Mitte Juni soll dann die Besatzung an Bord gehen.«


  »Es läuft also alles nach Plan.«


  »O ja. Wir haben sogar ein paar Verzögerungen wieder aufgeholt. Nach dem derzeitigen Erkenntnisstand sind keine Probleme zu erwarten. Auch die britische Werft weiß natürlich um die Bedeutung der fristgerechten Einbauarbeiten und wird sich die allergrößte Mühe geben, uns das Schiff termingerecht zu übergeben.«


  Philippe Langlois wandte sich an Graf Lahnfeld. »Heinrich, außer unseren Computerprojektionen dürften wir doch noch keine vorzeigbaren Bilder von unserem Flaggschiff besitzen, nicht wahr?«


  »Richtig.«


  »Weißt du, wann hierfür eine erste sehr gute Gelegenheit wäre?«


  »Während der Testfahrten auf der Nordsee«, warf Vivian Cook dazwischen.


  »Genau«, bestätigte der Franzose lächelnd.


  »Eine wirklich gute Idee. Vivian, ich möchte, dass Sie sich rechtzeitig um einen Helikopter und um einen Fotografen bemühen, um ein paar schöne Luftaufnahmen zu schießen, wenn die ›European Harmony‹ die Elbe verlässt.« Graf Lahnfeld lächelte seine Pressesprecherin aufmunternd an.


  »Ja, sehr gerne. Ich werde alles Notwendige veranlassen.«


  »Unser Eiskaffee ist immer noch nicht da. Sieht aus, als wenn man die Bestellung vergessen hätte«, monierte Philippe Langlois.


  Die drei schauten sich um, konnten aber weit und breit kein Bedienungspersonal erkennen. Offensichtlich vermissten mehrere Gäste die Kellner.


  »So etwas darf natürlich auf unserem Kreuzfahrtschiff nie eintreten. Das wäre…«


  Während Philippe Langlois sprach, beobachtete Vivian, wie ein Kellner aus der Restaurantküche mit einem Tablett, auf dem drei Eiskaffees standen, auf sie zukam. Sie hatte ihn zuvor noch nicht gesehen. Vielleicht ist Schichtwechsel gewesen, dachte sie, was die Verzögerung im Service erklären würde. Der Mann konnte diesen Beruf allerdings noch nicht lange ausüben, denn sein Blick war konzentriert auf das Tablett gerichtet, und er war sichtlich bemüht, die Balance zu halten.


  »Vivian …?« Graf Lahnfelds sonore Stimme holte sie aus ihren Gedanken zurück. »Gibt es noch etwas Wichtiges, worüber wir uns gleich unterhalten sollten?«


  »Vielleicht sollten wir noch einmal über die Crew sprechen …«


  Heftiges Gepolter, schrilles Hundegebell und lautes Fluchen durchbrachen die dezente Gesprächsatmosphäre des Restaurants. Vivian Cook zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um. Der Kellner war auf dem Weg zu ihrem Tisch offensichtlich über die Hundeleine des inzwischen angebundenen Dalmatiners gestolpert und der Länge nach hingeschlagen. Glassplitter und Eiscreme verteilten sich über den Boden. Einige Gäste in der Nähe, wie auch Philippe Langlois, sprangen spontan auf, um dem Mann wieder auf die Beine zu helfen. Vivian bemerkte, dass er blaue Socken und braune Schuhe trug, dazu eine hellgraue Flanellhose, was nicht dem ansonsten so strengen Dresscode des Servicepersonals entsprach. Es konnte sich hier tatsächlich nur um eine Aushilfskraft handeln.


  »Nikko! Wie peinlich! Entschuldigen Sie bitte. Ein wirklich bedauerlicher Unfall, Monsieur.« Dem jungen Mann, dem der Dalmatiner gehörte, merkte man sein großes Unbehagen an. Er bückte sich, hob das Tablett auf und reichte es dem Kellner.


  »Verdammt, können Sie denn nicht besser auf Ihren Köter aufpassen?«, blaffte dieser zurück. »Wenn Ihnen etwas an der Töle liegt, dann bringen Sie sie schleunigst außer meiner Reichweite. Sonst vergesse ich mich noch.«


  Das Gesicht des jungen Mannes verspannte sich aufgrund der Drohung. Er verkniff sich aber eine Antwort. Einige Gäste, unter anderem Graf Lahnfeld, schüttelten verständnislos den Kopf.


  »Ich werde Ihnen sofort neue Eiskaffees bringen. Keine Sorge, meine Herrschaften«, versicherte der Kellner.


  »Sorge ist es sicherlich nicht, was uns in diesem Zusammenhang berührt, eher Ihr Benehmen. Aber danke, lassen Sie es gut sein. Bringen Sie uns bitte gleich die Rechnung. Wir haben es ein wenig eilig«, entgegnete Philippe Langlois kühl.


  »Entschuldigen Sie bitte. Die Rechnung kommt sofort mit einem Digestif, der selbstverständlich auf das Haus geht. Bitte nehmen Sie diese kleine Wiedergutmachung an.« Der Kellner eilte davon, um weitere Einwände zu vermeiden. »Tölpel! Weiß der Himmel, warum die den hier beschäftigen. Zunächst müsste er doch einmal dafür sorgen, dass hier aufgewischt wird.«


  Der Kellner kam schneller als erwartet zurück. Ohne ein weiteres Missgeschick servierte er den Digestif, allerdings von der falschen Seite, nickte und verschwand mit dem Hinweis, dass die Rechnung gerade erstellt werde.


  Philippe Langlois erhob sein Glas, schnupperte daran und sah seine beiden Tischnachbarn an. »Ein Calvados! Auf die ›European Harmony‹, zum Wohl.« Und dann ging alles ganz schnell. Vivian Cook hatte ein leises Winseln gehört und neben sich auf den Boden geschaut. Dort sah sie den Dalmatiner mit zuckendem Körper am Boden liegen. Was war mit dem Tier geschehen? Die Bilder der letzten Minuten liefen in Vivian Cooks Kopf in Windeseile ab. Sie hatte schmunzelnd beobachtet, wie der Hund etwas von dem verschütteten Eiskaffee mit der Zunge aufgeschleckt hatte. Hatte der Dalmatiner dabei Glassplitter verschluckt, die ihm jetzt so fürchterliche Schmerzen bereiteten? Eigentlich kaum vorstellbar … O Gott … Sofort, als das Wort »vergiftet« in ihrem Hirn aufblitzte, sprang Vivian Cook von ihrem Stuhl auf und schlug Philippe Langlois und Graf Lahnfeld, die gerade im Begriff waren, den Calvados zu probieren, die Gläser aus der Hand.


  »Um Himmels willen, Vivian, sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«


  Vivian Cook zeigte auf den Dalmatinerrüden, der sich nun nicht mehr bewegte. Die vier Läufe des Tieres waren steif gestreckt und die Augen weit aufgerissen.


  Der Hund machte seine letzten Atemzüge.


  »Der Eiskaffee! Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  Beide Männer sahen sie ungläubig an. Philippe Langlois bückte sich, um den sterbenden Dalmatiner genauer zu inspizieren. Im gleichen Moment sackte eine etwa sechzig Jahre alte Dame, die genau am Tisch hinter dem Aufsichtsratsvorsitzenden mit zwei Herren zusammensaß, von einer Kugel mitten in die Stirn getroffen vornüber und fiel mit ihrem Kopf direkt in den vor ihr stehenden Suppenteller. Es war ein groteskes Bild. Einen Moment später erfassten die anderen Gäste, dass sie Zeugen eines brutalen Mordes waren. Panik brach aus. Schreiend wollten sie zum Ausgang laufen, doch dort versperrte ihnen ein Mann in Kellneruniform mit einer Pistole den Weg. Eilig hasteten sie zurück und verharrten wie eine Herde verängstigter Lämmer an den hinteren Wänden des Restaurants.


  Als Graf Lahnfeld einen heftigen Schmerz in seinem Arm spürte, wusste er sofort, dass eine Kugel ihn getroffen hatte. Schalldämpfer, dachte er, denn es war kein Schuss zu hören gewesen. Er versuchte den Schützen auszumachen und traute seinen Augen kaum. Der Kellner, der ihren Eiskaffee verschüttet hatte, stand hinter der Restaurantbar und zielte mit einer Luger, die Hände auf den Tresen gestützt, direkt auf ihn. Diesmal verfehlte die Pistolenkugel seinen Körper um wenige Zentimeter und zerstörte die große Tonvase auf der Fensterbank. Mit einem Hechtsprung, den er sich selbst nie zugetraut hätte, riss Graf Lahnfeld Vivian Cook und Philippe Langlois zu Boden. Dann warf er den schweren Eichentisch neben sich um und bedeutete den beiden, sich dahinter zu verschanzen. Ganz deutlich hörten sie, wie sich weitere Geschosse in das Holz ihres Tisches bohrten. Laut schreiend warfen nun auch die anderen Menschen Tische um und suchten dahinter Schutz. Der junge Mann, dem der Dalmatiner gehörte, zog sein Handy aus der Tasche und drückte eilig ein paar Tasten. Sehr gut, dachte Graf Lahnfeld, aber bis die Polizei hier ist, wird es vielleicht zu spät für uns sein.


  Vorsichtig lugte er um die Tischkante. Was er sah, gefiel ihm gar nicht. Neben den Kellner, der sie bisher von der Bar aus gezielt unter Beschuss genommen hatte, waren jetzt zwei andere getreten und richteten ebenfalls ihre Waffen auf die schutzsuchenden Gäste. Dabei unterhielten sie sich völlig gelassen miteinander. Dann ließ »ihr« Kellner das Magazin aus seiner Pistole gleiten und führte ein neues ein. Mit entschlossenen, aber dennoch vorsichtigen Schritten näherte er sich der Restaurantmitte.


  Graf Lahnfeld schaute Vivian Cook und Philippe Langlois nacheinander kurz an. Ihnen musste ganz schnell etwas einfallen, wenn sie den heutigen Tag überleben wollten. Plötzlich fiel ihm ein langes Tranchiermesser auf, das neben einem appetitlich aussehenden Braten hinter den angezogenen Beinen seiner Pressesprecherin auf dem Boden lag. Mit einem bedeutsamen Blick forderte er sie auf, es ihm zu reichen.


  »Können Sie dieses Schwein gleich etwas ablenken?«, wandte er sich danach an den jungen Mann, der zu seiner Rechten neben ihm kauerte. »Ich brauche nur ein paar Sekunden.« Er zeigte ihm das bedrohliche Messer.


  Der junge Mann nickte und zeigte den Anflug eines Lächelns.


  »Gut, einen kleinen Moment noch.« Graf Lahnfeld drehte sich zu seinem Aufsichtsratsvorsitzenden um. »Philippe, wir haben nur eine einzige Chance. Wenn ich dir das Zeichen gebe, heben wir diesen Tisch mit den Händen am Rand auf, benutzen ihn als Rammbock und stürmen auf den Kellner zu. Okay?«


  Der Franzose formte Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand zu einem Kreis zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Graf Lahnfeld schaute noch einmal vorsichtig um den Tischrand. Der Kellner hatte sich ihnen bis auf fünf Meter genähert. Das war genau die richtige Entfernung. Er umschloss die Klinge des Tranchiermessers mit der scharfen Seite nach unten und bedeutete dem jungen Mann, jetzt mit dem Ablenkungsmanöver zu beginnen. Als halbwüchsiger Junge hatte er mit seinem Fahrtenmesser immer wieder auf Zielscheiben, die an Bäumen angebracht waren, geworfen und dabei eine erstaunliche Geschicklichkeit entwickelt. Er hoffte, dass noch etwas davon übrig geblieben war. Graf Lahnfeld wusste zwar nicht, warum man ihm nach dem Leben trachtete, aber er würde es diesem Killer nicht leichtmachen. Für einen Moment dachte er an seine junge Frau und sein kleines Töchterchen.


  Der junge Mann hatte seine beiden Schuhe ausgezogen und begann plötzlich mit lautem Indianergeheul die bis dahin erdrückende Stille zu beenden. Graf Lahnfeld beobachtete, wie der Killer, der sich offensichtlich keinen Reim aus diesem plötzlichen Lärm machen konnte, stehen blieb. Nur wenige Sekunden später warf der junge Mann einen der Schuhe in hohem Bogen über den Kellner hinweg in Richtung Bar. Der Killer folgte verwundert der Flugbahn mit seinen Blicken, wobei er den Körper mit der in der Hand gehaltenen Pistole leicht abdrehte. Auf so eine Gelegenheit hatte Graf Lahnfeld gewartet. Er erhob sich, holte aus und warf das Tranchiermesser mit voller Wucht auf den Angreifer, der mitten in der Brust getroffen wurde … Allerdings nicht, wie geplant, mit der Klinge zuerst, sondern mit dem Schaft. Der Killer schaute Graf Lahnfeld mit einem diabolischen Grinsen an und schüttelte über diesen erfolglosen Versuch der Gegenwehr hämisch den Kopf. Dann bückte er sich, um das Tranchiermesser aufzuheben.


  »Jetzt, Philippe.«


  Wie verabredet, hoben Graf Lahnfeld und Philippe Langlois blitzschnell den umgestürzten Tisch auf und preschten mit dem Sockel voran auf den Killer zu, der gerade im Begriff war, sich wieder aufzurichten. Dieses Mal war das Glück auf ihrer Seite. Sie erwischten ihn voll im Gesicht. Die gewaltige Wucht des Aufpralls warf den Gangster rücklings auf den Boden, wo er bewusstlos liegen blieb.


  Gleich darauf wurde Philippe Langlois in der rechten Schulter getroffen. Mit schmerzverzerrter Miene, die Hand auf die stark blutende Wunde gepresst, stürzte er zu Boden. Die beiden anderen Killer ließen keinen Zweifel daran, dass sie jetzt schnell das nicht vollendete Werk ihres niedergestreckten Kollegen beenden wollten. Graf Lahnfeld überlegte noch einmal fieberhaft, erkannte aber die Ausweglosigkeit seiner Situation. Es gab keine Option mehr. Sein Körper straffte sich. Mit festem, verächtlichem Blick sah er die Männer an, die ihm nach dem Leben trachteten. Er war bereit zu sterben.


  Zwei Pistolen mit aufgeschraubtem Schalldämpfer richteten sich auf seinen Kopf. Dann hörte er das erwartete »Plopp … plopp, plopp … plopp.«


  Auf den weißen Sakkos der beiden Killer waren jeweils zwei Einschusslöcher zu erkennen, aus denen Blut trat. Nacheinander sackten die Männer in sich zusammen. Graf Lahnfeld drehte sich erstaunt um und sah den jungen Mann, der noch eben neben ihm gekauert hatte, eine Pistole auf den Tisch legen.


  »Sie gehört ihm.« Er zeigte auf den noch bewusstlosen Killer am Boden, dem offensichtlich bei dem Zusammenprall mit dem Tisch die Nase gebrochen worden war. Er blutete stark. »Seine Waffe war bei Ihrer Attacke in meine Nähe gerutscht.«


  »Danke. Danke, mein Freund. Sie haben mich vor dem sicheren Tod bewahrt.


  Verstehen Sie etwas von Schusswaffen? Wie heißen Sie?«


  Graf Lahnfeld legte die Hand auf seinen rechten Arm und setzte sich auf einen Stuhl. Der junge Mann nickte und setzte sich ebenfalls.


  »Giscard Belmont. Ich konnte nicht lange zielen, es musste schnell gehen.«


  Dann stand er wieder auf, ging auf seine Frau zu, half ihr auf die Beine und nahm sie fest in seine Arme. Vivian Cook kniete mittlerweile neben Philippe Langlois, dem es den Umständen entsprechend passabel ging. So gut es ihr möglich war, verband sie mit Tischtüchern die stark blutende Wunde. Nachdem die anderen Gäste begriffen hatten, dass die Gefahr jetzt vorbei war, standen auch sie wieder auf. Zwei Frauen bekamen einen hysterischen Anfall und fingen hemmungslos an zu weinen. Ein untersetzter glatzköpfiger Herr gestikulierte wild in der Luft herum und bot jedermann seine Hilfe an.


  Als kurze Zeit später Kriminalbeamte, gefolgt von Rettungskräften und Notärzten, hereinstürmten, bot sich ihnen ein Bild des Schreckens. Das Restaurant mit den Leichen und Verletzten, dem verschmierten Blut und den umgeworfenen Tischen sah aus wie ein Schlachtfeld. In der Küche fanden die Polizisten das Küchen- und Bedienungspersonal in eine Kühlkammer eingesperrt, gefesselt und geknebelt nebeneinander auf dem Boden liegend.


  Graf Lahnfeld ging zu seinem Aufsichtsratsvorsitzenden und legte ihm fürsorglich seine Hand auf den Rücken. »Wird schon wieder, Philippe. Unkraut vergeht nicht. Hätte Vivian nicht so schnell geschaltet, wäre mein Stellvertreter schneller ans Ruder gekommen, als er selbst und wir jemals geglaubt hätten.


  Was zum Teufel war das? Hast du irgendeine Erklärung dafür?«


  »Ich weiß es nicht, Heinrich. Ich habe nicht den geringsten Schimmer. Aber wir werden es bestimmt irgendwann erfahren.«


  Als die Sanitäter den Franzosen davontrugen, wandte sich Graf Lahnfeld an seine Pressesprecherin. »Danke, Vivian. Bevor dieser junge Mann mir durch sein beherztes Eingreifen das Leben gerettet hat, haben Sie ihn überhaupt erst dazu in die Lage versetzt. Ich bin dem Tod heute zweimal von der Schippe gesprungen. Bemerkenswerte Beobachtungsgabe! Ihre Schlussfolgerung war wirklich scharfsinnig. Hoffentlich kommen auf meinen Schutzengel heute keine weiteren Einsätze zu. Ich muss das erst einmal verarbeiten. Sie sollten sich jetzt auch eine Ruhepause gönnen. Gehen Sie nur. Ich schaue später im Krankenhaus noch einmal nach Philippe.«


  Graf Lahnfeld nahm seine Pressesprecherin kurz in die Arme und brachte sie dann zur Tür. Als er sich wieder umdrehte, stand vor ihm ein mindestens zwei Meter großer breitschultriger Hüne mit vollem, gekraustem Haar. Neben ihm befand sich sein junger Retter.


  »Monsieur Lahnfeld? Mein Name ist Leclerc. Kommissar Leclerc. Die Bekanntschaft meines Mitarbeiters, Inspektor Belmont, haben Sie ja schon gemacht. Er hat mir bereits alles Wesentliche zum Ablauf der Geschehnisse berichtet.«


  Obwohl Graf Lahnfeld für einen Moment verwundert war, konnte ihn jetzt nichts mehr wirklich überraschen. Im Gegenteil. Dass der junge Mann ein ausgebildeter Polizist war, erklärte immerhin dessen Geistesgegenwart und Treffsicherheit.


  »Beeindruckende Leistung, Monsieur Lahnfeld.« Inspektor Belmont lächelte anerkennend. »Wirklich sehr kaltblütig, wenn ich das sagen darf.«


  »Danke, das gebe ich gerne mit gleichen Worten zurück.«


  »Bei mir verlangt es mein Beruf. Reiner Zufall, dass ich heute hier war. Meine Frau und ich haben unseren ersten Hochzeitstag gefeiert.«


  »Sie werden lachen, mein Beruf verlangt das auch. Allerdings ist mein Geschäft bei weitem weniger gefährlich als das Ihrige. Tut mir leid um den Dalmatiner. Ist ein lieber Kerl gewesen.«


  »Das war er zweifellos. Er gehörte meiner Frau. Wir hatten ihn zur Hochzeit bekommen. Nikko ist eindeutig vergiftet worden. Höchstwahrscheinlich war die Substanz im Eiskaffee, der Ihnen serviert werden sollte. Wir werden Licht in die ganze Sache bringen, verlassen Sie sich darauf. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe heute eigentlich meinen freien Tag.« Der Inspektor verzog sein Gesicht zu einem gequälten Lächeln.


  »Natürlich. Und vielen Dank noch einmal.«


  Graf Lahnfeld schaute dem jungen Polizisten nach, wie er auf seine Frau zuging, sie bei der Hand nahm und mit ihr das Restaurant verließ.


  »Sind Sie trotz ihrer Verwundung in der Lage, mir einige Fragen zu beantworten?«, fragte Kommissar Leclerc.


  Graf Lahnfeld fasste sich vorsichtig an den Arm. »Es ist nichts Ernsthaftes, nur eine Fleischwunde. Der Arzt hat mir vorhin einen Schnellverband angelegt. Ich soll aber dennoch gleich noch einmal ins Krankenhaus kommen.«


  »Ich fahre Sie hin. Haben Sie irgendeine Vorstellung, was die Hintergründe für diesen Attentatsversuch sein könnten? Haben Sie Feinde? Von Ihrer Mitarbeiterin, Madame Cook, erfuhr ich, wer Sie und der andere Herr sind.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Kommissar. Die Schifffahrt ist zwar ein kommerziell raues Geschäft, aber auch mit unseren Marktgegnern sind wir uns absolut einig über die Methoden des Wettbewerbs. Das hier«, Graf Lahnfeld zeigte in die Mitte des Restaurants, »gehört ganz bestimmt nicht dazu.«


  »Hm. Die Reederei heißt ›United European Shipping Corporation‹, und Sie sind der Vorstandsvorsitzende.«


  »Ja, so ist es.«


  »Das ging doch in letzter Zeit ständig durch die Presse. Soll nicht auf einem Kreuzfahrtschiff Ihrer Reederei einer der Festakte anlässlich der Gründung der politischen Union Europas stattfinden?«


  »Richtig. Auf der ›European Harmony‹, so wird unser neues Schiff heißen.«


  »Wäre es für Sie denkbar, dass der heutige Mordversuch in diesem Zusammenhang zu sehen ist?«


  Graf Lahnfeld bemühte sich, sein Unbehagen nicht zu zeigen. Das eben Erlebte erschien ihm wie ein böser Alptraum. Es musste eine ganz simple Erklärung für die Geschehnisse geben. Vielleicht eine Verwechslung. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass zwischen diesem Anschlag und den geplanten Feierlichkeiten auf der »European Harmony« irgendeine Verbindung bestand.


  »Offen gesagt, ich bezweifele das, Kommissar. Vielleicht ergibt ja das Verhör des einen Killers ein etwas klareres Bild.«


  Ein Handy klingelte. Der französische Kommissar griff in seine Manteltasche, drückte auf den grünen Empfangsknopf des Telefons und nannte seinen Namen. Er hörte aufmerksam zu, sagte »Merci« zu seinem Gesprächspartner und sah dann Graf Lahnfeld ernst an.


  »Ich fürchte, daraus wird nichts mehr. Sie haben gründliche Arbeit geleistet. Der letzte der drei Killer ist eben auf dem Weg ins Krankenhaus an den Folgen eines Schädelbasisbruches gestorben.«


  Palma de Mallorca, 28. März 2024


  Das burgartige Fünfsternehotel »Sun Hill« in den nordwestlichen Stadtbezirken von Palma zählt nicht zuletzt wegen seiner Hügellage, den drei angeschlossenen Golfplätzen und dem von seiner großen Terrasse aus phantastischen Ausblick über die Stadt zu den schönsten und luxuriösesten Nobelherbergen auf Mallorca. Wegen seines herausragenden Rufes als Wellness-Tempel halten sich dort auch gerne außerhalb der Saison zahlungskräftige Gäste aus aller Welt auf, um in exklusivem Ambiente auszuspannen und aufzutanken.


  So fielen die sechs Freizeitkleidung tragenden, sehr sportlich wirkenden Männer und die junge attraktive Frau mit ihren Reisetaschen und den Golfbags den uniformierten Polizeibeamten auf dem Flughafen nicht weiter auf, als sie, offensichtlich in allerbester Ferienstimmung, einem Bediensteten des »Sun Hill« folgten, um ihr Gepäck in den Hotelbus zu verladen. Da keine weiteren Gäste erwartet wurden, fuhren sie sofort los und betraten bereits gut zwanzig Minuten später die Hotelhalle. Nachdem die üblichen Aufnahmeformalitäten erledigt waren, überreichte der Empfangschef dem Mann, der sich als Matthias Zehr eingetragen hatte, einen Briefumschlag mit dem Hinweis, dass dieser vor etwa einer Stunde für ihn abgegeben worden sei. Der Mann öffnete ihn sofort und las folgende Nachricht:


  »Ich begrüße Sie, Herr Zehr. In der Annahme, dass Sie und Ihre Mitarbeiter von den Strapazen der Anreise nicht zu sehr erschöpft sind, schlage ich vor, wir treffen uns alle um 11 Uhr 30 in der von mir angemieteten Suite ›Deija‹ im vierten Stock. Runaj Dilahk«


  Unser Freund scheint zwar nicht seinen besonderen Humor, dafür aber an Einfallsreichtum verloren zu haben, dachte Nanninga, dem sofort aufgefallen war, dass der Name des Unterzeichners, in umgekehrter Buchstabenreihenfolge, Janur Khalid als den Absender der Nachricht auswies. Nanninga reichte das Papier an seine Begleiter weiter.


  »Er will uns sehen. In fünfzehn Minuten, oben im vierten Stock. Wir treffen uns dort.«

  



  Für Bobby William, den neunundzwanzigjährigen dunkelhäutigen Haussteward des Hotels »Sun Hill«, war es höchste Zeit, eine kleine Ruhepause einzulegen. Mit seinem Allround-Plastikkartenschlüssel öffnete er die Ecksuite 463, von der er wusste, dass sie erst am nächsten Tag mit neuen Gästen belegt sein würde, trat auf die mit einem Betongeländer umgebene Terrasse und warf sich mit einem wohligen Seufzer auf eine der beiden weichen Liegen. In dieser Position konnte ihn niemand beim Faulenzen beobachten, weder vom Garten aus noch von einem anderen Fenster des Gebäudes.


  Seit sechs Uhr morgens befand er sich ununterbrochen im Einsatz, um den Gästen das Frühstück auf ihre Zimmer zu bringen, schmutzige Kleidungsstücke für die Reinigung abzuholen oder Koffer entweder die Treppen rauf- oder runterzuschleppen. »Multitasking« des Personals sei dies, hatte man ihm und seinen Kollegen kürzlich bei der Schulung erklärt. Eine neue Idee des Hoteldirektors, um die Flexibilität im Service zu erhöhen und die Personalkosten insgesamt zu senken. Ausbeutung wehrloser Angestellter wäre eine andere, auch treffende Bezeichnung, dachte Bobby grimmig, konnte sich jedoch gleichzeitig ein Grinsen nicht verkneifen. Denn für einen wirklich ernsthaften Protest bestand wahrlich kein Anlass. Sein Job war nicht schlecht bezahlt, er hatte eine geregelte Arbeitszeit, und die »Officials«, wie er das Leitungspersonal des Hotels spöttisch nannte, zeigten sich ihm gegenüber meist von ihrer besten Seite. Wesentlicher Grund dafür war allerdings die in den letzten fünf Jahren von ihm gezeigte Einsatzbereitschaft, sein immer freundliches Wesen sowie seine Umsicht im Umgang mit den Gästen. Einen tüchtigen Angestellten wie ihn galt es so lange wie möglich an das Haus zu binden, wenngleich man wusste, dass auch Bobby eines Tages wieder, den Usancen der Branche folgend, weiterziehen würde.


  Was die Officials nicht ahnen konnten, war, dass dieser Zeitpunkt bereits nahe bevorstand. Bobby hatte schon vor Wochen seine Bewerbungsunterlagen an die Personalabteilung der neuen europäischen Großreederei »United European Shipping Corporation« geschickt, nachdem in dem auflagenstärksten Branchenmagazin für Arbeitskräfte in der Touristik von der bevorstehenden Indienststellung des modernsten und schönsten Kreuzfahrtschiffes der Welt, der »European Harmony«, mit dem Hinweis berichtet worden war, dass noch qualifiziertes Bordpersonal gesucht würde. Die Zeit für einen Tapetenwechsel schien ihm ohnehin gekommen und der Dienst auf einem Kreuzfahrtschiff, noch dazu auf diesem, genau der richtige nächste Schritt zu sein.


  Wirklich ernsthaft hatte er dennoch nicht mit einer positiven Reaktion gerechnet, da er sich gut vorstellen konnte, dass Hunderte von Bewerbungen täglich bei dem Schifffahrtsunternehmen eingingen. Umso überraschender traf ihn die Einladung, umgehend zu einem Vorstellungsgespräch nach London zu kommen, wo er mit einem Personalreferenten und dem zukünftigen Hoteldirektor des Kreuzfahrtschiffes ein etwa dreißig Minuten andauerndes Gespräch geführt hatte und dann mit freundlichen Worten, aber ohne irgendeine verbindliche Aussage wieder verabschiedet worden war.


  Drei Wochen später fand er zu seiner abermaligen Überraschung in der Post einen unterschriebenen zweiseitigen Arbeitsvertrag vor, der seine Aufgaben, seine Bezüge und den Arbeitsbeginn auf der »European Harmony« ohne zeitliche Begrenzung festlegte. In dem Anschreiben wurde er gebeten, den Vertrag bei Interesse innerhalb der folgenden zehn Tage unterschrieben zurückzusenden. Gleichzeitig machte man ihn darauf aufmerksam, dass der Arbeitsvertrag erst mit dem sogenannten Unbedenklichkeitsergebnis der später noch durchzuführenden Sicherheitsüberprüfung rechtskräftig zustande käme, ein Hinweis, mit dem Bobby zunächst nicht viel anfangen konnte.


  Er schloss die Augen und entspannte sich. Seine Zukunft schaute durchweg rosig aus. Wenn sich der Tagesstress heute am späten Nachmittag ein wenig gelegt hatte, würde er kurz vor Dienstschluss im Personalbüro seine Kündigung einreichen. Kein leichter Schritt, aber da musste er nun durch, nachdem der Stein ins Rollen gebracht worden war.


  Bobby horchte auf. In der benachbarten Suite waren Stimmen zu hören. Eine Balkontür öffnete sich.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Mr. Nanninga.«


  »Mr. Khalid.« Nanninga nickte kurz. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sollten wir uns ab sofort mit unseren Decknamen ansprechen. Übrigens, mein Kompliment. Sie haben sicherlich lange überlegt, bis Sie auf den Ihrigen gekommen sind.«


  Die Augen des Arabers verzogen sich zu engen Schlitzen. Schmallippig antwortete er: »Für den Zweck hier ist das doch wohl ausreichend, oder?« Die Aufforderung des Söldners, in der geschlossenen Suite, wo sie unter sich waren, Tarnnamen zu verwenden, schien ihm sichtlich übertrieben. Er beabsichtigte nicht, ihr Folge zu leisten.


  »Machen Sie mich bitte mit Ihren Mitarbeitern bekannt.«


  »Das ist mein engstes Führungsteam! Sie alle sind im Einsatz bewährte Kämpfer, mit denen ich schon so manches schwierige Projekt durchgezogen habe. Ich darf Ihnen zunächst Jan Palmer vorstellen. Er ist unser Waffen- und Raketenspezialist. Ich kenne keinen, der eine vergleichbar breite und tiefe Fachkenntnis auf diesem Gebiet besitzt wie er. François Benoit wird während unseres Einsatzes für eine sichere Kommunikation untereinander und nach außen sorgen. Als Experte für Elektronik und Nachrichtentechnik ist er unübertroffen. Neben ihm steht Andrew Webster. Ich würde einen Auftrag wie diesen hier nicht übernehmen, wenn er nicht Bestandteil des Teams wäre. Er verfügt über die größte Erfahrung im Aufbau von Abwehr- und Verteidigungsstellungen. Er ist auch unser Nahkampfspezialist. Dieser Gentleman hier, Christopher Devlin, ist unser Sprengstofffachmann. Glauben Sie mir, seiner Kreativität sind keine Grenzen gesetzt. Ronaldo Wilckens wird neben mir ebenfalls mit Ihnen von Zeit zu Zeit Kontakt halten. Er ist für die gesamte Planung und Logistik zuständig. Das heißt, er wird sicherstellen, dass die benötigte Ausrüstung und das schwere Material zur rechten Zeit an den gewünschten Orten zur Verfügung stehen. Er ist außerdem mein Stellvertreter und übernimmt das Kommando, falls mir etwas zustoßen sollte. Sandra Lachsteiner erwähnte ich schon in Malta. Sie ist unser Libero und wird immer dort eingesetzt, wo es gerade mal klemmt. Wenn Sie wollen, ist sie so eine Art Rückversicherung.«


  »Sehr angenehm. Nehmen Sie doch Platz. Kaffee und kalte Getränke stehen auf dem Tisch. Es war hier im Raum sehr stickig. Bei dem schönen Wetter habe ich deshalb für Frischluft gesorgt. Herrlicher Flecken Erde, diese Insel, finden Sie nicht?«


  Die Söldner schauten sich verstohlen an. Dieser Araber war schon ein sonderbarer Vogel. Er trat viel ungehemmter auf als noch in Malta in der unmittelbaren Nähe seiner Dienstherren, dachte Nanninga und fragte sich plötzlich, ob Khalid wohl schwul sei.


  »Kommen wir zum Geschäft. Nachdem Sie das Treffen dankenswerterweise vorbereitet hatten, konnte ich mittlerweile mit Ihrem ursprünglichen Auftraggeber zu einer für uns alle sehr zufriedenstellenden Vereinbarung kommen.«


  »Sie haben Herrn Mertens tatsächlich von Ihrem Ansatz überzeugt?«, fragte Nanninga.


  »Ja, nach den üblichen kleinen Verhandlungsscharmützeln sogar recht schnell. Da die ›Loge‹ bevorzugt, nicht operativ in Erscheinung zu treten, zumindest nicht sichtbar, aber dennoch ein ausgesprochen starkes Interesse daran hat, dass die ›Operation Anakonda‹ auf den Weg gebracht wird, konnte ich alle unsere Wünsche durchsetzen.«


  »Schön, das vereinfacht die Sache für uns gewaltig. Ich hätte ungern mit zwei Auftraggebern kommuniziert. Die wesentliche Unterstützung, die Sie von der ›Loge‹ erhalten, ist also monetärer Natur?«


  Der Araber lachte. »Natürlich wird die ›Loge‹ ihren Anteil der Kosten übernehmen. Das ist ja auch selbstverständlich, wenn wir schon die Last der operativen Verantwortung tragen. Aber das allein würde meiner Organisation angesichts des immensen Risikos nie genügen. Nein, ohne Sie alle mit Einzelheiten langweilen zu wollen: Wir haben darüber hinaus vereinbart, mit dem einen oder anderen Unternehmen in Europa eine enge partnerschaftliche Kooperationsbeziehung aufzubauen, was uns aus verschiedenen Gründen bisher nicht möglich war.«


  »Verstehe. Im Gegenzug dafür, dass Ihre Organisation den Kopf bei diesem Vorhaben hinhält, haben Sie die ›Loge‹ zum Wissenschaftstransfer verpflichtet, insbesondere auf dem Gebiet der Waffen- und Nukleartechnologie.«


  »Belassen wir es bei meiner Formulierung. Mertens hatte für dieses Anliegen übrigens sehr viel Verständnis. Je unangreifbarer wir aufgrund unserer Waffensysteme sind und je höher die potentiellen Verluste für einen Angreifer ausfallen, umso besser wird uns das gelingen. Das ist die Lehre, die wir aus dem Atomkonflikt mit dem Iran gezogen haben. Wir wollen nun einmal nicht nach den Vorstellungen der Amerikaner leben und reklamieren für uns in allen Lebensbereichen ein Höchstmaß an Autonomie und Gestaltungsfreiheit.«


  »Nun gut, das sind Ihre Sorgen, nicht unsere. Lassen Sie uns über den Auftrag sprechen. Wie lautet er jetzt präzise?«


  »Kaperung des Dampfers, nachdem…«

  



  »Wumm.«


  Bobby William fuhr erschrocken von seiner Liege hoch, drehte sich um und sah durch die Glasscheibe, dass die Eingangstür der Suite weit geöffnet stand und Emilia Sanchez, ein Zimmermädchen des »Sun Hill«, mit einem Stapel frischer Handtücher den Raum zum Bad durchquerte. Die Terrassentür hatte Zugluft erhalten und war deshalb mit lautem Krachen zugeschlagen. Instinktiv wusste er, er musste handeln, und zwar schnell.

  



  »Was war das?«


  »Pssst.« Nanninga hob die Hand und ging zur Balkontür, die ein wenig offen stand. Das Geräusch war eindeutig von hier gekommen. Er bemerkte, dass die Terrasse des Nachbarzimmers leicht versetzt hinter ihrer Suite lag. Im selben Moment wurde ihm klar, welchen Fehler Khalid begangen hatte, als er für Frischluft sorgte. »Verdammt!«


  Mit einem Kopfnicken bedeutete er Andrew Webster, ihm zu folgen. Als sie auf den Hotelkorridor hinaustraten und nach links und rechts schauten, konnten sie keine Person ausmachen, die als möglicher Zeuge ihres Gespräches in Frage gekommen wäre. Etwas weiter unten standen nur zwei Hotelangestellte an ihrem Servicewagen und gingen geschäftig ihrer Arbeit nach. Webster bewegte sich auf die beiden zu. Der dunkelhäutige Steward schaute auf und grinste freundlich. Das Zimmermädchen hingegen fühlte sich durch die Gegenwart des Mannes nicht angesprochen und widmete sich weiter konzentriert der vor ihr liegenden Arbeitscheckliste.


  »Guten Tag, Sir.«


  »Habt ihr zwei hier jemanden in den letzten Minuten vorbeikommen sehen?«


  »Ja, eine ganze Reihe von Menschen. Es ist bald Mittag, da wollen sich die meisten gern ein wenig ausruhen. Deshalb müssen wir uns auch so beeilen.«


  »Nein, nein. Ich meine jetzt, vor kurzem«, entgegnete Webster unwirsch. Die raue Stimme ließ auch das Zimmermädchen aufhorchen.


  Die beiden schauten sich an, um dann zugleich den Kopf zu schütteln.


  »Wer wohnt hier?«  Webster zeigte auf die Tür mit der Nummer 463.


  »Die Suite ist derzeit nicht belegt, Sir. Die dafür vorgesehenen Gäste treffen erst morgen ein.«


  »Seid ihr sicher, dass sich momentan dort keiner aufhält?«


  »Wir haben gerade neue Handtücher ins Bad gebracht. Warum fragen Sie, Sir?


  Können wir irgendwie helfen? Suchen Sie jemanden?«


  »Nein. Vergesst es. Danke.«


  Webster wandte sich ab und ging zurück zu Nanninga, der noch im Türrahmen der Suite stand.


  »Ist wohl das Hotelpersonal gewesen. Die beiden dort sind clean, sie haben nichts mitbekommen.«


  Die beiden Söldner gingen zurück und schlossen die Tür.

  



  »Vielen Dank, Emilia. Du hast mir wirklich sehr geholfen. Ich hatte nur ein kleines Päuschen auf der Terrasse gemacht und dabei unbeabsichtigt einen Teil der Unterhaltung dieser Männer mitbekommen.«


  »Na und, was ist schon dabei? Kann doch mal passieren.«


  »Die haben Dinge besprochen, die waren ganz und gar nicht für meine Ohren bestimmt. Ich muss mir überlegen, ob ich nicht zur Polizei gehe und darüber Bericht erstatte. Das hörte sich alles sehr bedrohlich an. Mit etwas Phantasie könnte man auf die schlimmsten Gedanken kommen.«


  »Ach komm, Sherlock Holmes. Wach auf. Du hast geträumt. Das ist alles.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht, Emilia. Wenn die mich auf der Terrasse gesehen hätten, ich schwöre es dir, das wäre ein ernsthaftes Problem für mich geworden.«


  »Vielleicht habe ich dir ja das Leben gerettet?«


  »Ja, vielleicht.«


  »So … und was ist dir das wert, Bobby Darling?«


  »Hm, ich mache für dich am kommenden Sonntag Dienst. Einverstanden?«


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Nein? Was willst du denn?«


  Emilia Sanchez schaute ihren Kollegen lüstern und siegessicher an und öffnete seinen obersten Hemdknopf.


  »O nein, Emilia. Ganz bestimmt nicht. Das habe ich dir neulich schon klar zu verstehen gegeben.«


  »O doch, Bobbylein. Sonst wird die liebe Emilia jetzt in diese Suite dort gehen und all ihr Wissen über unseren kleinen Spion preisgeben. Möchtest du das?«


  »Das ist Erpressung. Emilia, sei vernünftig, du bist doch verheiratet. Wo soll das enden? Was wird dein Mann dazu sagen?«


  Emilia Sanchez gluckste, als sie die letzte Frage hörte. »Gilberto wird natürlich nichts erfahren. Er ist ohnehin in dieser Hinsicht etwas unbedarft, verstehst du? Und ich will jetzt von dir gevögelt werden, Sherlock. Zumindest einmal in meinem Leben will ich es mit einem Schwarzen gemacht haben.«


  Emilia gab Bobby einen sanften Kuss auf den Mund und presste ihren weichen Körper an den seinigen. Es war die wohl heißblütigste Attacke, der Bobby je ausgesetzt gewesen war. Sie trug nur einen BH und einen Slip unter ihrem Kittel. Er merkte, wie sein Widerstand rasch erlahmte.


  »Also gut. Heute Abend nach Dienstschluss auf meinem Zimmer.«


  »Nein, jetzt gleich. Wir haben Mittagspause. Keiner wird uns vermissen.« Emilia griff in die Tasche und holte ihren Allround-Plastikkartenschlüssel heraus. Dann nahm sie Bobby an die Hand, ging auf die Suite 463 zu und öffnete sie leise.


  »Sagtest du nicht, die nächsten Gäste kommen erst morgen? Niemand wird uns hier stören.« Noch bevor die Tür ins Schloss schnappte, hatte sie ihre Kleider vom Körper gestreift.

  



  »Sie müssen besser aufpassen, Khalid«, brauste Nanninga auf und vergaß dabei vor Wut seine eigene Empfehlung, einander mit ihren Decknamen anzusprechen. »Das ist unverzeihlich. Derartige Unvorsichtigkeiten gefährden unsere Mission massiv. Sie hätten bei dieser baulichen Anordnung der Suiten in keinem Fall die Balkontür öffnen dürfen.«


  »Das haben Sie gerade nötig zu sagen, Nanninga. Sie machen auch Fehler, und die sind in ihren Auswirkungen leider viel dramatischer. Ich wäre später ohnehin noch darauf zu sprechen gekommen. Aber wir können das auch gleich tun. Sie und Ihre Leute haben kläglich versagt. Das Attentat auf Graf Lahnfeld, ein einziges Desaster. Und Sie sprechen von Professionalität.«


  »Das waren nicht meine Männer, sondern engagierte Killer, weil wir vermeiden wollten, in dieser Phase des Projektes in irgendeiner Weise selber in Erscheinung zu treten. Hätten wir den Auftrag direkt ausgeführt, wären die Zielpersonen heute nicht mehr am Leben. Davon können Sie sicher ausgehen. Immerhin ist es der Polizei so jetzt unmöglich, die Spur zu uns zurückzuverfolgen.«


  »Dann haben Sie eben die falschen Killer ausgesucht. Verantwortlich bleiben Sie in jedem Fall.«


  »Hören Sie, Khalid. Wenn Sie für die ganze Sache nicht die Nerven haben, müssen wir die ›Operation Anakonda‹ abblasen. Es werden noch mehr unvorhergesehene Dinge passieren, das sollten Sie einfach wissen. In Malta wurden Sie mir als jemand, der viel Erfahrung mit solchen Aktionen hat, vorgestellt. Dann lassen Sie dies bitte auch jetzt erkennen. Wir werden uns des Themas Lahnfeld erneut annehmen, und dieses Mal kümmern wir uns selbst darum. So etwas lässt sich doch reparieren.«


  »Nein, dazu ist es jetzt wahrscheinlich zu spät. Würde noch ein Attentat auf ihn verübt werden, lenkte das in einem zu hohen Maße die Aufmerksamkeit der Sicherheitsbehörden auf die Reederei und ihr Umfeld. Das wäre ausgesprochen kontraproduktiv für unser Vorhaben.«


  »Wie Sie meinen. Aber sollte es doch noch erforderlich werden, versichere ich Ihnen, liegt wenige Tage später der Kopf dieses Aristokraten auf Ihrem Tisch.« Der Araber sah Nanninga einen Moment schweigend an und nickte dann einlenkend. »Ich schlage vor, wir machen dort weiter, wo wir vorhin unterbrochen wurden.«


  »Okay. Im Prinzip ist sonnenklar, was Sie wollen. Aber um jegliche Zweideutigkeit zu vermeiden, wie lautet nun unser genauer Auftrag?«


  »Bringen Sie das Kreuzfahrtschiff unter Ihre Kontrolle, nachdem die Passagiere an Bord sind. Das bedeutet folglich Geiselnahme aller Unternehmenspräsidenten und natürlich der vier Staats- und Regierungschefs. Dann verlangen Sie ein kleines Lösegeld von, sagen wir, einhundert Millionen Euro und fordern, öffentlich zu proklamieren, dass die politische Union Europas auf lange Sicht nicht zustande kommen wird.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Das ist uns egal. Allein das Ergebnis zählt. Wir sollten nicht den Job der Politiker machen. Zu gegebener Stunde wird man den Menschen schon eine glaubhafte Geschichte auftischen.«


  »Und Sie halten das alles wirklich für realisierbar? Es handelt sich zwar um einen unglaublich spektakulären und brutalen Terrorakt, aber wird diese massive Erpressung tatsächlich ausreichen, die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa auszusetzen?«


  »Die ›Loge‹ und die Mitglieder der ›Aktiven Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ halten es für denkbar. Auch wenn dieser Anschlag die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa nur für zehn Jahre verzögern würde, wäre das schon ein Erfolg. Bedenken Sie, es geht um das Leben der einflussreichsten Persönlichkeiten Europas. Kein Mensch kann wirklich genau die Entscheidungsprozesse und Reaktionen der betroffenen Staaten vorhersehen. Aber wir schätzen die Wahrscheinlichkeit eines Erfolgs auf etwa fünfzig Prozent ein. Vieles wird selbstverständlich von der Qualität Ihrer Arbeit abhängen. Wenn Sie stümpern und nicht überzeugend genug auftreten, scheitert die Sache natürlich eher. Dann kommen Sie aber auch nicht in den Genuss des Lösegeldes, von dem wir übrigens nichts haben wollen. Betrachten Sie die ganze Summe als rein erfolgsabhängige Tantiemezahlung zu Ihrer freien Verfügung.«


  »Hm, danke für das Angebot. Ob das allerdings ein weiterer Bonbon ist, lasse ich besser offen. Wir müssen das Geld nämlich auch noch von Bord bekommen, und darüber hinaus werden die Banknoten von den Behörden erfasst sein. Das Geld auszugeben kommt also zunächst nicht in Frage. Aber sagen Sie mir doch erst einmal, wie wir uns verhalten sollen, wenn erkennbar wird, dass die europäischen Staaten unseren Forderungen nicht nachgeben.«


  »Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass ein vollständiges oder teilweises Scheitern der Mission die Liquidation aller, ich wiederhole: aller, an Bord anwesenden Passagiere bedeuten muss. Wir, also die ›Loge‹ und meine Organisation, wollen in einem solchen Fall die sich dann formierende Großmacht Europa empfindlich treffen. Gegebenenfalls wird also eine Massenhinrichtung von Ihnen verlangt.«


  Zum ersten Mal meldete sich einer der anderen Söldner zu Wort: »Davon war bisher nicht die Rede. Zwar erfordert jeder Einsatz von uns notfalls auch die Bereitschaft zu töten. Doch wir sind professionelle Söldner und keine durchgedrehten Massenmörder.«


  »Bei der vereinbarten sehr hohen Vergütung erwarte ich von Ihnen ein wenig mehr geistige Flexibiliät.«


  »Wenn wir ein derartiges Blutbad hinterlassen«, schaltete sich Nanninga wieder ein, »wird man sich in Europa und der ganzen Welt mit nichts anderem mehr beschäftigen, als unserer habhaft zu werden. Im Vergleich dazu war die damalige Suche nach Osama Bin Laden ein harmloses Hasch-mich-Spiel. Betrachten Sie es einfach kommerziell, Khalid. Sie wollen von uns gegebenenfalls einen erweiterten Service als bisher vereinbart. Okay, dann müssen Sie aber auch mehr zahlen. Ein ganz einfacher Zusammenhang.«


  »Was stellen Sie sich vor?«


  »Zu dem bisher vereinbarten Sold kommen noch einmal fünfzig Millionen on top für die Liquidation aller Geiseln, wenn dies erforderlich sein sollte. Und das erpresste Lösegeld steht uns ebenso zu, wie eben von Ihnen angeboten.« Der Araber sah die Söldner der Reihe nach an. Ein Blick in die Gesichter sagte ihm, das war nicht mehr verhandelbar. Die sechs Männer und die Frau würden ihr Leben nur zu diesem Preis aufs Spiel setzen oder von dem Projekt Abstand nehmen. »Welche Zahlungsmodalitäten stellen Sie sich vor?«, fragte er. »Die üblichen in unserem Geschäft. Das heißt ein Drittel sofort, ein Drittel, wenn die Operation begonnen hat und wir an Bord sind, und – abhängig vom Ausgang – der Rest, wenn der Auftrag erledigt ist.«


  »Was verstehen Sie unter erledigt?«


  »Konkret gesprochen: Wenn nicht im Fernsehen innerhalb von zweiundsiebzig Stunden nach Übernahme des Schiffes eine eindeutige Verlautbarung erfolgt, dass die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa auf unbestimmte Zeit verschoben wird, legen wir alle Geiseln um und verschwinden dann. Bis dahin halten wir durch und setzen unser Leben ein, denn natürlich müssen wir davon ausgehen, dass wir angegriffen werden. Es soll also nicht an uns liegen, aber ob wir durch diesen Einsatz den Lauf der Dinge verändern können, darf letztendlich nicht unser Risiko sein.«


  Khalid überlegte eine Weile. Dann sagte er: »Ich denke, Ihr Vorschlag ist insgesamt gesehen tragfähig.«


  »Müssen Sie noch mit Ihrem Komitee sprechen?«


  »Nein, muss ich nicht. Ich verfüge über alle erforderlichen Vollmachten.«


  »Gut, hier finden Sie unsere Kontonummern und Bankverbindungen in der Schweiz. Außerdem eine detaillierte Einzelaufstellung über Ausrüstungsgegenstände, bei denen gleichzeitig vermerkt ist, zu welchen Zeitpunkten wir sie an welchen Orten benötigen.«


  Janur Khalid nahm die Liste entgegen und überflog sie. »Gütiger Himmel, ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles in den verbleibenden Wochen beschaffen kann. Und was, zum Teufel, verbirgt sich hinter 2 mal ›Las ADW 2nd Gen‹?«


  »Sie werden das schon schaffen, Khalid. Ich gehe davon aus, dass Sie seit unserer Zusammenkunft in Malta aufgrund meiner ersten Informationen bereits einige entsprechende Vorbereitungen getroffen haben.«


  »Natürlich, aber das hier übertrifft meine Erwartungen deutlich.«


  »Wir werden Ihnen ein bisschen unter die Arme greifen, insbesondere bei unserer Lebensversicherung. Jan, erläutere doch bitte Mr. Khalid einmal kurz die Bedeutung von ›Las ADW‹.«


  »Um die Beschaffung dieses Waffensystems werden wir uns vornehmlich selbst kümmern«, erklärte Jan Palmer. »Die Bezeichnung steht für ›Lasersupported Air Defense Weapon‹. Es handelt sich um computergesteuerte Luftabwehrkanonen auf Laserbasis mit selbständiger Zielauffassung und Zielbekämpfung. Die erste Generation dieser Superwaffe reagierte nur auf Metall in der Luft. Die zweite Generation erkennt zudem noch Geräusche und Bewegung von Materie aller Art im Raum. Wenn der Gefechtsmodus ›all‹ eingeschaltet ist, erfolgt die Bekämpfung von Objekten vollautomatisch und synchronisiert, wenn die Sensoren Objekte erfassen, die den genannten Kriterien entsprechen. Die Treffgenauigkeit und Zerstörungskraft dieser Kanonen ist unglaublich. Ihr weiterer Vorteil, sie sind relativ leicht und können überall schnell montiert werden. Dagegen ist die Abwehrrakete ›Patriot‹, die noch im letzten Golfkrieg zum Einsatz kam, eine veraltete Steinschleuder. Wenn wir dieses Waffensystem an Bord des Schiffes haben, sind wir unangreifbar.«


  »Und davon brauchen Sie gleich zwei?«


  »Um völlig sicherzugehen und um eine gewisse Reserve zu haben, ja«, bestätigte Nanninga.


  »Wie wollen Sie denn an diese Waffensysteme herankommen?«


  »Heute sind alle amerikanischen Militärheadquarters der Sicherheitsstufe 1 damit ausgerüstet. Der US-Stützpunkt in Katar hat sogar zwei davon, wie wir wissen, weil die Amis nach wie vor große Angst vor Terroranschlägen im Nahen und Mittleren Osten haben.«


  »Zu Recht«, warf der Araber lakonisch ein. »Und von dort wollen Sie die Sachen besorgen. Das schaffen Sie nie. Die Amerikaner werden ihre Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben, damit nicht Leute wie Sie diese Waffen stehlen.«


  Nanninga lächelte. »Nun, wir haben einen Plan, wie Sie sich denken können. Ronaldo Wilckens wird Ihnen den später noch erläutern. Aber wollen Sie zuvor nicht erfahren, auf welche Art wir gedenken, das Kreuzfahrtschiff in Besitz zu nehmen? In Malta habe ich mich in dieser Hinsicht ja noch bedeckt gehalten.«


  »Doch, das interessiert mich sehr.«


  »Haben Sie schon einmal etwas von dem Trojanischen Pferd gehört?«


  »Natürlich. Einige Soldaten waren in dem Bauch eines überdimensionalen Holzpferdes versteckt, welches die Belagerer den Einwohnern Trojas zum Geschenk machten, um damit ihre vermeintliche Niederlage einzugestehen. Die Soldaten kletterten nachts aus dem Holzpferd, töteten die Wachen und öffneten die Tore für die übrige Streitmacht.«


  »Richtig. Und diese Kriegstaktik werden wir analog übernehmen.«


  »Ah«, erwiderte der Araber bedeutungsvoll, ergänzte dann aber schnell: »Ginge es etwas präziser? Ich verstehe kein Wort, offen gesagt.«


  »Jedes moderne Schiff hat heutzutage eine Außenwand und eine innere Schiffswand, um zu vermeiden, dass bei eventuell havariebedingten Rissen oder Lecks Wasser in das Schiffsinnere eindringt. In diesem Hohlraum werden meine Männer und ich uns befinden, wenn das Schiff in See sticht.«

  



  Bobby William war froh, dass dieser Tag sich dem Ende zuneigte. Er war frühzeitig zu Bett gegangen. Seine Augen blinzelten müde. Noch einmal ließ er die Geschehnisse der letzten Stunden an sich vorüberziehen.


  Er war sich absolut sicher, dass er heute unfreiwilliger Zeuge bei der Vorbereitung einer schweren kriminellen Straftat gewesen war. Von seinem ursprünglichen Gedanken, zur Polizei zu gehen und darüber zu berichten, hatte er allerdings mittlerweile wieder Abstand genommen. Er verfügte über keinerlei konkrete Beweise und würde daher Gefahr laufen, sich lächerlich zu machen, und letztendlich doch nichts bewirken. Wer glaubte schon den Geschichten eines schwarzen Hotelstewards, zumal wenn diesem die Aussagen wohlhabender weißer Geschäftsleute gegenüberstanden. Nein, er würde nichts erreichen. Im Übrigen brächte er sich nur unnötig in Gefahr, davon war er überzeugt. Innerhalb kürzester Zeit würden ihn die Männer als den vermutlichen Lauscher identifiziert haben, auch wenn er bei der Polizei um äußerste Diskretion ersuchte. Was er gehört und gesehen hatte, vermittelte ihm den Eindruck, dass es sich um sehr entschlossene und intelligente Gangster handelte, die alles unternahmen, um ihr Ziel zu erreichen, und dabei vor nichts zurückschreckten.


  Welchen Grund gab es da für ihn, den Helden zu spielen? Sollten sich doch gefälligst diejenigen darum kümmern, deren Job das war.


  Bobby William räkelte sich. Das Thema war für ihn erledigt. Er nahm sich vor, das Erlebte als eine weitere, wenn auch spannende Episode aus dem Leben eines Hotelstewards zu betrachten.


  Seine Gedanken wendeten sich Emilia zu. Er lächelte zufrieden. Sie hatten leidenschaftlichen Sex miteinander gehabt. Das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun und vielleicht doch noch von anderen Hotelbediensteten in der Suite überrascht zu werden, hatte sie beide zusätzlich erregt. So widersinnig es klang, aber nach diesem Erlebnis war es ihm leichter gefallen, am Nachmittag seine Kündigung auszusprechen. Die ihm von Emilia aufgezwungene Affäre machte seinen Weggang einmal mehr erforderlich. Wie erwartet, zeigten sich die Officials überrascht und versuchten, ihn umzustimmen. Doch er war hart geblieben und hatte darauf bestanden, in sechs Wochen seinen letzten Arbeitstag in diesem Hotel zu absolvieren. Die Zeit bis dahin gedachte er allerdings zu nutzen. So etwas Wildes wie diese Spanierin würde er so schnell nicht wieder finden.


  Hamburg, 12. April 2024


  Mark Baker war düsterer Stimmung, als er das Büro der Pressesprecherin der »United European Shipping Corporation« betrat.


  »Guten Morgen, Sheila. Ist Vivian da?«


  »Oh, Mr. Baker. Ja, sie telefoniert gerade. Sie kommen wie gerufen. Vivian könnte eine kleine Aufmunterung vertragen.«


  »Ich ehrlich gesagt auch. Aber was ist passiert? Sollte es in der Tat etwas geben, womit Ihre Chefin nicht fertig würde? Etwas Schlimmeres als das Attentat im Restaurant ›Limoges‹ kann doch wohl kaum passieren.«


  »Mein Gott, ist das eine schreckliche Geschichte. Mir läuft es kalt den Rücken runter, wenn ich nur daran denke. Und ich war noch nicht einmal dabei.«


  »Dieser Inspektor Belmont, der ja selbst während des Attentats zugegen war, rief gerade bei mir an, weil er noch ein paar Fragen hatte. Die Polizei tappt über die Motive nach wie vor völlig im Dunkeln. Dass die drei lebend davongekommen sind, grenzt an ein Wunder. Erzählen Sie mal, Sheila. Wo brennt es denn?«


  »Ach, es ist in der Tat ärgerlich. Vor etwa zwanzig Minuten rief die Helikopterfirma an, bei der wir für Samstag einen Hubschrauber gebucht hatten. Vivian und ein Fotograf sollten morgen von der zu einer Probefahrt in die Nordsee auslaufenden ›European Harmony‹ ein paar Luftaufnahmen schießen. Bedauerlicherweise hat sich der Pilot kurzfristig krankgemeldet, und einen Ersatz zu besorgen scheint uns so kurzfristig am Freitagabend nicht mehr zu gelingen.«


  »Kaum vorstellbar, dass es keine andere Firma gibt, die das übernehmen könnte.«


  »Das ist ja der Grund, warum Vivian nicht vom Telefon loskommt. Sie versucht in letzter Minute noch Alternativen zu finden. Aber wenn Sie mich fragen, das ist zu dieser Stunde nahezu aussichtslos. Ich habe es ja bis eben selbst noch probiert. Die meisten Firmen haben das Wochenende schon eingeläutet.«


  »Muss das eigentlich unbedingt ein Helikopter sein? Ein Propellerflugzeug dürfte es meines Erachtens auch tun. Wichtig ist doch letztendlich nur die Qualität der Bilder und nicht das Transportmittel, oder?«


  »Da haben Sie sicher recht. Nur weiß ich nicht, ob uns das weiterhilft. Auf die Schnelle werden wir so oder so wohl nichts Geeignetes mehr organisieren können.«


  »Das ist ein etwas voreiliger Schluss, meine Liebe.« Baker lachte jungenhaft. »Meine in der Militärzeit erworbene Fluglizenz gilt bis heute, und ich bekenne freimütig, dass ich an den Wochenenden immer noch ein leidenschaftlicher Hobbypilot bin.«


  »Ich wusste nicht … Sie meinen, Sie würden …«


  »Aber ja. Das ist doch augenscheinlich die einzige Möglichkeit, die uns bleibt, um die Aufnahmen zu machen. Sie wollen Graf Lahnfeld nicht ernsthaft erklären, dass Sie bei der momentanen Wetterlage keine Bilder machen lassen konnten, nur weil der Pilot des Hubschraubers krank wurde. Das würde er Ihnen nie verzeihen.«


  »Haben Sie denn überhaupt Zugriff auf ein geeignetes Flugzeug, Mr. Baker?«


  »Hm, ich besitze eine kleine Sportmaschine, eine Beechcraft Bonanza, aber die befindet sich derzeit in London. Außerdem ist sie als Tiefdecker für unsere Zwecke nicht so gut geeignet. Doch einem guten Freund von mir gehört eine alte, aber dennoch bestens erhaltene Cessna Centurion. Die Maschine steht in Uetersen, also hier ganz in der Nähe. Die wäre geradezu ideal für unseren Fotoausflug, weil sie ein Schulterdecker ist und man das Fahrwerk einziehen kann. Ich bekäme sie sicherlich für ein paar Stunden zur Verfügung gestellt. Was meinen Sie, Sheila? Sollten wir Vivian diese Idee nicht einmal näherbringen?«


  Sheila Wilmington schaute den gutaussehenden und ihr sehr sympathischen Kreuzfahrtenchef durchdringend an. Der Mann hatte Profil, sehr viel Charme und wusste sich offensichtlich zu helfen. Das gefiel ihr. Sie war sich nur nicht sicher, inwieweit bei ihm neben seiner freundlichen Hilfsbereitschaft auch noch andere, persönlichere Aspekte eine Rolle spielten, Aspekte, die mit Vivian zu tun hatten. Doch dies wäre ihr durchaus mehr als recht. Dass ihre Chefin die Idee genauso gut finden würde, bezweifelte Sheila allerdings. Aber so, wie die Lage aussah, hatte Vivian keine andere Option. Sheila lächelte verschmitzt.


  »Sie haben mich im Boot, Mr. Baker. Ich gebe Ihnen Flankenschutz, denn den werden Sie brauchen, wenn Vivian erfährt, was Sie da ausgebrütet haben. Aber vielleicht modifizieren wir die Geschichte ein wenig.«


  »Ein Engel sind Sie, Sheila. Danke. Wenn Sie das hinbekommen, haben wir nicht nur das Foto-Shooting gerettet, sondern ich verspreche Ihnen ebenfalls, dass Vivian am Montag mit allerbester Laune zurück ins Büro kommen wird.«


  »Das ist fast zu viel des Guten«, spöttelte Sheila. Sie hatte es geahnt. Bakers Begeisterung bestätigte ihren Verdacht.


  Die Tür zu Vivian Cooks Büro wurde geöffnet.


  »Oh, Mr. Baker, ich meine Mark, Sie sind hier. Wollten Sie mich sprechen? Sheila, warum sagst du nichts? Hat Mr. Baker meinetwegen warten müssen?«


  »Ich kann nur eine Sache auf einmal machen, entweder Probleme lösen oder dich informiert halten. Ersteres schien mir in diesem Fall wichtiger.«


  Das Gesicht von Vivian Cook verzog sich zu einer säuerlichen Miene, sie entgegnete aber nichts. Baker musste grinsen. Das Verhältnis, das die beiden miteinander pflegten, war zu komisch. Er mochte die schrullige alte Wilmington, die wie er aus Südostengland stammte, aber schon lange in Deutschland lebte. Sie hatte das Herz auf dem rechten Fleck und ließ sich nicht so schnell die Butter vom Brot nehmen.


  Geschickt startete er die kleine Intrige: »Hallo, Vivian. Sheila glaubt, eine Möglichkeit gefunden zu haben, wie Sie morgen trotz der Absage der Helikopterfirma in den Besitz Ihrer Luftaufnahmen gelangen. Ich weiß allerdings noch nicht, was ich davon halten soll.«


  »Nun, damit ich das beurteilen kann, wäre es sicherlich hilfreich, wenn ich mehr wüsste.«


  »Also, Vivian. Ich habe Mr. Baker von unserem Pech erzählt. Und dann fiel mir plötzlich ein, dass er doch selbst Pilot ist, einer der ehemals besten Marinejagdflieger dieses Landes, wie Graf Lahnfeld einmal gesagt hat. Stimmt es nicht, Sir?«


  »Also so …«


  »Und Sie fliegen noch heute regelmäßig, haben sogar ein kleines eigenes Sportflugzeug, nicht wahr?«


  »Äh, ja richtig. Aber deshalb …«


  »Also, Vivian. Da konnte ich nicht widerstehen und habe Mr. Baker spontan gefragt, ob er nicht als Pilot einspringen und dich fliegen könnte. Dass wir die Bilder morgen machen, ist einfach zu wichtig. Graf Lahnfeld würde es uns nie verzeihen, wenn wir eine solche Gelegenheit verstreichen ließen. Aber Mr. Baker zögert aus unerfindlichen Gründen noch, Vivian. Nun sag du doch mal was dazu.«


  Wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, so hatte es sowohl dem Kreuzfahrtenchef als auch der Pressesprecherin die Sprache verschlagen. Baker fasste sich zuerst wieder.


  »Das ist nur so eine spontane Idee von Sheila gewesen, Vivian. Ich könnte mir gut vorstellen, dass Sie sich in so einem kleinen Flugzeug gar nicht wohl fühlen, wenngleich das eigentlich viel sicherer ist als ein Helikopter. Und ich könnte den Flug mit dem Fotografen genauso gut allein machen. Wichtig erscheint mir nur, dass die Bilder morgen geschossen werden. Diese Gelegenheit dürfen wir uns nicht entgehen lassen.«


  Vivian Cook blickte ihre Sekretärin an. Sie war hin- und hergerissen. Einerseits musste sie ihr dankbar sein, andererseits fühlte sie sich ein wenig überrumpelt. Außerdem hegte sie bei allen Vorschlägen von Sheila, bei denen in irgendeiner Weise Männer im Spiel waren, einen gewissen Argwohn. Doch je mehr sie über den Vorschlag nachdachte, desto weniger konnte sie Nachteiliges daran entdecken. Mit Baker wollte sie nach wie vor keine nähere Bekanntschaft, dafür besaß er einfach zu viel Anziehungskraft. Dennoch, mit ihm einen Tag außerhalb des Büros zu verbringen, würde bestimmt dazu beitragen, die vor ein paar Wochen entstandene Missstimmung endgültig zu beseitigen. Mit der Anwesenheit des Fotografen blieb ohnehin alles unter Kontrolle.


  »Den Fotografen kann ich nicht mit Ihnen allein losschicken. Der nimmt ohne meine Hilfestellung das Kreuzfahrtschiff mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht aus der Perspektive auf, wie wir sie für wirklich repräsentative Aufnahmen benötigen. Ich hätte Ihnen gerne die Mühe erspart, aber mangels Alternativen nehme ich Ihr Angebot an. Mit anderen Worten, ich vertraue auf Ihre Flugkünste.«


  »Keine Sorge, Vivian. Ich liefere Sie heil wieder zu Hause ab. Finden Sie morgen früh den Weg allein zum Flugplatz Uetersen? Ich würde dort auf Sie warten. Sagen wir, wir treffen uns um zehn Uhr? Das müsste gut passen, die ›European Harmony‹ müsste sich dann etwa in der Elbmündung befinden.«


  »Kein Problem. Ich kenne mich in der Gegend ganz gut aus. Außerdem habe ich ein Navigationssystem im Wagen. Ich bin pünktlich dort.«


  »Na prima, also dann bis morgen. Ein schönes Wochenende wünsche ich Ihnen, Sheila.«


  »Danke gleichfalls, Sir.«


  Beim Rausgehen schaute Baker Sheila Wilmington verschwörerisch an und blinzelte ihr kurz zu, was von ihr gleichermaßen unauffällig erwidert wurde. »Ach, Sheila, das ist wirklich großartig. Zuerst war ich ja ein wenig konsterniert, dass du Mr. Baker so ohne Hemmungen in die Pflicht genommen hast. Aber letztendlich gab es wohl keine Alternative mehr. Woher wusstest du eigentlich, dass er bei der Marine Pilot war und auch heute noch fliegt?«


  »Ach, Sekretärinnentratsch. Graf Lahnfeld hat es irgendwann Brigitte Kollmann erzählt, von der ich es habe.«


  »So, Sekretärinnentratsch. Hätte nie geglaubt, dass du mit so etwas deine Zeit verbringst.«


  Die beiden Frauen schauten sich an und mussten dann herzlich lachen. Man sollte wirklich nicht alles hinterfragen, dachte Vivian. Sie war sich fast sicher, dass Sheila sie angeschwindelt hatte.


  »Ich glaube, ich verschwinde jetzt, Sheila. Für heute gibt es für mich nichts mehr zu tun.«


  »Ja, mach das, Vivian. Ich rufe noch schnell unseren Fotografen an und sage ihm, wo er sich morgen früh einzufinden hat. Dann gehe ich ebenfalls. Wir haben jetzt alles so schön hinbekommen, dass es jammerschade wäre, wenn auf den letzten Metern noch ein Malheur passieren würde. Nimm am besten unsere Kamera mit dem Teleobjektiv mit, nur für den Fall der Fälle. Stell dir bloß einmal vor, dem Fotografen wird im Flugzeug übel, oder er verwackelt vor Angst jede Aufnahme.«


  »Die Gefahr sehe ich zwar eher bei mir. Aber du hast recht, mit unserer Kamera kann man auch sehr gute Aufnahmen machen. Wir wollen nichts riskieren.


  Mach’s gut, Sheila.«


  »Bis Montag, Vivian. Ach, noch etwas. Zieh dir etwas Hübsches an, möglichst kurz. Kommt bestimmt gut an.«


  Die Pressesprecherin streckte ihrer Sekretärin die Zunge raus. »Hosenanzug und Stiefel scheinen mir wesentlich geeigneter zu sein, du unverbesserliche Kupplerin.«


  Nachdem Vivian Cook gegangen war, lehnte sich Sheila Wilmington in ihrem Bürostuhl zurück und dachte kurz nach. Dann griff sie zum Telefon.


  »Hallo, Herr Voigt, guten Abend. Sheila Wilmington hier. Wir mussten eine kleine Planänderung vornehmen. Bitte seien Sie morgen pünktlich um zwölf Uhr in Uetersen. Ja, genau, am Flugplatz dort. Wir mussten etwas umdisponieren. Die Helikopterfirma hat uns hängenlassen, aber wir haben selbst einen guten Piloten gefunden, der Sie mit einem Flugzeug fliegt. Fein. Vielen Dank.


  Auf Wiederhören.«


  Zwei Stunden mussten eigentlich ausreichen, dachte Sheila. Für ihren bedauerlichen Fehler, sich in der Zeit vertan zu haben, würde sie sich am Montag bei Herrn Voigt entschuldigen und ihm selbstverständlich anbieten, seinen Aufwand zu begleichen. Das war das »Projekt« allemal wert. Vergnügt packte sie ihre Sachen. Mal sehen, wie sich die Dinge entwickelten.


  Uetersen/Hamburg, 13. April 2024


  Obwohl erst Frühlingsanfang war, sorgte das Hoch Charly bereits seit einigen Tagen für Sonnenschein und sommerlich warme Temperaturen. Mark Baker stand in der geöffneten Tür der 1986 gebauten Cessna Centurion und warf noch einmal einen bewundernden Blick auf die moderne nachgerüstete Avionik, die bequemes Navigieren mit dem fliegenden Oldtimer versprach. Der Pre-flightCheck hatte keine Beanstandungen ergeben, und die beiden Tankanzeigen bestätigten die Aussage von John Carpenter, dass die Maschine über ausreichend Treibstoff verfügte. Soweit er es übersehen konnte, befand sie sich in einem hervorragenden Zustand. Ihr Eigentümer, mit dem Baker eine lange Freundschaft verband, hatte sie bereits von seinem Vater geerbt und über die Jahre mit viel Liebe gepflegt. Die Centurion war eines der bewährtesten Vielzweckflugzeuge, die die allgemeine Zivilluftfahrt hervorgebracht hatte, was erklärte, warum sie Privatpiloten wie John Carpenter immer noch diente. Der Turbomotor brachte den Sechssitzer mit seinen 325 PS auf etwa 170 Knoten Reisegeschwindigkeit, und daher würden sie sich bereits in deutlich weniger als einer halben Stunde nach dem Start über der Elbmündung befinden.


  »Ist dies das gute Stück, mit dem Sie mich durch die Gegend kutschieren wollen? Macht keinen schlechten Eindruck.«


  Baker schreckte hoch. Er hatte Vivian Cook nicht bemerkt.


  »Guten Morgen. Schön, dass Sie da sind.«


  Baker musterte die Pressesprecherin anerkennend. Sie trug einen halblangen Jeansrock, der ihre wohlgeformten Beine betonte, dazu ein passendes Polohemd und einen sportlichen lilafarbenen Pullover, den sie sich locker um die Schultern gehängt hatte. Diese Frau war wirklich sehr attraktiv.


  Er musste sie wohl einen Moment zu lange angeschaut haben, denn plötzlich wurde er mit der Frage überrascht: »Nehmen Sie mich so mit?«


  »Entschuldigen Sie bitte, Vivian, natürlich. Ich bin nur ein wenig verwirrt, weil ich Sie bisher ausschließlich im Businessdress erlebt habe. Ehrlich gesagt, so gefallen Sie mir viel besser. Ich könnte mich daran gewöhnen.«


  »Vielen Dank für die Blumen. Aber den Gefallen kann ich Ihnen leider während der Woche nicht tun. Am Montag trage ich wieder mein mausgraues


  Kostüm. Da gibt es auch nichts zu verhandeln.«


  Für einen kurzen Moment intensivierten sich ihre Blicke, doch Vivian bemühte sich sogleich, das Thema zu wechseln. »Ist mit dem Flugzeug alles in Ordnung?«


  »Ja, auch wenn die Dame schon ein wenig betagt ist, gehört sie zu den sichersten und gutmütigsten Flugzeugen, die jemals gebaut wurden. Ich habe alles überprüft. Wenn der Fotograf eintrifft, kann es sofort losgehen. Ich telefonierte vor einer Stunde noch mit dem Kapitän der ›European Harmony‹. Er schätzt, dass er gegen 10 Uhr 30 die Elbmündung verlässt. Gerade die richtige Zeit für uns.«


  Vivian Cook schaute auf ihre Armbanduhr. Es war bereits 10 Uhr 10.


  »Eigentlich ist Herr Voigt immer sehr zuverlässig. Es ist nicht schwer, herzufinden, und die Straßen sind frei. Ich rufe mal eben Sheila an, denn ich habe leider seine Telefonnummer nicht bei mir.« Die Pressesprecherin wählte die Nummer ihrer Sekretärin und wartete mit dem Handy am Ohr, bis sich die Verbindung aufgebaut hatte. »Sheila scheint nicht zu Haus zu sein, ich höre nur das Freizeichen. Zu dumm, ich verstehe das nicht. Sheila wollte Herrn Voigt gestern Abend noch anrufen und über den geänderten Ablauf unterrichten.«


  »Hm, wenn er nicht auftauchen sollte, sind wir dennoch nicht schachmatt gesetzt. Ich sehe, Sie sind im Besitz einer sehr guten Kamera mit Teleobjektiv. Auch ich habe meinen alten Fotoapparat mitgebracht, der bisher noch immer eine recht gute Bildqualität geliefert hat. Im Prinzip verfügen wir über alles, was wir brauchen.«


  Vivian war sauer. Mark Baker mochte zwar mit seiner Bemerkung richtigliegen, aber so hatte sie sich das Ganze natürlich nicht vorgestellt. Wenn der Fotograf nicht umgehend auftauchte, blieb ihr nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Das schaffen wir auch allein, Vivian. Wir sollten nicht mehr abwarten, sondern uns auf den Weg machen.«


  »Also gut, einverstanden. Würde für mein Leben gern wissen, was dazwischengekommen ist. Bis Montag werde ich mich wohl gedulden müssen.« Nach der Startfreigabe setzte sich die Cessna zügig in Bewegung und hob kurze Zeit später ab. Vivian Cook war überrascht. Sie hatte zunächst geglaubt, dass die Stärke des Motorengeräusches jegliche Unterhaltung unterbinden würde. Doch die voluminösen Kopfhörer reduzierten nicht nur das Brummen des robusten Sechszylinders in ihren Ohren zu einem leisen Schnurren, sondern ermöglichten mit Mark Baker sogar eine einwandfreie Konversation.


  Nun befand sie sich also entgegen aller Planung allein mit diesem Mann auf einem Ausflug, und auch wenn sie es sich nur ungern eingestand, empfand sie es nicht als unangenehm. In seiner Nähe fühlte sie sich gut aufgehoben. Die Souveränität, mit der Mark Baker die Maschine flog, erstickte jegliche Angst im Keim. Sie entspannte sich zunehmend und schaute aus dem Fenster. Es war wider Erwarten recht dunstig, doch sie hoffte, dass die Sichtbedingungen ausreichten, um einige verwertbare Bilder zu schießen.


  Für einen Moment dachte sie, wie es wohl wäre, mit einem Mann wie Baker befreundet oder gar verheiratet zu sein, und schüttelte gleich darauf, verärgert über diesen Gedanken, energisch den Kopf. Wie kam sie nur darauf? Sicher, Tommy und Mark Baker waren sich in gewisser Weise sehr ähnlich. Sie besaßen beide diesen rauen Charme und konnten einen mit ihrem trockenen Humor zum Lachen bringen. Auch verfügte jeder von ihnen über ein starkes Selbstbewusstsein. Sie mochte Männer, die wussten, was sie wollten. Bei ihren eigenen hohen Ansprüchen an berufliche Perfektion kam nur dieser Typus von Mann für sie in Frage.


  Dabei besaß sie nur ein verschwommenes Bild von dem Beruf ihres Freundes Tommy. Obwohl sie sich nun schon über zwei Jahre kannten, verstand er es meisterlich, diesem Thema auszuweichen. »Eine leitende Funktion bei den britischen Sicherheitsbehörden«, mehr war ihm nicht zu entlocken gewesen, und so hatte sie es dann irgendwann auch auf sich beruhen lassen. Wenn er nicht darüber sprechen durfte oder wollte, musste sie das akzeptieren. Aber dieser geheimnisvolle Beruf prägte ihre Beziehung sehr. Sie wohnten nicht zusammen, trafen sich nur unregelmäßig und hatten keine gemeinsamen Freunde. Das lag zwar zu einem Großteil auch an ihr, denn ihr Job forderte ebenso seinen Tribut. Es machte die Sache aber nicht einfacher.


  Die Wochenenden, die sie und Tommy gemeinsam verbracht hatten, waren allerdings immer harmonisch und intensiv gewesen, in jeglicher Beziehung. Ja, sie mochte Tommy und wünschte sich, sie würden eines Tages mehr Zeit miteinander verbringen. Vermutlich kam ihr Mark Baker nur deswegen in den Sinn, weil sie und Tommy sich wieder einige Wochen lang nicht gesehen hatten. Immerhin erstaunlich, mit welchen Fragen sich ihr Unbewusstes beschäftigte.


  »Bremen Information, Cessna Centurion Delta Bravo Victor Charlie Lima, gestartet in Uetersen, regionaler Sightseeingtrip, 2600 Fuß, Kurs 270 Grad, erbitte Verkehrsinformation.«


  »Verstanden, Delta Charlie Lima, QNH 1014, squawk 4014.«


  »Delta Charlie Lima, 1014, 4014«, bestätigte Baker und wandte sich erklärend an seine Begleiterin: »Die Bodenstation ist jetzt in der Lage, unser Flugzeug auf ihrem Radarschirm zu identifizieren. Wir müssen aber die Augen trotzdem offen halten. Im Sichtflug liegt die letzte Verantwortung für den Sicherheitsabstand zum anderen Verkehr bei den Piloten. Und bei diesem Dunst gilt das umso mehr. Wie gefällt es Ihnen?«


  »Ich bin hellauf begeistert. Hätte nie geglaubt, dass mir das so ein Vergnügen bereiten würde. Meine letzte Erfahrung in dieser Hinsicht habe ich nicht in so guter Erinnerung.«


  »Freut mich. So etwas hört man gern.«


  »Fliegen Sie eigentlich immer nur allein durch die Gegend?«


  »Im Prinzip, ja. Früher bin ich oft mit meiner Frau unterwegs gewesen. Das war eine fabelhafte Zeit, aber mit ihrer Krankheit ging das natürlich nicht mehr.«


  »Sie müssen sie sehr geliebt haben.«


  »Das tue ich noch immer. Sie lebt ja noch. Nur die Art unserer Beziehung hat sich halt verändert.«


  Vivian Cook biss sich auf die Lippen. »Bitte, Mark, verzeihen Sie mir meine unbedachte Bemerkung.«


  »Schon gut, Vivian. Es ist okay, lassen Sie uns lieber über etwas anderes reden.«


  »Gern. Was schwebt Ihnen denn vor?«


  »Erzählen Sie etwas über sich. Ich weiß eigentlich nichts von Ihnen. Ihre Familie zum Beispiel, woher stammen Sie? Wie sind Sie zur Schifffahrt gekommen?«


  »O Gott«, sagte Vivian lachend. »Sie fragen mich praktisch nach meiner Lebensgeschichte. Die zu erzählen, dauert jedoch länger als fünf Minuten.«


  »Ich habe den ganzen Tag Zeit.«


  »Danke, aber besser nicht jetzt. Dazu brauche ich mehr Ruhe und hätte dann auch gerne Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Jetzt muss ich sie mir mit Delta Charlie Lima, der Radarstation und was weiß ich mit wem noch teilen. Das ist mir zu wenig.« Vivian gluckste schelmisch.


  Baker überlegte, wie er die letzte Bemerkung von Vivian verstehen sollte. Sie konnte durchaus zweideutig interpretiert werden. Kokettierte sie etwa mit ihm? Eigentlich undenkbar, denn bisher hatte sie sich ja ausgesprochen zugeknöpft gezeigt. Vielleicht war sie sich dessen aber auch gar nicht bewusst. Frauen konnten manchmal bezüglich ihrer Wirkung auf Männer unglaublich naiv sein. »Also gut. Aber ich darf Ihnen zumindest eine ähnliche Frage stellen wie Sie mir. Verbringen Sie Ihre Wochenenden denn immer allein?«


  »Er heißt Tom, ist Mitte vierzig und begleitet mich seit zwei Jahren. Von Beruf ist er so eine Art Spezialpolizist. Genauer kann ich Ihnen das leider nicht erklären, denn mehr weiß ich auch nicht. Wir sehen uns nicht jedes Wochenende, eher jedes dritte. War es das, was Sie wissen wollten?«


  »Jetzt ist es wohl an mir, mich zu entschuldigen. Meine Neugier bringt mich nicht zum ersten Mal in meinem Leben in Schwierigkeiten.«


  »Geschenkt. Sie sehen, ich besitze die gleiche Großmut wie sie.« Wie auf Kommando mussten sie beide lachen.


  »Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, Sie hören sich nicht so an, als wenn Sie mit Ihrem Privatleben völlig zufrieden wären.«


  Baker hätte eine distanzierte Antwort auf seine Bemerkung nicht verwundert, und er war deshalb überrascht, als er Vivians milde Stimme hörte.


  »Es lag eigentlich nicht in meiner Absicht, irgendeinen Hinweis auf die Qualität meines Privatlebens zu geben. Aber wenn Sie mich schon so direkt fragen: Ich weiß selbst nicht genau, ob ich zufrieden bin oder nicht. Tommy und ich verstehen uns gut, sehr gut sogar – wenn wir zusammen sind. Das ist wie gesagt nicht oft der Fall. Bisher haben wir uns ganz gut arrangiert, aber wie unsere Zukunft aussieht, wissen wir beide nicht. Wir haben nie länger darüber gesprochen. Doch seit ein paar Wochen, ich weiß nicht, warum, beschäftigt mich unsere Beziehung etwas mehr. Vielleicht, weil ich mich frage, ob ich so immer leben möchte. Aber vermutlich sollten Tommy und ich uns nur einmal richtig aussprechen, um die Dinge zu ordnen.«


  »Einmal zumindest muss ich das loswerden, Vivian. Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie bei Ihrer Aussprache feststellen, dass Sie doch nicht so gut zusammenpassen.«


  »Oh, Mark … Ich weiß nicht …«


  »Delta Charlie Lima, Sie nähern sich der Elbmündung. Was sind Ihre Absichten?«


  »Verdammt«, entfuhr es Baker, was ihm ein spontanes Auflachen seiner Begleiterin eintrug.


  »Delta Charlie Lima. Wir sinken auf 1500 Fuß und gehen dann zunächst einmal auf Parallelkurs zur Küste in südlicher Richtung. Wir suchen ein Kreuzfahrtschiff, um ein paar Bilder zu schießen.«


  »Delta Charlie Lima, Roger.«


  Baker schaute nach rechts und grinste. »Hoffentlich reden Sie noch mit mir wegen meiner aufdringlichen Bemerkung. Ob Sie es glauben oder nicht, manchmal habe ich tatsächlich ein wenig Angst vor Ihnen.«


  »Dafür gibt es jetzt auch allen Grund. Aber schimpfen werde ich später mit Ihnen, denn ich sehe etwas, was Sie nicht sehen … und das ist … ja, das ist einfach majestätisch.«


  Da lag sie vor ihnen, die »European Harmony«, das schönste Kreuzfahrtschiff der Welt. Mit etwa 20 Knoten durchschnitt sie die ruhige See, wobei die aufgeworfene Gischt am Heck wie eine langgezogene weiße Schleppe wirkte. Aus der Luft betrachtet, wirkte sie wie eine kleine schwimmende Stadt. Baker sank auf 500 Fuß, stellte die Landeklappen auf 10 Grad und verringerte die Geschwindigkeit. Dann umkreiste er das Schiff zweimal, wobei er immer wieder mit den Flügeln der Cessna wackelte.


  »Nur ein Gruß an den Kapitän. Er weiß jetzt, dass wir es sind. Wenn Sie wollen, können Sie das kleine Seitenfenster öffnen und Ihre Aufnahmen machen. Sagen Sie Bescheid, wie ich anfliegen soll. Ich mache alles genau so, wie Sie es wollen.«


  »Sie versuchen nur, sich bei mir wieder einzuschmeicheln. Um meiner Strafpredigt zu entgehen, müssen Sie sich schon ein bisschen mehr anstrengen.« Baker schaltete den Autopiloten ein. »Vivian.«


  »Ja, was ist?« Sie drehte sich zu Baker um.


  »Ihr Mikrophon.«


  »Was ist damit?«


  »Es stört.«


  Baker bog ihren Mikrophonkopf nach unten. Ehe sie sich versah, drückte er ihr einen weichen, zärtlichen Kuss auf die Lippen. Vivian Cook bewegte sich nicht. Als er weder Widerstand spürte noch Protest vernahm, wiederholte er das Ganze noch einmal.


  »Nicht, Mark«, flüsterte sie. »So war das eben nicht gemeint.« Sie schaute ihn konsterniert an. Dann streichelte sie seine Wange und fuhr fort: »Du bist ein feiner Mensch, und ich mag dich. Aber ich bin gebunden und in meiner Beziehung nicht unglücklich. Bitte versteh das, und sei nicht böse. Lass uns einfach gute Freunde sein, ja?«


  Baker schluckte. Seit kurzem musste er sich eingestehen, dass er sich in Vivian ein wenig verliebt hatte. Umso schmerzlicher erschien ihm nun die zwar freundliche, aber dennoch klare Zurückweisung. Jetzt musste er den geordneten Rückzug antreten. Immerhin hatte sie das vertrauliche Du gewählt.


  »Okay, akzeptiert. Ich werde mich von nun an absolut vorbildlich verhalten. Vorschlag zur Wiedergutmachung: Du schießt deine Aufnahmen, und dann wird es Zeit für eine Pause. Was hältst du von einem Abstecher nach Sylt? Dort kenne ich ein Restaurant, das ist bekannt für seine hervorragenden Seezungen, und es bietet gleichzeitig einen phantastischen Blick aufs Meer. Keine Sorge, zeitlich ist das alles kein Problem. Wir sind heute Abend pünktlich wieder zu Haus.«


  Sie streichelte ihm dankbar über den Arm. »Danke, Mark. Das hört sich verlockend an. Gern.«


  Zwanzig Minuten später befand sich die Cessna bereits wieder im Steigflug auf 4500 Fuß mit nordwestlichem Kurs. Zu ihrer Linken waren die Umrisse von Helgoland zu erkennen. Dem Entfernungszähler entnahm Vivian, das sie noch etwa zwanzig Minuten bis zur Insel Sylt benötigten. Versonnen schaute sie aus dem Fenster. Sie hoffte, Mark nicht verletzt zu haben, denn sie mochte ihn mehr, als ihr recht war und sie zugeben wollte. Er hatte sie sehr zärtlich geküsst, irgendwie gefühlvoller, als sie es von Tommy kannte. Sie versuchte gar nicht erst, sich vorzumachen, dass ihr diese Berührung nicht durch Mark und Bein gegangen war. Küssen konnte er also und vermutlich noch viel mehr. Vivian verspürte ein kurzes erregendes Kribbeln im Bauch und musste sich über ihre Empfindungen wundern.


  Dennoch, es gab keinen ernsthaften Grund, die Beziehung zu Tommy aufzugeben. Sie beide mussten einfach nur ihre Hausaufgaben machen und klären, wie sie sich in Zukunft entwickeln sollte. Während Vivian ihren Gedanken nachhing, fiel ihr auf, dass der Blick auf das Meer durch eine immer dichter werdende Wolkendecke zunehmend eingeschränkt wurde.


  »Das Wetter verändert sich, nicht wahr?«


  »Kein Grund zur Sorge. Ich bin zwar auch überrascht über die plötzlichen Sichtveränderungen, aber auf dieser Höhe dürften wir von Wolken erst einmal noch unbelästigt bleiben. Und in Sylt werde ich ganz einfach einen Instrumentenanflug machen.«


  »Ich weiß nicht, Mark. Wir müssen doch nichts erzwingen«, entgegnete Vivian.


  »Ist es nicht besser umzukehren? In Hamburg können wir genauso gut eine Kleinigkeit zusammen essen. Deswegen brauchen wir uns doch nicht unnötig in Gefahr zu begeben.«


  Baker lachte. »Das werden wir auch ganz bestimmt nicht. Instrumentenanflüge sind in der Luftfahrt etwas ganz Normales, Tagesgeschäft sozusagen. Entspann dich, es ist wirklich alles in bester Ordnung.«


  Er war gerade im Begriff, den Funkknopf auf dem Steuerhorn zu drücken, als seine letzte Aussage auf beängstigende Weise Lügen gestraft wurde. Ohne jegliche Vorwarnung fing der Motor der Cessna an zu stottern und stellte kurze Zeit später seinen Betrieb vollends ein. Baker schaute verblüfft durch das Cockpitfenster und überprüfte mit zusammengekniffenen Augen, ob es sich vielleicht um eine Sinnestäuschung handelte. Doch sein Gehör hatte ihm keinen Streich gespielt. Die Propellerblätter drehten sich nicht mehr.


  »O Gott, Mark. Was ist los?«


  Baker gab keine Antwort. Er kontrollierte die Zylinder- und Öltemperatur sowie den Öldruck. Alles in bester Ordnung. Dann warf er einen Blick auf die zwei Tankuhren und stellte fest, dass beide Nadeln unterhalb der Markierung »empty« lagen. Wie war das möglich? Bei seinem letzten Kontrollblick vor wenigen Minuten standen die Anzeigen noch auf »dreiviertel voll«. Das konnte er beschwören. Baker überprüfte den Benzinhahn, musste aber feststellen, dass dieser sich korrekt auf der Position »both« befand, was bedeutete, dass der Motor eigentlich mit Kraftstoff aus beiden Tanks versorgt werden sollte, es sei denn – plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Sie besaßen tatsächlich keinen Sprit mehr. Er hatte den Aussagen seines Freundes, das Flugzeug sei aufgetankt worden, und den ersten bestätigenden Instrumentanzeigen beim Pre-flight-Check blindlings vertraut.


  Abgesehen von der Tatsache, dass die Information von John Carpenter offensichtlich nicht stimmte, durfte man bei einem fast vierzig Jahre alten Flugzeug nicht automatisch von der vollen Funktionsfähigkeit der Tankanzeigen ausgehen. Die bei der Bodenkontrolle durch das Einschalten des Hauptschalters plötzlich ausgelöste Stromspannung führte nämlich gerade bei diesem Instrument oftmals zu starken Schwingungen der Nadeln, die manchmal sogar über mehrere Minuten völlig falsche Angaben über die wirklich mitgeführte Kraftstoffmenge machten. Bei so alten Modellen wie der Centurion kam es sogar im Flug vor, dass durch eine nicht optimale Gewichtsverteilung respektive ungenügende Seitentrimmung oder durch Turbulenzen über geraume Zeit unrichtige Werte angezeigt wurden. Die wirkliche Kraftstoffmenge ließ sich grundsätzlich nur durch eine entsprechende Kontrollmessung in den Flügeltanks vor dem Start feststellen. Und genau das hatte er grob fahrlässig versäumt. Ihm war ein unverzeihlicher Anfängerfehler unterlaufen. Was für eine Schande für einen ehemaligen Marinefliegerpiloten.


  »Mark, ich habe Angst. Bitte rede mit mir. Stürzen wir ab?«


  »Nein, das werden wir nicht. Dieses Flugzeug besitzt gute Segeleigenschaften. Aber ich muss mich nun trotzdem konzentrieren, damit wir hier unbeschadet wieder rauskommen. Vertraue mir einfach. Alles wird gut, sei unbesorgt.« Bakers Worte sollten sie beruhigen, aber Vivian spürte seine Anspannung. Ihre Angst wuchs und drohte latent in Panik umzuschlagen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Werde ich heute sterben?, fragte sie sich plötzlich. Sie fing an zu schluchzen.


  Seit dem Motorausfall waren nur wenige Sekunden vergangen. Baker schaltete alle überflüssigen Instrumente aus, um die Batterien zu schonen. Mittlerweile hatte die Cessna beträchtlich Fahrt abgebaut, und Baker begann, das Flugzeug auf einen Sinkflug mit 90 Knoten Geschwindigkeit auszurichten. Bei einem kalkulierten Höhenverlust von circa 600 Fuß pro Minute würden sie noch etwa sieben Minuten in der Luft bleiben. In etwa zwei Minuten, schätzte Baker, tauchten sie in die Wolkendecke ein. Er vergrößerte das Display des MovingMap-Systems. Sie befanden sich nach wie vor über See und würden im Gleitflug weder die Insel Föhr noch die Küstenlinie bei Sankt Peter-Ording erreichen. Damit fiel eine Landung auf einem der beiden dortigen kleinen Flugplätze, mit der er anfänglich noch spekuliert hatte, als Option aus. Das wiederum hieß Notlandung auf einer der Halligen oder auf der Halbinsel Nordstrand. Letzteres erschien ihm chancenreicher. Aber bei welchen Sicht- und Windbedingungen, fragte er sich. Es wurde höchste Zeit, eine Meldung abzusetzen. Er drückte den Funkknopf.


  »Bremen Information, Mayday, Mayday, Mayday, Delta Charlie Lima, Position fünf Meilen südlich von Föhr, 3600 Fuß, Motorausfall, sinke mit 600 Fuß pro Minute, squawk-code 7700, kommen.«


  Es dauerte keine zwei Sekunden, dann kam die Antwort des Radar-Controllers ruhig und klar zurück: »Delta Charlie Lima, Bremen Information. Sie sind identifiziert. Wechseln Sie bitte sofort auf die Notfallfrequenz 121,5.« Baker folgte der Anordnung und meldete sich umgehend zurück: »Delta Charlie Lima, jetzt unter 121,5.«


  »Welche Unterstützung benötigen Sie?«


  »Delta Charlie Lima, 3400 Fuß. Ich tauche gleich in eine dichte Wolkendecke. Benötige Untergrenze der Schicht sowie Wind- und Sichtbedingungen am Boden.«


  Wieder dauerte es nur wenige Sekunden, bis sich der Controller meldete: »Delta Charlie Lima, schlechte Nachrichten. Sie müssen mit starkem Regen in den Wolken und am Boden rechnen. Wind kommt aus 280 Grad mit 10 Knoten, in Böen bis 15 Knoten. Wolkenuntergrenze bei 800 Fuß, das QNH beträgt 1012.« Baker stellte den Höhenmesser auf den angegebenen Luftdruckwert ein.


  »Delta Charlie Lima, 1012, verstanden. Danke. Melde mich wieder, sobald ich Erdkontakt habe. Versuche, Nordstrand zu erreichen.«


  Wenn es einen erwischt, dann richtig, dachte Baker grimmig. Sie würden eine gehörige Portion Glück benötigen, um ohne Schaden davonzukommen. Immerhin hatten sie Rückenwind, so dass er relativ sicher eine Notlandung auf Nordstrand anvisieren konnte. Die Maschine befand sich jetzt in den Wolken und wurde immer wieder von Turbulenzen geschüttelt. Regen prasselte gegen das Cockpitfenster. Obwohl Baker ein erfahrener Pilot war und schon so manche bedrohliche Aufgabe im Flugzeug und überhaupt im Leben zu meistern gehabt hatte, empfand er diese Situation als besonders unangenehm. Ohne Antrieb und Sicht ein Motorflugzeug bei schlechtem Wetter und mit kaltem Meerwasser unter sich auf eine nicht für Flugzeuglandungen ausgelegte Nordseehalbinsel zu steuern war eine Gefahrenkonstellation, die sein Nervenkostüm schon stark belastete.


  2400 Fuß.


  Er hörte Vivian laut wimmern. »Ich habe Angst.«


  Die Cessna wurde von einer starken Windböe erfasst. Baker kontrollierte die Instrumente. Mein Gott, die Fahrt. Nur noch 55 Knoten. Wenn er nichts unternahm, würde die Maschine gleich einen Luftstromabriss erfahren. Er drückte das Ruder nach vorne. Zu heftig, verdammt. Das Flugzeug senkte die Nase, glitt steil nach unten und löste für einen kurzen Augenblick ein Schwerelosigkeitsgefühl aus, wie man es in einer Achterbahn erleben konnte.


  Vivian Cook verlor endgültig ihre Fassung und fing panisch an zu schreien. Mit beiden Fäusten hämmerte sie auf Baker ein. »Nein, ich will nicht sterben. Hörst du, ich will nicht sterben.« Sie zurrte an ihren Gurten und wollte sich losschnallen.


  Baker versuchte, sie daran zu hindern, und griff nach ihrem linken Arm. »Vivian, reiß dich doch zusammen. Es wird dir nichts geschehen. Ich verspreche es dir.«


  Es war unmöglich, sie zu beruhigen. Je härter er sie anfasste, desto mehr schlug sie um sich. Auch eine so zierliche Frau konnte in Panik außerordentlich viel Kraft aufbringen. Mit Grobheit bekam er sie nicht unter Kontrolle. Wenn ihm nicht sofort etwas Geeignetes einfiel, verschlechterten sich ihre Chancen dramatisch. Er schaute auf den künstlichen Horizont und den Fahrtrichtungsanzeiger. Im Moment befand sich die Cessna in stabiler Fluglage. Baker nahm die Hände vom Steuerhorn, umfasste Vivians Kopf und presste seine Lippen auf ihren Mund.


  »Ich liebe dich, Vivian. Verstehst du mich? Ich liebe dich über alles, vom ersten Tag an, als ich dich sah.«


  Er küsste sie noch einmal. Das tat seine Wirkung. Vivian hörte auf zu toben. Sie rang merklich um ihre Fassung, versuchte zu verarbeiten, was sie gerade erlebt hatte. Als Baker merkte, dass sie wieder zu Verstand gekommen war, schielte er auf die Instrumententafel. 1700 Fuß. Viel Zeit verblieb ihnen nicht mehr.


  »Wir werden nicht sterben, Vivian. Hörst du, wir werden leben. Vielleicht bekommen wir ein paar Kratzer ab, wenn wir aufsetzen. Aber wir werden es überstehen. Glaubst du mir das?«


  Baker sah sie an. Ihre Augen zeigten nicht mehr die vorherige Verzweiflung. Sie nickte langsam.


  »Hab keine Angst mehr. Du wirst dieses Erlebnis noch oft deinen Kindern und Enkeln erzählen.«


  Er nahm ihre Hand, küsste sie und nickte ihr aufmunternd zu. Leider war er sich in keiner Weise sicher, ob alles gut ausging. Im Moment sprach sogar mehr dagegen als dafür. Der Zeiger des Höhenmessers passierte die 1100-FußMarke. Der Regen hatte noch einmal zugenommen und prasselte so laut auf das Flugzeug, dass man meinen konnte, es handelte sich nicht um Wasser, sondern um Kieselsteine. Eine erneute Windböe hob sie aus ihren Sitzen und ließ ihre Köpfe gegen das Kabinendach schlagen. 950 Fuß. Dem Navigationssystem zufolge befanden sie sich kurz vor Nordstrand. Plötzlich brachen sie durch die Wolken. Die Sicht war jedoch immer noch hundsmiserabel. Wie in einer Waschküche, dachte Baker. Der Boden zeigte keine klaren Konturen. Noch lag das Meer unter ihnen.


  »Bremen Information, Delta Charlie Lima. Ich habe Bodensicht.«


  »Verstanden, Delta Charlie Lima. Können Sie bereits eine geeignete Landestelle ausmachen?«


  »Negativ, keine Chance.«


  Er spürte, wie sich Vivians spitze Fingernägel in seinen Arm bohrten.


  »Delta Charlie Lima, Wind kommt nach wie vor aus 280 Grad, jetzt mit 15 bis 20 Knoten. Rettungskräfte sind bereits alarmiert. Wir bleiben auf Empfang.


  Viel Glück.«


  Der Controller hatte sein Möglichstes getan. Dass er auf Empfang bleiben wollte, war fürsorglich gemeint, aber nutzlos. Durch die Erdkrümmung würden sie gleich keinen Funkkontakt mehr miteinander haben. Baker lenkte die Maschine 20 Grad nach steuerbord. 750 Fuß. Jetzt passierten sie die Küste der Halbinsel. Aber wo zum Teufel sollte er nur landen? Die Felder, die er sehen konnte, waren alle zu klein und von Zäunen umrundet. Was war das dort? Er starrte angestrengt durch die Cockpitscheibe. Ja, das konnte eventuell geeignet sein. Ein schmaler, rechteckiger Grasstreifen. Nicht gerade ideal, aber wenn er früh genug aufsetzte, ging es vielleicht. Und wenn nicht? Egal, er musste sich jetzt entscheiden.


  Baker steuerte das Feld an und bereitete die Cessna auf die Landung vor. Seine rechte Hand flog routiniert über das Panel. 10 Grad Klappen, Fahrwerk raus, Landelichter an, Türen entriegeln, Sicherheitsgurte überprüfen, Benzinhahn zu. Letzteres wäre nicht nötig gewesen, dachte er. Alles konnte geschehen, nur keine Explosion. Da sie vermutlich nicht einen Tropfen Sprit mehr in den Tanks mitführten, bestand keine Gefahr, dass Kraftstoff sich entzündete. Der Grünstreifen kam schnell näher. 600 Fuß. Sie waren zu hoch. Mit diesem Gleitwinkel würde er zu spät aufsetzen. Er musste Höhe abbauen. Er setzte 30 Grad Klappen, drückte mit seinem linken Fuß kräftig in das entsprechende Seitenruder und schob das Steuerhorn gleichzeitig entgegengesetzt drehend nach vorne. Das war ein alter Segelfliegertrick. Mit dem linken Flügel voran, slippte die Maschine dem Boden entgegen.


  550 Fuß.


  Vivians Stimme klang fest und alarmierend. »Mark, siehst du die Stromdrähte dort?«


  »Was? Wo?«


  Das durfte nicht sein. Nicht jetzt mehr. Baker kniff die Augen erneut zusammen. Tatsächlich, da standen circa sechzig Meter rechts und links neben dem Grasstreifen zwei große hölzerne Strommasten, die durch mehrere Drähte miteinander verbunden waren und ihre Einflugschneise blockierten. Die hatte er bei diesem Dreckwetter nicht gesehen. Mist. Das hieß, der Grasstreifen fiel als Landeplatz aus. Baker nahm die Cessna aus dem Slip und warf einen Blick nach vorn. Blieb nur noch das kleine Wäldchen am Ende der Koppel. Er würde versuchen, die Maschine so weich wie möglich in die Baumkronen sacken zu lassen. Wenn sie etwas Glück hatten, blieb die Cessna dort hängen und brach nicht auf den Boden durch. Baker hob die Nase des Flugzeuges leicht an. Die Stromdrähte glitten unter ihnen weg. Sie machten noch 85 Knoten Fahrt, verloren aber weiter an Geschwindigkeit. 390 Fuß. Die Bäume kamen näher.


  »Vivian, Kopf runter. Halt dich gut fest.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich nutze die Baumkronen als Landepuffer. Etwas Besseres kann uns gar nicht passieren.«


  »Du bist ein elender Schwindler …«


  Baker unterbrach sie im Satz und drückte sie energisch nach vorne. Ein breiter, geteerter Feldweg kreuzte ihre Flugrichtung. Ein Feldweg! Bakers Augen folgten seinem Verlauf. Er sah keine Seitenhindernisse. Das verbesserte ihr Blatt in letzter Sekunde erheblich. Noch 220 Fuß. Verdammt wenig, aber mit ein bisschen Glück könnte es gerade noch klappen. Baker drückte das Steuerhorn wieder nach vorne, um Fahrt zu gewinnen, und leitete gleichzeitig eine steile Rechtskurve ein. Jetzt verlor er ungemein schnell an Höhe. Noch 60 Fuß. Wo befand sich nun der verdammte Feldweg? Der Boden kam bedrohlich näher. Unter ihnen sausten eine Buschreihe und ein Erdwall hinweg. 40 Fuß, 30, 20. Da, da war der Weg.


  Baker führte behutsam eine leichte Seiten- und Querruderbewegung nach links aus. Jetzt schwebten sie genau über dem Feldweg.


  »Öeöeöeöeö …«


  Das Stallwarning-Signal ertönte. Gleich würde der Luftstrom über den Tragflächen abreißen. Der Fahrtmesser zeigte knapp 45 Knoten. Mit einem Ruck setzte die Cessna auf. Baker trat auf die Bremsen und zog das Steuerhorn dicht an sich heran. Nach gut hundert Metern kam die Cessna zum Stehen. Sekundenlang war es totenstill.


  Baker atmete tief durch und schloss die Augen. Dann schaute er aus dem Fenster. Es goss immer noch in Strömen. Vor dreißig Minuten hätte er eine solche Wetterlage aufgrund der Vorhersage noch völlig ausgeschlossen. Für die Erklärungen der Meteorologen würde er sich später ausreichend Zeit nehmen.


  »Bremen Information, Delta Charlie Lima, wie verstehen Sie mich?«


  Erwartungsgemäß erhielt er keine Antwort. Baker schaltete den Batterymaster aus und streichelte Vivians Arm.


  »Siehst du, ich habe dir gesagt, du sollst dir keine Sorgen machen.«


  »Der Wald, die Bäume. Wo sind sie? Du wolltest doch …« Baker grinste.


  »Ich habe meine Meinung kurzfristig geändert. Ich hoffe, du bist jetzt nicht sauer auf mich.«

  



  Als Baker die Augen wieder öffnete, brannte das Kaminfeuer immer noch. Ein Blick auf die Armbanduhr sagte ihm, dass er eingeschlafen gewesen sein musste. Die bequeme Couch, das wohlschmeckende Essen, der süffige Landwein und die behagliche Atmosphäre des Raumes hatten ihre entspannende Wirkung nicht verfehlt. Baker blickte nachdenklich ins Feuer. Sie konnten sich ausgesprochen glücklich schätzen, heute mit dem Leben davongekommen zu sein. Dass er sie beide überhaupt erst in diese Misere hineinmanövriert hatte, musste er selbst noch verdauen. Er beschloss, irgendwann in einem günstigen Moment Vivian seine Nachlässigkeit zu gestehen.


  Als bald nach der Landung klarwurde, dass es in absehbarer Zeit nicht aufhören würde zu regnen, waren sie beide aus dem Flugzeug geklettert und mit einer Wolldecke über dem Kopf auf die nächstgelegene Gebäudegruppe zugelaufen. Nach ihrem Pech zuvor schien das Pendel jetzt wieder zu ihren Gunsten auszuschlagen. Der vermeintliche Bauernhof entpuppte sich als kleines, aber feines Landhotel mit angeschlossenem Pferdestall, welches auf die Unterbringung von Gästen ausgerichtet war, die mit ihren eigenen Pferden die Nordseeküste erkunden wollten.


  Wie nicht anders zu erwarten, sorgte die Schilderung ihrer Erlebnisse für entsprechendes Aufsehen beim Hotelpersonal, und infolgedessen zeigte man sich ausgesprochen hilfsbereit. Doch ihrem Wunsch nach zwei getrennten Zimmern konnte man aufgrund der Buchungslage nicht entsprechen. Das einzige noch freie Appartement lehnten sie beide zunächst ab, und erst der verständnisvolle Hinweis der Empfangschefin, dass es sich um ein größeres Familienappartement mit zwei separaten Schlafzimmern handelte, veranlasste sie, es schließlich doch anzunehmen.


  Viel gesprochen hatten sie nicht mehr miteinander. Er wollte die dringend erforderlichen Telefonate mit der Flugsicherung und den Behörden nicht aufschieben, und Vivian war gleich hochgegangen und nach einem heißen Bad erschöpft in ihrem Zimmer verschwunden, ohne von dem auf das Appartement gebrachten Essen auch nur zu probieren. Sein Appetit kannte hingegen keine Grenzen. Die Natur forderte eben auf unterschiedliche Weise ihr Recht von den Menschen.


  Baker schaltete sein Mobiltelefon ein. Kurz darauf signalisierte ein Klingelton, dass jemand eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte. Es war sein Freund John Carpenter.


  »Hi, Mark, John hier. Ich wollte dir nur sagen, dass du doch noch die Cessna auftanken musst, bevor du heute startest. Mein Partner hatte die Maschine am letzten Wochenende für einen Trip nach Kopenhagen benutzt und mir erst vor ein paar Stunden Bescheid gegeben. Sorry für die Umstände. Ansonsten wünsche ich dir viel Spaß. Bis bald.«


  Damit erklärt sich alles, dachte Baker ärgerlich. Überrascht hörte er Vivians Tür aufgehen. Doch ohne jeglichen Kommentar war sie sofort wieder im Bad verschwunden. Er streckte sich aus und schaute auf die Uhr. Sie muss etwa drei Stunden geschlafen haben und wird jetzt vermutlich auch hungrig sein, vermutete er. Die Badezimmertür öffnete sich erneut.


  »Vivian?«


  »Was gibt’s? Ich bin hundemüde und möchte ins Bett zurück«, antwortete sie leise.


  »Ja, schon. Aber du musst etwas zu dir nehmen. Der Tag hat Kraft gekostet. Es ist noch von allem vorhanden. Die Leberpastete schmeckt auf dem getoasteten Weißbrot phantastisch, und ein Glas von dem ausgezeichneten Rotwein schadet bestimmt auch nicht.«


  Mit geräuschlosen Schritten war sie näher gekommen und schaute auf ihn herab.


  »Klingt in der Tat nicht schlecht. Ich glaube, ich leiste dir für einen Moment Gesellschaft.«


  Vivian nahm einen Teller, bediente sich und kauerte sich dann mit angezogenen Beinen in den gegenüberstehenden Sessel hinein. Baker stand auf, schenkte ihr ein Glas Wein ein und stellte es vor sie auf den Tisch. Er bemühte sich, sie nicht anzustarren. Vivian trug einen weißen Bademantel, der knapp bis zu den Knien reichte und ihre wohlgeformten Beine besonders zur Geltung brachte. Ihr glänzendes schwarzes Haar, das sie im Beruf immer hochgesteckt trug, fiel jetzt offen über ihre Schultern. Er hatte nicht gedacht, dass es so lang war.


  »Mark, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Mir sind im Flugzeug einfach die Nerven durchgegangen. Ich hätte nie geglaubt, dass mir so etwas passiert.


  Aber ich bin vor Angst fast gestorben. Wenn du mich nicht … ja, wie soll ich sagen … auf so eindrückliche Weise wieder zur Besinnung gebracht hättest, wäre ich vermutlich total durchgedreht. Jetzt weiß ich natürlich, wie wenig hilfreich ich war. Beim nächsten Motorausfall bin ich bestimmt routinierter.


  Das verspreche ich.«


  Sie mussten beide laut lachen.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Vivian. Im Gegenteil, es ist an mir, dir Abbitte zu leisten. Wenn ich nicht den Aussagen meines Freundes und der Tankanzeige im Flugzeug so blindlings vertraut hätte, säßen wir jetzt nicht hier.«


  »Heißt das etwa, der Sprit ist uns ausgegangen?«


  »Ja, schlicht und einfach ausgedrückt, ist das wohl leider so. Etwas anderes kommt nicht in Betracht. Ich weiß, es ist ausgesprochen peinlich für mich, aber ich will dich nicht anschwindeln.«


  Vivian schwieg eine Weile. Dann fragte sie: »Was passiert jetzt mit der Maschine?«


  »Nun, es sieht so aus, als wenn ich sie morgen von hier sogar zurückfliegen kann. Ich habe alles bereits mit den lokalen Behörden geklärt. Die waren erstaunlich kooperationsbereit. Der Feldweg, auf dem wir gelandet sind, lässt einen regulären Start unter Polizeiaufsicht zu, und von dem nahegelegenen Flugplatz habe ich einen Tankwagen bestellt, um Kraftstoff aufzunehmen. Dich bringt morgen ein Taxi zum nächsten Bahnhof, so dass du bequem mit dem Zug nach Hamburg zurückfahren kannst.«


  »Ich fliege mit dir, keine Frage.«


  »Du würdest bei mir wieder einsteigen?«


  Vivian verzog ihr Gesicht spitzbübisch. »Ja, in jedem Fall. Ich kann mir keinen anderen Piloten vorstellen, der professioneller und souveräner als du so sichere Notlandungen durchführen kann und dabei noch Zeit findet, seine Begleiterin zu küssen. Das ist wohlgemerkt nur eine Einschätzung. Mir fehlen natürlich praktische Vergleichserfahrungen. Außerdem ist mein Glaube an die Technik soeben zurückgekehrt. Wahrscheinlich würde ich nie wieder in so ein Flugzeug eingestiegen sein, wenn der Motorausfall durch Teileverschleiß oder Ähnliches verursacht worden wäre. Ich hätte immer Angst gehabt, dass so etwas noch einmal passiert. Mit zu wenig Sprit im Tank rechne ich aber kein zweites Mal.« Baker schluckte. Die aufmunternde Bemerkung von Vivian tat ihm gut. Sie schien ihm zu verzeihen.


  »Vivian, im Flugzeug … äh, ich wollte dir nicht zu nahetreten. Vor allem, nachdem du mir zuvor schon gesagt hattest … also du weißt schon, was ich meine. Aber ich musste so handeln. Es tut mir leid.«


  »Keine Sorge, Mark. Mir ist völlig bewusst, dass du es nur aus der Notlage heraus getan und nicht wirklich ernst gemeint hast. Du durftest keine Zeit mehr verlieren. Der Zweck heiligte die Mittel.«


  »Nein, nein, so ist es nicht. Auch wenn sich dadurch nichts ändern wird. Ich habe es sogar sehr ernst gemeint. Natürlich wollte ich dich besänftigen, aber … ich liebe dich, Vivian. Es hat mich heftig erwischt. Von dem Moment an, wo ich dich traf, war mir klar, dass ich es dir eines Tages sagen werde. Um in deine Nähe zu kommen, habe ich in den letzten Wochen nach den fadenscheinigsten Gründen gesucht. Manchmal kam ich mir wie ein verrückter Teenager vor. Bitte sieh mir den Vergleich nach, aber seit Shirley gab es nicht ein einziges weibliches Wesen, das mich interessiert und meine Empfindungen so aufgewühlt hat. Shirley liebe ich natürlich auch, aber eben nur in meinen Erinnerungen. Sie ist faktisch schon lange von mir gegangen, auch wenn ihr Körper noch lebt. Nein, Vivian. Nichts war geschwindelt. Ich liebe alles an dir, deinen Gang, deine Stimme, deine Klugheit und dein Lachen. Und ich verstehe auch, dass jemand wie du natürlich nicht allein lebt, sondern einen Lebensgefährten hat, der um deine Qualitäten weiß. Ich werde nicht mehr versuchen, dir nachzustellen und mich in dein Leben hineinzudrängen. Dein Tommy muss ein beeindruckender Mann sein, wenn er es versteht, dich bei so wenig gemeinsam verbrachter Zeit an sich zu binden.«


  Baker machte eine Pause und trank einen Schluck Wein. Dann schlug er betont energisch mit der flachen Hand auf das Couchpolster und sagte nassforsch: »Und nun Schluss damit. Ich bin froh, dass wir einmal darüber gesprochen haben und die Dinge geklärt sind. So, und jetzt gehe ich auch ins Bett. Schlaf gut, Vivian. Morgen hast du die Erlebnisse des heutigen Tages fast schon wieder vergessen. Du wirst sehen.«


  Baker stand auf, gab Vivian einen leichten Kuss auf die Stirn und verschwand dann im Badezimmer. Als er gut fünfzehn Minuten später, ebenfalls in einen weißen Bademantel gehüllt, wieder herauskam, war Vivian bereits verschwunden. Sein Blick fiel auf den Kamin. Die Flammen loderten noch. Sollte ein Funken auf den Schaffellteppich davor überspringen, würde das Appartement mit seinen holzvertäfelten Wänden und den Deckenbalken blitzschnell in Brand stehen.


  Die Glut muss ich noch auseinanderschieben, bevor ich schlafen gehe, ging es ihm durch den Kopf. Er öffnete seine Schlafzimmertür und war überrascht, dass seine Nachttischlampe brannte. Dann sah er Vivian in seinem Bett sitzen. Die Decke bedeckte den größten Teil ihres Körpers. Ihre Arme hatte sie um ihre angezogenen Knie verschränkt. Sie löschte das Licht.


  »Komm her.«


  Baker ging auf sie zu.


  »Wenn du so etwas machst, musst du mit allem rechnen, Vivian«, sagte Baker mit belegter Stimme.


  »Du bist heute sehr lieb zu mir gewesen. So hat selten ein Mann mit mir gesprochen. Lass uns den Augenblick genießen und an nichts und niemanden anderes denken. Nach so einem Tag kann ich einfach nicht alleine schlafen. Ich brauche jetzt Geborgenheit und Wärme.«


  Sie küssten sich leidenschaftlich, bis Baker sich von ihr löste.


  »Nicht hier«, flüsterte er, erhob sich und zog sie hoch. »Ich kenne einen Platz in diesem Appartement, der erfüllt alle deine Wünsche.«


  Sie stand jetzt vor ihm auf dem Bett und überragte ihn deutlich. Ganz vorsichtig löste er ihren Gürtelknoten und ließ seine Hände über ihren Körper gleiten. Dann streifte er sanft den Bademantel über ihre Schultern und liebkoste ihre ansehnlichen Brüste.


  »Du bist wunderschön, Vivian. Makellos.«


  Er merkte, wie ihre Erregung wuchs. Und auch er reagierte. Entschlossen warf er seinen Mantel ab, hob sie kurzerhand hoch und trug sie in das kleine Wohnzimmer zum Kaminfeuer.


  »Geborgenheit und Wärme, Ma’am, wie bestellt.«


  London/Hamburg, 23. April 2024


  Das Display auf dem Telefon zeigte Sheila Wilmington an, wer der Anrufer war. Sie drückte auf den Bildschirmknopf, um den Sichtkontakt herzustellen.


  »Büro Mrs. Cook. Guten Tag, Mr. Baker«, begrüßte Sheila ihn erfreut.


  »Hallo, Sheila. Was spricht denn die weltweite Presse heute Morgen so über uns? Gibt es was Besonderes?«


  »Nein, nur das Übliche. Die weltweite Schifffahrtswelt bewundert nach wie vor den Mut der Fusion. Aber das ist für Sie nichts Neues. Wie war denn Ihr kleiner Ausflug, wenn ich fragen darf?«


  »Äh … ganz okay. Hat Vivian denn nichts erzählt von unserem besonderen Erlebnis?«


  »Nicht ein Sterbenswörtchen. Sie bat mich nur, die Bilder entwickeln zu lassen, die sie aus dem Flugzeug von der ›European Harmony‹ gemacht hat. Ich glaube, sie ist ein bisschen sauer, weil ich dem Fotografen versehentlich eine falsche Zeit für Ihr Treffen mit ihm auf dem Flugplatz nannte. Nein, Sie ist nicht gerade sehr gesprächig.«


  »Nun, einen Fehler kann jeder einmal machen. Es war ja schließlich keine Absicht von Ihnen«, stichelte Baker.


  »Nein, natürlich nicht. Warum auch?« Sheila Wilmington rollte die Augen.


  »Was für besondere Erlebnisse hatten Sie denn, Sir?«


  »Ach, Sheila. Das war ein richtiger kleiner Abenteuerausflug. Vielleicht fragen Sie da doch besser Vivian bei Gelegenheit. Die kann Ihnen das ausführlich erzählen. Jetzt bin ich etwas im Zeitdruck. Können Sie mich zu ihr durchstellen?«


  »Also die Geheimniskrämerei von Ihnen beiden ist kaum auszuhalten. Aber gut, was soll ich machen? Ich verbinde Sie, Sir.« Es klickte in der Leitung.


  »Cook.«


  »Mark hier. Hallo, mein Liebling. Ich vermisse dich.«


  »Guten Tag, Mark. Ich habe fürchterlich viel zu tun. Wenn es nicht etwas Wichtiges in geschäftlicher Hinsicht gibt, würde ich dich bitten, mich vielleicht heute Abend zu Hause anzurufen.«


  »Hui, das ist aber ein kühler Empfang. Ist etwas passiert? Kann ich helfen?«


  »Nein, kannst du nicht. Alles ist in bester Ordnung.«


  »Das scheint mir gar nicht so. Irgendetwas ist dir über die Leber gelaufen, sonst wärst du doch nicht so gereizt.«


  »Bitte, Mark, es passt jetzt nicht.«


  »Mein Gott, Vivian. Du kannst mich doch nach dieser Nacht nicht wie einen dummen Jungen behandeln und so einfach wegschicken. Wir waren ein perfektes Paar, voller Leidenschaft und Verständnis füreinander. Ich liebe dich, Vivian. Ist das alles schon vergessen?«


  »Mark, bitte.« Dann brach es aus ihr heraus: »Er hat mir einen Antrag gemacht. Verstehst du, Tommy will mich heiraten.« Vivian weinte hemmungslos. »Er hatte seit langem schon Pläne geschmiedet, und gestern stand er plötzlich unangemeldet vor meiner Tür und erzählte mir davon und von seinen entsprechenden Vorbereitungen. Die Hochzeit, die Reise zu den Malediven, die Gelegenheit, ein schönes kleines Haus zu erwerben. Alles war so konkret. Er wollte mir unbedingt eine Freude machen und mich überraschen. Und ich habe ihn in der gleichen Zeit betrogen, mit einem Mann, den ich kaum kenne. Ich fühle mich so schuldig.«


  »Vivian, Kleines. Jetzt verstehe ich, aber bitte beruhige dich. Letztendlich bist du doch nur deswegen durcheinander und hast ein schlechtes Gewissen, weil er dich mit seinen Plänen überrollt hat. Aber kannst du heute mit Sicherheit ausschließen, dass nie etwas zwischen uns passiert wäre? Es hat doch vom ersten


  Tag an zwischen uns geknistert. Wir passen zueinander.«


  »Da irrst du dich aber gewaltig, Mark«, fauchte sie ihn an. »Ich ließ dich von Anfang an nie darüber im Zweifel, dass ich fest gebunden bin. In den letzten Wochen habe ich mich zwar manchmal gefragt, ob Tommy es wirklich ernst meint mit mir, weil wir nie über die Zukunft gesprochen haben. Diese Unsicherheit ist der alleinige Nährboden für unsere gemeinsame Nacht gewesen. Sonst nichts. Glaube mir, ich würde nie einem Mann untreu werden, mit dem ich zusammen bin, der mich liebt und den ich liebe.«


  »Und was ist mit mir, Vivian? Ich liebe dich auch, mehr, als du dir vorstellen kannst. Und ich weiß, dass du ebenso für mich viel empfindest. Ist das denn gar nichts wert?«


  »Ich mag dich, Mark, sehr sogar. Die Nacht mit dir bleibt unvergessen … doch … ich habe versagt. Verstehst du denn das nicht? Meine Gefühlswelt ist momentan ein einziges Chaos. Ich brauche einfach ein paar Wochen, um über alles ausreichend nachzudenken.«


  »Was bedeutet das konkret, Vivian? Kannst du dir das wirklich vorstellen, dass alles aus ist zwischen uns? Wir werden uns in diesem Unternehmen immer wieder sehen, und jedes Mal, wenn wir uns nur anschauen, wird dieses Wochenende vor unseren Augen auftauchen, und wir werden Sehnsucht nacheinander haben. Willst du wirklich so leben?«


  »Ich kann dir keine Hoffnung machen, Mark. Vielleicht ist es unser Schicksal, dass wir uns zu spät kennengelernt haben. Ich weiß es nicht. Wir müssen nun versuchen, mit dem Geschehenen zu leben. Sollten wir das nicht schaffen, werde ich mir notfalls einen neuen Job suchen. Zunächst einmal bitte ich dich, Abstand von mir zu halten, damit wir wieder einen klaren Kopf bekommen.« Zwischen ihnen trat eine Gesprächspause ein. Schließlich ergriff Baker wieder das Wort: »Das wäre es dann ja wohl.«


  »Ich glaube, ja. Auf Wiedersehen, Mark.«


  »Mach’s gut, Kleines.«


  Quatar, U.S. Al Udeid Air Base, 7./8. Mai 2024


  Quatar mit seiner Hauptstadt Doha liegt an der Westküste des Persischen Golfes etwa auf der Mittellinie der Arabischen Halbinsel. Nachdem der Emir des Landes, Sheik Hamad, aufgrund einer instabiler werdenden Sicherheitslage den USA Anfang des Jahrhunderts angeboten hatte, sein Land auch langfristig für die Unterbringung der Krisenreaktionsstreitkräfte in der Nahost-Region zur Verfügung zu stellen, erlangte der kleine Wüstenstaat zunehmend militärstrategische Bedeutung. Heute beherbergt Quatar drei amerikanische Kommandostellen, US-CENTAF für die US-Luftstreitkräfte, US-SOCCENT für die USSpezialtruppen und US-CENTCOM für das Oberkommando aller Waffengattungen.


  Infolge des Terrorangriffes auf die Twin Towers am 11. September 2001 ergriffen die USA in den Folgejahren alle erdenklichen Maßnahmen, um ihre Botschaften, Konsulate und militärischen Einrichtungen im Ausland bestmöglich gegen Anschläge zu schützen. Bei den diplomatischen Vertretungen wurde dies vor allem über die national zuständigen Sicherheitsbehörden sichergestellt, während die ausländischen Militärbasen vorwiegend für ihren eigenen Schutz sorgten.


  Als Schaltzentralen militärischer Macht unterlagen die drei amerikanischen Headquarters in Quatar automatisch der höchsten Sicherheitsstufe. Die erfahrensten Abwehrspezialisten des Pentagons waren damals bei der Errichtung der Camps wochenlang damit beschäftigt gewesen, das neuentwickelte Verteidigungssystem für bedeutsame stationäre Anlagen, das sogenannte BDSI (Basic Defense System Infrastructure), zu implementieren, welches es nach menschlichem Ermessen unmöglich machen sollte, durch feindliche Übergriffe auf Kommandoebene signifikanten Schaden anzurichten und das Leben der Soldaten und Zivilbediensteten zu gefährden.


  Kennzeichen des BDSI war die Nutzung modernster elektronischer Aufklärungs- und Waffentechnologie in Verbindung mit dem Einsatz speziell geschulter Sicherheitsteams für den Objektschutz, die nach einem chaotischen, das heißt nicht vorhersehbaren Muster innerhalb der meist räumlich weit ausgedehnten Stützpunkte und um diese herum patrouillierten.


  Das Herzstück der Luftabwehr bestand in der sogenannten LAS ADW 2nd Gen, einer etwa drei Meter langen und etwa zweihundert Kilo schweren Laserkanone, die jetzt in ihrer zweiten Entwicklungsgeneration vollautomatisch jegliches Ziel zu bekämpfen vermochte, das eine bestimmte vorgegebene Höhe des sich über ihr befindenden Luftraumes durchschritt. Die Waffe war in ihrer Feuer- und Zerstörungskraft so zuverlässig und wirksam, dass, im Urteil der Experten, jedes militärische Objekt, welches durch sie geschützt wurde, als uneinnehmbar und unzerstörbar galt, zumal sie durch entsprechende Programmierung ebenso für die Bekämpfung von Bodenzielen eingesetzt werden konnte.


  Damit wirkte sie wie ein undurchdringbarer, unsichtbarer Schutzschirm. Aufgrund der herausragenden Bedeutung des US-CENTCOM hatte man diesen Stützpunkt sogar mit zwei Laserkanonen ausgerüstet. Sie waren auf dem ebenen Dach des zweiundzwanzig Meter hohen rechteckigen Stahlbetonturms, in dem sich drei Etagen tiefer auch die Flugsicherung der U.S. Al Udeid Air Base befand, montiert und scharf geschaltet.

  



  Carl Nanninga und sein Kernteam waren zusammen von Dubai nach Doha gereist, hatten sich dort aber aufgeteilt und drei verschiedene Hotels in der Stadt bezogen, um die Gefahr, als Gruppe unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, auf ein Minimum zu reduzieren. Obwohl die Suite im »Crown Inn Plaza« an Luxus und Komfort nichts zu wünschen übrigließ und die angenehme Raumtemperatur angesichts der mörderischen Hitze draußen zum Verweilen einlud, brachen der amerikanische Ölbohrspezialist Matt Zehr und seine Gattin, als die sich Nanninga und Sandra Lachsteiner ausgaben, gleich nach ihrer Ankunft mit dem angemieteten Jeep zu einer kleinen »Sightseeingtour« auf. Beim Hotelpersonal löste dies keine größere Verwunderung aus. Die crazy americans kannte man mittlerweile aufgrund der langjährigen militärischen Präsenz recht gut, und an die Marotten der amerikanischen Geschäftsleute, die bekanntermaßen vor lauter Business nie über genügend Zeit verfügten, hatte man sich längst gewöhnt.


  Die beiden Söldner waren zielsicher hinter der City auf die Küstenstraße nach Al Wakrah gefahren und nach circa sechs Meilen links in Richtung Meer abgebogen. Nach drei weiteren Meilen und mehreren Seitenwegen hatten sie ihren Jeep neben einem einsam stehenden, kleinen weißgetünchten Haus, das einem Anhänger der »Aktiven Interessengemeinschaft der Islamischen Union« gehörte, geparkt und im klimatisierten Inneren auf die Ankunft ihrer Gefährten und den Sekretär ihrer Auftraggeber, Janur Khalid, gewartet. Im Anschluss an ihre mehrstündige Besprechung saßen sie nun jeder mit einer großen Mineralwasserflasche in der Hand auf einem der landestypischen großen Sitzkissen und starrten auf die realitätsnahe Modellnachbildung der Al Udeid Air Base. »Okay, wir sind es jetzt mehrfach durchgegangen. Gibt es noch irgendwelche offenen Fragen?«, richtete Nanninga erneut das Wort an die Runde.


  Die Söldner schauten sich an und schüttelten den Kopf.


  »Gut«, sagte Khalid. »Auch mir scheint alles plausibel zu sein. Ich gehe somit von einer erfolgreichen Mission aus.«


  Nanninga nickte. »Der kritische Moment an dem ganzen Unternehmen ist das Timing. Noch einmal für die, die springen. Die Kuriermaschine landet immer genau um 23 Uhr 30. Das ist das Gute am Militär: Man kann sich meist auf dessen Zeitpläne verlassen. Ihr müsst deswegen auch um genau 23 Uhr 20 raus aus dem Flugzeug. Die Laserkanonen werden zur gleichen Zeit ausgeschaltet und fünf Minuten nach der Landung wieder aktiviert. Die automatische Feuerauslösung ist auf 1000 Fuß justiert. Wenn ihr bei 2500 Fuß nicht von mir grünes Licht per Funk bekommen habt, müsst ihr spätestens dann aus dem Luftraum über der Air Base in östliche Richtung weggleiten, sonst seht ihr Sekunden später wie gebratene Schnitzel aus. Habt ihr verstanden? Keine überflüssigen Risiken. Wenn ihr drei ausfallt, können wir unser gesamtes Vorhaben vergessen.«


  Nanninga schaute die Gesichter von Jan Palmer, Andrew Webster und Ronaldo Wilckens nachdrücklich an.


  »Keine Sorge, Carl. Wir verpatzen das schon nicht«, beruhigte Jan Palmer seinen Boss. »Aber ist es nicht wirklich ein Witz, dass der bestgesicherte und einzige Stützpunkt im Mittleren Osten, der über zwei Laserkanonen verfügt, nur aufgrund der Landung eines nächtlichen Kurierflugzeugs uns ein Eindringen ermöglicht? Kaum zu glauben, dass die Amis diese Möglichkeit nicht in Betracht ziehen.«


  »Das ist allein deswegen möglich, weil die Pentagon-Klugscheißer nur einen Angriff aus der Luft mit Raketen oder Flugzeugen ins Kalkül ziehen, aber nicht ernsthaft mit einem Eindringen dieser Art rechnen. Das ist unser Vorteil. Zu kurz gedacht, kann man da nur sagen«, höhnte Ronaldo Wilckens, der als Planungs- und Logistikchef der Söldner knapp zwei Wochen intensiver Beobachtung und Recherche in der Region benötigt hatte, um den Schwachpunkt des Sicherungssystems zu finden.


  »Noch etwas?«, fragte Nanninga erneut.


  »Wie sieht es mit der Rekrutierung Ihrer anderen Männer aus?«, meldete sich Khalid erneut zu Wort. »Wir werden uns bis Mitte Juni nicht wiedersehen. Ich würde gern ein Gefühl für den Stand ihrer Vorbereitungen in dieser Hinsicht bekommen.«


  »Die Rekrutierung ist abgeschlossen. Die Männer befinden sich bereits im Camp im Training. Von daher läuft alles nach Plan«, antwortete die Österreicherin knapp.


  Khalid schloss mit Genugtuung die Augen. Die Information genügte ihm. Mehr hätte er sich als Araber von einer Frau ohnehin nicht erklären lassen.


  »Sandra und ich gehen jetzt. Wir sehen uns alle auf dem Trawler wieder, Männer. Denkt daran, keine Spuren im Haus zu hinterlassen. Die Modellnachbildung müsst ihr gleich hier verbrennen. Khalid, Sie hören von mir.« Nanninga und seine Geliebte verließen grußlos den Raum.

  



  Im Kontrollraum der Flugsicherungsabteilung für den militärischen Luftverkehr auf der Al Udeid Air Base herrschte gegen 23 Uhr am 8. Mai entspannte Betriebsatmosphäre. Die drei Sergeants der Nachtschicht saßen auf ihren bequemen Rollstühlen und warfen von Zeit zu Zeit einen Blick auf den Radarbildschirm, um die Flugbewegungen in dem von ihnen zu betreuenden Luftraum zu überwachen. Da es wenig für sie zu tun gab in dieser Stunde, unterhielten sie sich angeregt miteinander.


  »Na, meine Herren. Ist alles in Ordnung? Irgendwelche Auffälligkeiten?« Der diensthabende Offizier der Flugsicherung, Lieutenant Frank Pascony, ein schlanker Mittdreißiger, war unbemerkt aus seinem Büro gekommen und leise hinter seine Männer getreten.


  »Nein, Sir, keine besonderen Vorkommnisse in unserem Einzugsgebiet«, antwortete der dienstälteste Sergeant für seine Kameraden mit. »Die Kuriermaschine mit General Moore hat sich gerade angemeldet und befindet sich bereits im Sinkflug. Gegenwärtige Position 30 Meilen nordwestlich von Bahrain. Sie könnte theoretisch fünfzehn Minuten früher aufsetzen. Geben wir den Anflug frei, oder schicken wir sie in die Warteschleife und halten den Standardzeitplan ein?«


  Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Unser Oberkommandierender wird es bestimmt zu schätzen wissen, wenn er von uns nach so einem langen Flug ein wenig Zeit geschenkt bekommt. Geben Sie bitte dem Operation Center gleich durch, dass wir heute eine Ausnahme machen. Das heißt, Air Defense Status ›zero‹ ab 23 Uhr 05. Voraussichtliche Reaktivierung 23 Uhr 20, vorbehaltlich natürlich unseres endgültigen Befehls. Sie sollen das bitte gleich bestätigen.«


  »Ja, Sir. Ich rufe sofort durch.«


  Während der Controller zum Telefon griff, wandte sich der Offizier an die beiden anderen Männer und leitete das übliche Standardverfahren ein.


  »Was haben wir für andere Flugobjekte in der Nähe?«


  »Es ist, wie nicht anders zu erwarten, wenig los um diese Zeit, Sir. Die regulären Linienmaschinen von und nach Asien in großer Höhe, 30 000 – 35 000 Fuß. Ein Charterjet, eine Falcon, von Bahrain auf dem Weg nach Muskat, sie passiert uns etwa acht Meilen nordöstlich in circa sechs Minuten auf 22 000 Fuß. Und gleich überfliegt uns eine einmotorige Piper Malibu eines Privatpiloten auf dem Weg nach Jeddah, Höhe etwa 14 000 Fuß.«


  »Sonst nichts?«


  »Nein, sonst nichts, Sir.«


  »Woher kommt die Piper?«


  »Sie ist in Abu Dhabi gestartet, mit einem offiziellen IFR-Flugplan. Scheint alles in Ordnung zu sein. Die Maschine hat ein amerikanisches Kennzeichen.


  Unbedenklich, Sir.«


  »Vermutlich. Setzen Sie sich dennoch mit Doha Radar in Verbindung, und bitten Sie die Kollegen, die Maschine umzuleiten. Wir wollen uns an die Vorschriften halten.«


  »Ja gut, Sir. Wird sofort erledigt.«


  Lieutenant Pascony wandte sich zu der Kaffeemaschine in der Ecke und holte sich einen Espresso. Dann schaute er aus dem Fenster in den Himmel. Obwohl man die Sterne gut erkennen konnte, war es draußen aufgrund des Halbmondes nicht sehr hell.


  »Sir, Doha Radar meldet, dass die Funkverbindung zur Piper seit circa fünf Minuten gestört ist. Gegenwärtig werden wohl nur Wortfetzen ausgetauscht. Es scheint, dass der Pilot die neue Anweisung nicht erhalten hat.«


  »Hm, behalten Sie das Flugzeug im Auge. Gibt sicherlich eine gute Erklärung dafür, aber man weiß nie. Sie wissen, wir zeigen gleich unsere Achillesferse.«


  »Natürlich, Sir.«


  »N665 WP, hier ist Doha Radar, ich wiederhole, fliegen Sie 275 Grad, und steigen Sie auf 19 000 Fuß.«


  »Doha Radar, N665 WP … gchchchchch … verstehe Sie sehr schlecht … gchchchch … erhebliche atmosphärische Störungen. Ich versuche es gleich noch einmal.«


  Der Pilot der Piper Malibu feixte und grinste seine Begleiter an. »Die wollen uns aus ihrem Luftraum heraushalten. Leider verstehe ich die nicht.« Er verzog seinen Mund zu einem breiten Strich. »… gchchchch … Erst wenn ich euch abgesetzt habe, wird mein Funkgerät durch wundersame Fügung wieder funktionieren.«


  Die Söldner in der Maschine lachten und klopften ihrem Gefährten auf die Schulter. Der schaute auf seine Uhr.


  »Es ist 23 Uhr 15. Wir sind schon sehr nahe an der Base. Ich verlangsame unsere Geschwindigkeit jetzt und lasse den Druck ab, um euch die Tür zu öffnen.«


  Gerade wollte er die Leistungshebel ein wenig zurücknehmen, als er die drei in schwarze Kampfanzüge gekleideten Söldner mit vor Schreck geweiteten Augen anschaute.


  »Ich habe gerade eine Nachricht von Carl erhalten. Die Kuriermaschine befindet sich überraschenderweise bereits im Endanflug. Ihr sollt machen, dass ihr rauskommt, und erst bei 2000 Fuß die Leine ziehen. Schneller freier Fall also. Die 500-Fuß-Staffelung zwischen euch müsst ihr dennoch einhalten. Also macht euch sofort fertig für den Absprung. Ich gebe Zeichen, wann ihr rauskönnt.«

  



  »Die Kuriermaschine setzt soeben auf, Sir. Es ist genau 23 Uhr 17.«


  »Schön, was macht die Piper?«


  »Sie hat ihren Kurs nicht verändert, wie wir es wollten, und sie ist deutlich langsamer geworden. Aber sie verlässt gleich unseren Luftraum. Doha Radar meldet immer noch Kommunikationsprobleme mit der Maschine.«


  »Okay, das ist dann nicht mehr unser Bier. Bestätigen Sie an das Operation Center, genau 23 Uhr 22 kann die Reaktivierung der Laserkanonen vorgenommen werden.«


  »23 Uhr 22, jawohl, Sir.«

  



  Das ist der Unterschied zwischen Planung und Realität, dachte Ronaldo Wilckens grimmig, während er mit ausgestreckten Armen und Beinen in klassischer Fallschirmspringerlage dem Erdboden entgegenraste. Als Planungschef der Söldnergruppe kannte er am besten die Risiken der Operation. Erfolg oder Misserfolg, alles reduzierte sich in diesem Fall auf das Timing. Wenn die Kuriermaschine nun vor der geplanten Zeit landete, würden auch die Laserkanonen früher als geplant wieder in Betrieb genommen werden. Er schaute auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Alles hing jetzt davon ab, wann das Flugzeug aufsetzen würde. Der Höhenmesser zeigte  10 500 Fuß. Noch 8000 Fuß freier Fall. Er würde als Letzter von ihnen dreien die Schirmleine ziehen, dann so geräuschlos wie möglich der Air Base entgegengleiten und wie seine Gefährten zuvor eine Ziellandung auf dem Dach des Towers gleich neben den Laserkanonen machen. Das hatten sie in den letzten Tagen ausreichend simuliert. Er schaute durch die Infrarotferngläser in die Dunkelheit unter sich. Noch war die Air Base nur in ihren Umrissen zu erkennen, aber er lag gut. Eine Korrektur seiner Fluglage schien nicht vonnöten. Das galt auch für seine Kameraden, deren Position er aufgrund ihres kleinen roten Signallichtes auf dem Rücken deutlich erkennen konnte.


  Plötzlich hörte er die vertraute Stimme von Nanninga in seinem Kopfhörer.


  Dieser hatte sich, wie verabredet, etwa eine Meile vor der Air Base auf einer Sanddüne postiert, von wo er alles gut einsehen konnte. Er sprach verschlüsselt.


  »Es wird eng, Männer. Die Krähe ist bereits gelandet. Sie ist heute früher eingetroffen. Aber ihr könnt es trotzdem schaffen. Je später ihr den Regenschirm öffnet, desto besser. Verstanden?«


  Wie seine beiden Kameraden bestätigte Ronaldo Wilckens durch ein kurzes »Roger« die neueste Information. Scheiße! Das war extrem heikel. Andrew Webster, der als Erster auf dem Turm landen sollte, würde wahrscheinlich jetzt erst bei etwa 1200 Fuß die Reißleine ziehen, was ihm verdammt wenig Planungszeit ließ, die schwierige Landung im Dunkeln, trotz der Infrarotgläser, auf dem fünfzehn Quadratmeter großen Dach des Turmes vorzubereiten. Außerdem war die Gefahr deutlich größer, dass die patrouillierenden Streifen aufgrund des Geräusches der sich nun wesentlich näher am Boden öffnenden Fallschirme auf sie aufmerksam wurden. So blieb nur zu hoffen, dass die vier Düsentriebwerke des zur Parkposition rollenden Kurierflugzeuges ihre Annäherung in ausreichender Weise akustisch überlagerten. Es blieb in jedem Fall ein spannender Wettlauf mit dem Tod. Es war exakt 23 Uhr 20.


  Ronaldo Wilckens schaute auf seinen Höhenmesser. 1800, 1500, 1300 … es wurde Zeit. Er zog an seiner Reißleine und spürte sofort den schmerzhaften Druck der Gurte, als sein bis dahin mit circa 270 Stundenkilometer fallender Körper innerhalb von wenigen Sekunden auf eine Gleitgeschwindigkeit von 20 Stundenkilometer abgebremst wurde. Er orientierte sich. Alles war jetzt sehr gut zu erkennen. Er sah die Schirme von Jan Palmer und Andrew Webster über dem Tower kreisen. Er befand sich leicht querab von ihm. Das schadete nichts. Die Höhe war ausreichend. Sein Gleitflug würde ihn ohne Probleme zu seinem Ziellandeplatz bringen. Dann sah er sie. Ganz deutlich konnte er erkennen, wie die große dunkelgrüne Militärmaschine mit ihren Strobelights an den Flügelspitzen von der Runway auf die hellgraue Vorfeldfläche rollte. Sie musste schon mindestens drei Minuten am Boden sein. Das Operation Center aktivierte in der Regel fünf Minuten nach der Landung die Laserkanonen, wie er herausgefunden hatte. Er schaute erneut auf sein Zifferblatt. Genau 23 Uhr 21. Der Höhenmesser zeigte 700 Fuß. Verdammt, verdammt, verdammt. Er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Jetzt galt es, so schnell wie möglich durch vertikale Spiralbewegungen runterzukommen.


  Andrew Webster setzte gerade zur Landung an. Ihm konnte nichts mehr passieren. Jan Palmer befand sich im Endanflug. So, wie es von hier aussah, würde auch er sicher aufsetzen. Und kein Alarm bisher. Wie erwartet, befanden sich keine Wachen auf dem Dach. Von ihrem Verteidigungssystem total überzeugt, hatten die Amerikaner hierfür keine Notwendigkeit gesehen. Ihre Chance, vorerst unentdeckt zu bleiben, stieg wieder trotz der vorzeitigen Ankunft des Kurierflugzeuges. Der Höhenmesser zeigte 300 Fuß an, das Zifferblatt seiner Armbanduhr stand auf 23 Uhr 22. Ronaldo Wilckens entspannte sich ein wenig. Auch er würde es wahrscheinlich schaffen. Die kritische Höhe von 100 Fuß, bis zu der die Laserkanonen bewegliche Ziele in der Luft bekämpften, hatte er in wenigen Sekunden unterschritten. Ganz deutlich konnte er jetzt den Turm vor sich erkennen. Die Laserkanonen bewegten sich nicht. Er atmete auf.


  Für Nervenkitzel dieser Art wurde er allmählich zu alt. Sollte er dieses Abenteuer und den vor ihnen liegenden großen Einsatz überleben, würde er sich definitiv zur Ruhe setzen. Geld genug besaß er dann, um sein Rentnerdasein bis zum Ende in Wohlstand zu verbringen.


  Während der Söldner diese Lebensentscheidung traf, hatte er noch einmal das Terrain sondiert. Es waren keine Wachen auszumachen.


  Plötzlich fiel ihm aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf dem Tower auf. Die Laserkanonen! Mein Gott, sie waren wieder aktiviert worden. Ihre Mündungsrohre rotierten durch die Luft und … verharrten plötzlich in ihrer Bewegung. Sie hatten ihn als Zielobjekt erfasst. Er schaute auf den Höhenmesser, 150 Fuß. Ronaldo Wilckens schloss die Augen. Scheiße, das war’s. Es war die letzte Feststellung, die er in seinem Leben traf. Die vier abgefeuerten Lichtstreifen aus den beiden Kanonen verwandelten seinen Körper in einen dampfenden Fleischkloß, der langsam dem Erdboden entgegensank.

  



  »Defense Fire! Die Automatik der LAS ADW hat reagiert, Sir.«


  »Das kann nicht sein, Sergeant.«


  »Jeder Zweifel ist ausgeschlossen, Lieutenant. Es ist 23 Uhr 22. Die Laserkanonen sind seit eben wieder in Betrieb. Das Verteidigungsradar des Systems hatte ein Ziel aufgefasst, zwei Meter Größe etwa, und dann wurden vier Schüsse abgegeben.«


  Das Telefon klingelte. Der Sergeant nahm den Hörer ab.


  »Operation Center bestätigt das, Sir. Sie schicken sofort eine Streife zu der betreffenden Stelle.«


  »Ich halte das trotzdem für eine Fehlfunktion. Wir konnten doch auf den Aufklärungsschirmen keinerlei verdächtige Flugbewegung in unserer Nähe wahrnehmen. Es kann sich bestenfalls um einen großen Vogel handeln, vielleicht ein Storch oder ein Wüstengeier.«


  »Von zwei Meter Größe, Sir?« Der Controller schüttelte nachdenklich den Kopf. Die von seinem Vorgesetzten geäußerte Vermutung schloss er aus. Die LAS ADW waren derzeit auf eine Zielobjektgröße im Volumen von minimal einem Kubikmeter eingestellt. Damit kam keine Vogelart in Betracht.

  



  »Ronaldo hat es erwischt. Mist. Wir müssen uns beeilen, Andy. In wenigen Minuten ist hier die Hölle los. Ich durchtrenne jetzt die Steuerungskabel der Laserkanonen und löse die Verankerungen. Wenn ich das geschafft habe, gebe ich sofort das Signal. Gleich weiß auch der dümmste GI auf der Air Base, was die Stunde geschlagen hat. Du solltest unseren Besuchern einen entsprechend netten Empfang bereiten. Mit den besten Grüßen von Ronaldo.«


  Andrew Webster nickte und verzog sein Gesicht zu einer verschlagenen Grimasse. Dann huschte er zu der großen stählernen Tür.

  



  Captain Alan Boyle, der Chef des Sicherheitskommandos der Air Base, stand vor der immer noch schmorenden Leiche des getroffenen Söldners und schüttelte den Kopf. Was sich ihm dort für ein Bild bot, war absolut ekelhaft. Sein Magen drehte sich ihm um. Er wandte sich ab und ging auf den Jeep zu. »Geben Sie mir mal das Operation Center, Johnson«, bellte er den Fahrer an, der sich aufgrund des rauen Tons seines Vorgesetzten bemühte, keine überflüssige Sekunde verstreichen zu lassen, um die Verbindung herzustellen.


  »Colonel Lexington! Captain Boyle hier.«


  »Wie sieht’s aus, Captain? Was ist es gewesen?«


  »Große Schweinerei, Colonel. Wir haben einen Mann am Fallschirm gefunden oder, besser gesagt, das, was noch von ihm übriggeblieben ist. Sieht sehr unappetitlich aus, Sir. Wie es scheint, war er recht gut bewaffnet. Maschinenpistole, eine Magnum mit Schalldämpfer, Messer und so weiter. Klassische Kommandoausrüstung. Wenn ich mich nicht täusche, besaß er auch Infrarotgläser.«


  »Das ist doch hoffentlich keiner von unseren Leuten? Unangemeldete Übung oder so etwas?«, fragte der Colonel besorgt.


  »Das kann man, glaube ich, ausschließen. Alles weist auf einen feindlichen Eindringling hin. Vermutlich ein arabischer Terrorist, der auf unserer Base ein paar Sprengsätze anbringen wollte.«


  »Wie kommen Sie darauf, Captain? Kann man die Herkunft des Toten bei seinen starken Verbrennungen denn noch so eindeutig identifizieren? Und was für außergewöhnliche Sprengladungen muss der bei sich gehabt haben?«


  »Äh, nein, Colonel. Man kann nicht mehr viel erkennen. Ich vermute, dass die Sprengladungen hier sicherlich noch irgendwo liegen. Meine beiden MPs suchen bereits nach ihnen.«


  »Das sind doch alles Spekulationen, Captain Boyle«, wies ihn der Colonel ärgerlich zurecht. »Die Sprengkörper wären bei dem Laserbeschuss höchstwahrscheinlich explodiert, wenn er welche mit sich geführt hätte. Wir wissen eigentlich gar nichts, außer der Tatsache, dass wir einen bewaffneten Fallschirmspringer über unserer Basis abgeschossen haben. Das gibt allerdings allein genug Grund zur Sorge. Hm, wo kam der nur her, und was kann der hier gewollt haben? Ein Terrorist, wie Sie vermuten, müsste doch wissen, wenn er sich nur ein wenig mit uns beschäftigt hat, dass ein Eindringen über die Luft so gut wie unmöglich ist. Es sei denn … Moment mal, bleiben Sie dran, Captain.« Für Captain Alan Boyle war die Sache sonnenklar. Welche plausible Erklärung sollte es ansonsten geben? Es blieb für ihn nur die Frage offen, ob der Mann alleine gekommen war oder ob man mit weiteren Eindringlingen rechnen musste. Vielleicht über den äußeren Sperrgürtel. Aber auch das war angesichts des hochentwickelten Sicherheitssystems eigentlich unmöglich. Daher verwarf er den Gedanken wieder.


  »Captain Boyle, hören Sie?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich erfahre gerade, dass zum Zeitpunkt der Landung unseres Kurierflugzeuges ein Privatflugzeug verbotenerweise unseren Luftraum überflog. Das ist die einzige Erklärung, die wir haben. Der Mann muss aus diesem Flugzeug gesprungen sein. Der Verdacht erhärtet sich insofern, als Doha Radar das betreffende Objekt jetzt nicht mehr auf dem Radarschirm hat. Es ist spurlos verschwunden. Das wiederum heißt, Captain Boyle, es könnten theoretisch mehrere Männer abgesprungen sein, die auf der Air Base gelandet sind, bevor die Laserkanonen wieder aktiviert wurden. In so einem Fall dürfen wir zumindest nicht ausschließen, dass Sie mit ihrer Mutmaßung recht haben könnten.«


  »Das bedeutet Großalarm, Colonel?«


  »Nein, das erscheint mir im Moment noch verfrüht. Aber durchkämmen Sie mit allen verfügbaren MPs jeden Winkel des Stützpunktes. Ich versetze gleichzeitig die beiden Kompanien der Marines in Alarmbereitschaft und …einen Moment. Ja, was ist denn?«


  Captain Boyle spürte deutlich, dass im Operation Center hektische Betriebsamkeit ausgebrochen war und sein Vorgesetzter zunehmend gefordert wurde. Er nutzte die Gesprächspause, um seinen Leuten ein paar Anweisungen zu geben.


  »Sind Sie noch dran?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich erhalte gerade die Meldung, dass die automatische Steuerung beider Laserkanonen vor wenigen Minuten unerklärlicherweise ausgefallen ist. Mit anderen Worten, unsere Möglichkeiten der Luftbekämpfung von Nahobjekten sind gegenwärtig nicht gegeben. Das kommt mir angesichts dieses Vorfalles verdammt spanisch vor.«


  »Ich höre in der Ferne Helikoptergeräusche, die schnell näher kommen, Colonel.«


  »Ja und?«


  »Sieht so aus, als wollten die auf dem Stützpunkt landen. Vielleicht hat die Flugsicherung deswegen aus irgendeinem Grund die Abschaltung der Laserkanonen veranlasst und dadurch die Störung ausgelöst. Die haben ja auch Zugang zum System.«


  »Nein, ausgeschlossen. Das haben wir bereits geprüft. Im Übrigen dürfen die nur im äußersten Notfall selbst einschreit… Helikopteranflüge, sagen Sie? Eine entsprechende Meldung liegt mir nicht vor. Zum Teufel, was geht hier nur vor sich.«


  Die plötzliche Erkenntnis traf den Colonel wie ein Vorschlaghammer.


  »Boyle, natürlich. Verdammt nochmal, jetzt weiß ich, was los ist. Man hat es auf unsere Laserkanonen abgesehen. Sie brauchen nicht mehr zu suchen. Die sind auf dem Tower. Los, Captain. Machen Sie schon. Stürmen Sie mit Ihren Männern sofort das Dach. Ich löse Großalarm aus.«

  



  Nachdem Nanninga in den kleinen Kampfhubschrauber eingestiegen war, übernahm er sogleich den Steuerknüppel von dem Piloten. Schon von weitem konnte er anhand der hell leuchtenden Lichter erkennen, dass sich der Stützpunkt in Alarmbereitschaft befand. Es wurde Zeit, seinem Team die notwendige Feuerunterstützung zu geben. Eine meditative Ruhe und Gelassenheit erfasste Nanninga, was auf ein jahrelanges mentales Training zurückging und ihn zu einer kaltblütig handelnden, roboterähnlichen Kampfmaschine machte. Er schaute nach links. Neben ihm flog der Lasthubschrauber, den sie für den Transport der Laserkanonen umgerüstet hatten. Jeweils neben den Kufen hatte sein Team eine ein Meter breite und zwei Meter lange Stahlplatte angebracht und diese mit zusätzlichen Stahlseilen am Rumpf des Hubschraubers gesichert. Auf diese Vorrichtungen konnten zwei Männer allein mit ihrer Körperkraft die Laserkanonen schieben. Die beiden Hubschrauber schossen in fünfzig Meter Höhe über den äußeren Begrenzungszaun der Air Base, ohne von Laserfeuer behelligt zu werden.


  »Raubvogel an Wüstenfuchs. Ist alles in Ordnung bei euch?«


  »Romeo hat es erwischt, Raubvogel. Verkohlt! Die Gänse liegen zur Abholung bereit. Unsere Gastgeber rücken uns bereits auf die Pelle. Sie sind schon im Treppenhaus. Wir brauchen Unterstützung.«


  »Mist«, sagte Nanninga laut. Der erste »casualty of war«, dachte er für sich. Jedem von ihnen war das Risiko ihres Berufes bewusst. Mehr als ein Bedauern empfand er nicht. Sie waren professionelle Söldner, aber keine Freunde gewesen.


  »Bin gleich da, Jungs«, war die Stimme von Sandra Lachsteiner aus dem anderen Hubschrauber zu hören. »Keine Sorge.«


  »Ich werde derweil mal ein bisschen Budenzauber machen«, sagte Nanninga. Bevor er abdrehte, sah er gerade noch, wie seine Lebens- und Kampfgefährtin und zwei weitere Söldner aus dem Lasthubschrauber auf das Dach sprangen und mit ihren durchgeladenen Maschinenpistolen auf die schwere eiserne Zugangstür der Turmplattform zuliefen, wo Jan Palmer und Andrew Webster sie grinsend empfingen.

  



  Der kleine Kampfhubschrauber machte seinem Namen »Hornisse« alle Ehre.


  Mit unglaublicher Wendigkeit brachte er Tod und Verderben über den Stützpunkt. Als Erstes schickte Nanninga drei Luft-Boden-Raketen auf das Vorfeld in die Reihe der abgestellten Jets und Hubschrauber und löste damit kettenreaktionsartige Explosionen aus, die auch die soeben gelandete Kuriermaschine erfassten. Damit waren unmittelbare Verfolgungen und Angriffe aus der Luft unmöglich gemacht. Eine vierte Rakete galt dem Lagezentrum des Stützpunktes. Sie konnte zwar dem tief unter der Erde liegenden Bunker nichts anhaben, zerstörte jedoch die für die Ortung wichtige hochsensible Radaranlage. Eine napalmähnliche Bombe auf die Barackenunterkünfte löschte wenige Sekunden später das Leben von 223 Piloten, Soldaten und anderem Dienstpersonal der Basis aus.


  Der nächste Angriff galt der Flugsicherung im Tower, drei Stockwerke unterhalb der Plattform, auf der Nanningas Gefährten gerade die Laserkanonen verluden. Langsam umkreiste er die hohe Glasfensterfront. Eine Rakete, direkt in die Zentrale gefeuert, würde nicht nur alle Kommunikationseinrichtungen außer Kraft setzen, sondern auch sehr vielen Marines in dem dahinterliegenden Treppenhaus den Garaus machen. Er gab seinen Gefährten auf dem zehn Meter höher liegenden Dach eine kurze Warnung. Lieutenant Frank Pascony und die drei Staff Sergeants sahen mit fassungslosem Entsetzen den todbringenden Helikopter heranschweben. Sie wussten, dass sie nur noch wenige Sekunden zu leben hatten. Als Nanninga den roten Knopf auf seinem Steuerknüppel niederdrückte, durchzog nur Augenblicke später eine alles vernichtende Feuerwand die Räume der Flugsicherungszentrale.


  Mittlerweile begannen die Amerikaner ihre Gegenwehr wirksamer zu organisieren. Eine Kugel durchschlug das Fenster der Hubschrauberkuppel und drang in Nanningas linken Oberarm ein. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah er hinunter und erkannte eine kleine Gruppe von Männern, die aus ihren Maschinenpistolen das Feuer auf ihn eröffnet hatten. Ruckartig zog er den Steuerknüppel nach rechts vorn und gab gleichzeitig Schubkraft. Mit hoher Geschwindigkeit stürzte er der Erde entgegen, fing den Kampfhubschrauber etwa fünf Meter über dem Boden ab und flog in dieser Höhe eine langgezogene 360-GradKurve. Als er sich der Gruppe Soldaten wieder bis auf zweihundert Meter genähert hatte, betätigte er den Abzug für die beiden Maschinengewehre. Ihre unglaubliche Zerstörungskraft wirkte wie eine Säge, die die Marines regelrecht zerlegte.


  »Wie weit seid ihr, Wüstenfuchs?«


  »Die Gänse sind gleich verladen, Raubvogel.«


  »Gut, es wird Zeit, dass wir wegkommen. Was machen eure Gastgeber?«


  »Einige sind noch da, aber du hast uns eine kleine Atempause verschafft. Wir können jetzt los. Unsere Dankesbotschaft ist auch abgeschickt.«


  Aus der Luft sah Nanninga, wie seine fünf Gefährten in den Lasthubschrauber sprangen. Schemenhaft konnte er erkennen, dass die beiden Laserkanonen auf den zwei Stahlvorrichtungen festgezurrt waren. Im Tiefflug flogen die beiden Helikopter Richtung Westen, änderten aber nach zehn Meilen den Kurs und setzten ihren Weg dann in südöstlicher Richtung zur Küste fort, wo ein Fischtrawler bereits auf sie wartete.

  



  »Colonel Lexington, Sir. Wir haben die Frequenz gefunden, auf der sich die Angreifer untereinander abgestimmt haben. Unser Computer hat den gesamten Funkverkehr aufgezeichnet, der mit dieser Attacke in Verbindung zu stehen scheint. Das wird aus dem Gesamtzusammenhang deutlich. Es sieht wohl so aus, als wenn der Spuk vorüber ist. Die beiden Hubschrauber sind jedenfalls verschwunden.«


  »Lassen Sie mal sehen, Lieutenant.« Der Colonel überflog rasch die ihm überreichten Seiten. »Was ist mit den beiden Laserkanonen?«, fragte er dann. »Das wissen wir nicht, Sir. Wir haben ganz schlechten Kontakt zu Captain Boyle. Er stand unter heftigem Feuerbeschuss im Tower, aber er lebt. Sein Funkgerät scheint einen Defekt bekommen zu haben. Eine klare Verbindung ist nicht möglich.«


  Der Colonel kratzte sich den Hinterkopf und schaute noch einmal auf die Seiten in seiner Hand. Der letzte Satz des aufgezeichneten Funkverkehrs erregte seine Aufmerksamkeit: »Grußbotschaft ist abgeschickt …«


  »Verdammt, stellen Sie sofort eine Verbindung zu Boyle her, wie auch immer, schnell.«


  Der Lieutenant schaute verdutzt seinen Vorgesetzten an, merkte aber an dessen Gesichtsausdruck, dass höchste Eile geboten war, und verkniff sich daher weitere Fragen. Er hastete zum nächsten Schaltpult, bediente zwei weitere Knöpfe und übergab das Mikrophon dem Colonel.


  »Captain Boyle, Colonel Lexington hier. Verstehen Sie mich?«


  »Hier Captain Boy… Schlecht… Empfa…, Sir.«


  »Captain Boyle, hören Sie. Gehen Sie nicht auf das Dach. Kommen Sie runter, schnell.«


  »Yes, …ir, sind schon auf …Weg. Gleich auf … Dach. Ende.«


  »Nein, nicht, Boyle. Das ist eine Falle. Kommen Sie runter.«


  »Ich fürchte, er hört Sie nicht mehr, Sir«, entgegnete der Lieutenant.


  »Der Himmel stehe ihnen bei. Hoffentlich sehen sie es rechtzeitig.«


  Colonel Lexington, der auf eine fünfundzwanzigjährige militärische Erfahrung zurückgreifen konnte, hatte eine ziemlich klare Vorstellung von dem, was die Marines erwartete.


  Captain Boyle stürmte, gefolgt von seinen Männern, in ohnmächtiger Wut die Treppen des Towers nach oben. Die Rakete hatte das Leben von zwölf seiner Leute gekostet. Er war ehemaliger Footballspieler. Jetzt kam das Rückspiel. Diesen Verbrechern wollte er es heimzahlen. Die Rachegefühle, die er hegte, blockierten jeden klaren Gedankengang. Mit den Schultern warf er sich gegen die schwere Metalltür, die überraschend leicht nachgab. Ohne weiter zu zögern, rannte er mit der Maschinenpistole im Anschlag auf die Plattform und drehte sich in alle Himmelsrichtungen, bereit, jeden Feind mit einer Garbe niederzustrecken.


  Dabei merkte er nicht, dass er ein zehn Zentimeter über den Erdboden gespanntes hauchdünnes Drahtseil streifte, dessen Ende mit einem großen schwarzen Rucksack verbunden war, den die Angreifer in den Klimaschacht des Towers hinuntergelassen hatten. Das Drahtseil wickelte sich um seine Füße. Als der Sicherungsstift aus dem kleinen Metallröhrchen im Rucksack gezogen wurde, erfolgte eine Zehntelsekunde später die Explosion des 45 Kilogramm schweren Plastiksprengstoffes.


  Ein flammendes Inferno hüllte den Tower ein und verglühte Captain Boyle und seine Männer innerhalb von Momenten. Der Stützpunkt war in einen einzigen Feuerball verwandelt. Dann zerbarst der Tower in zwei fast gleiche Teile, die nach ihrem Aufschlag auf den Erdboden eine ungeheure Staubwolke aufwirbelten.


  Eine der sichersten und bestgeschützten US-Militärbasen der Welt war in weniger als zwanzig Minuten von fünf Terroristen zu großen Teilen in Schutt und Asche gelegt worden.


  Brüssel, 22. Mai 2024


  Der französische Innenminister Jacques Dupard schlug den kleinen Holzhammer gegen die bronzene Tischglocke. Er hatte auf Wunsch seines italienischen Vorgängers den Vorsitz für die nächsten sieben Monate übernommen, weil dieser aus innenpolitischen Gründen mehr zeitlichen Freiraum benötigte.


  »Bevor wir zur Neuordnung der europäischen Polizeibehörden und Nachrichtendienste kommen, bittet unser niederländischer Amtskollege aus wichtigem Anlass ums Wort. Monsieur Bezemer …«


  »Danke, Herr Vorsitzender. Auf unserer letzten Sitzung berichtete ich über eine geheime Organisation namens ›Die Loge‹, die offensichtlich das generelle Ziel verfolgt, auf die Top-Entscheidungsprozesse in der europäischen Politik und Wirtschaft mit illegalen Mitteln Einfluss zu nehmen. Zwei Fälle in unserem Land in den letzten Wochen, bei denen es sich zweifelsfrei um Bestechung handelte, gehen eindeutig auf die Aktivitäten der ›Loge‹ zurück und bestätigten unseren bisherigen Erkenntnisstand auf unschöne Weise.«


  »Sofern ich mich recht erinnere, unterstellten Sie diesem Club sogar die Zielsetzung, die bereits beschlossene politische Union Europas zu verhindern«, warf der deutsche Innenminister Degner spöttisch dazwischen.


  »Richtig«, bestätigte der Niederländer unbeeindruckt. »Wenn ich also diese Organisation heute erneut erwähne, dann nicht ohne Grund. Wir befinden uns in einer sehr kritischen politischen Übergangsphase und sollten meines Erachtens unbedingt etwas Zeit in dieses Thema investieren.«


  Jacques Dupard schaute auf die Uhr. Obwohl es ihm aus Zeitgründen eigentlich widerstrebte, nickte er freundlich. Er schätzte die Sachkompetenz seines Kollegen Bezemer sehr. Wenn dieser freundliche Mann sagte, es sei wichtig, dann war es das auch. Seine Beiträge hatten bisher immer Hand und Fuß gehabt.


  »Sie erinnern sich, Sir Crowe machte beim letzten Mal in diesem Zusammenhang auf die ›Aktive Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ aufmerksam. Diese Organisation macht kein Geheimnis daraus, dass sie die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa als stark bedrohliches Ereignis für ihre Region empfindet, weil sie mit der neuen politischen Machtballung die Gefahr einer noch wesentlich größeren westlichen Einflussnahme auf ihre Staatsstrukturen, Wertvorstellungen und Kultur befürchtet. Dem Satan in Form des kapitalistischen Imperialismus, so die dort vorherrschende Geisteshaltung, gilt es Einhalt zu gebieten, und zwar mit Waffengewalt.«


  Der deutsche Innenminister schüttelte verständnislos den Kopf, doch der Niederländer ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und fuhr fort: »Dem britischen Secret Service liegen Indizien vor, wonach die ›Loge‹ und die ›Aktive Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ mittlerweile keine isolierten Bewegungen mehr sind, sondern sich inzwischen miteinander verbündet haben. Das kann als gesicherte Erkenntnis gelten. Ihr gemeinsames Ziel ist es nun, die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa zu verhindern. Wenn wir das ernst nehmen, und das sollten wir unbedingt, müssen wir in den nächsten Wochen mit einem massiven terroristischen Anschlag rechnen.«


  »Mein Gott, Sie glauben das tatsächlich!«, empörte sich der deutsche Innenminister. »Bis eben hatte ich noch gehofft, Sie würden die Einschätzungen einiger überspannter Nachrichtenleute weniger dramatisieren. Ich habe meine Mitarbeiter aufgrund Ihrer auf unserer letzten Sitzung gegebenen Informationen um eine entsprechende Stellungnahme gebeten. Eine ganz andere Bewertung kam dabei heraus, kann ich Ihnen sagen. Von terroristischer Gefahr war jedenfalls keine Rede. Und Sie hinterlassen hier den Eindruck, als wenn uns der Super-GAU bevorsteht. Überlegen Sie doch einmal, meine Herren. Sogar der dümmste Terrorist auf der Welt muss wissen, dass er mit einem Anschlag ein so gewaltiges Vorhaben wie die Schaffung eines europäischen Großmachtstaates nicht aufhalten kann.«


  Der neben dem deutschen Innenminister sitzende Chef des Bundeskriminalamtes neigte seinen Kopf zu seinem Vorgesetzten und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Es war jedoch offensichtlich, dass dieser für die Bemerkung seines Spitzenbeamten wenig übrighatte.


  »Sir Crowe und ich sind da einer Meinung, Herr Degner. Unabhängig voneinander sind wir zu den gleichen Schlussfolgerungen gelangt«, erklärte der niederländische Außenminister.


  »Das ist noch lange kein Qualitätsbeweis für den Realitätsgehalt Ihrer Aussage.«


  »Also wissen Sie, Herr Degner, jetzt ist es genug …«


  »Sir Crowe, bitte!« Der Vorsitzende Dupard klopfte mit seinem Füllfederhalter gegen das vor ihm stehende Wasserglas. Er wollte unbedingt vermeiden, dass der schon seit langem schwelende Konflikt zwischen dem britischen und dem deutschen Innenminister offen ausbrach. Aber auch der Niederländer war sichtlich verärgert. Degner konnte manchmal wirklich den Bogen überspannen. So kamen sie kaum weiter. Er würde den deutschen Kollegen, den er recht gut kannte, nach Beendigung der Konferenz nachdrücklich um Mäßigung ersuchen müssen.


  »Vielleicht sollten Sie uns einfach mal zusammenhängend ins Bild setzen, Sir Crowe und Herr Bezemer, auf was für Fakten und Annahmen Ihre Aussagen basieren«, forderte Dupard die beiden Herren auf.


  Mit einer entsprechenden Handbewegung überließ der Brite seinem niederländischen Kollegen den Vortritt.


  »Um es kurz zu machen. Wir haben seit geraumer Zeit eine Reihe recht auffälliger Finanztransaktionen in Europa beobachtet, die alle eines gemeinsam hatten: Ihr Empfänger war eine kleine, der islamistischen Szene eindeutig zuzuordnende Privatbank in Teheran. Unsere Spezialisten vermuten, dass es sich um Finanzmittel handelt, die für einen Terroranschlag gegen das sich vereinigende politische Europa eingesetzt werden sollen.«


  »Von unserer Seite möchte ich Folgendes ergänzen: Der Secret Service arbeitet im Nahen und Mittleren Osten eng mit dem israelischen Mossad zusammen. Dort beobachtet man die Entwicklung der ›Aktiven Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ schon seit geraumer Zeit mit wachsendem Unbehagen. Unbehagen deswegen, weil – im Vergleich zu den überwiegend fanatisch-religiös motivierten Attentaten einzelner Fundamentalistengruppierungen in der Vergangenheit – heute ein deutlich professionelleres Handlungsschema bei allen Aktivitäten in der Region zu erkennen ist. Die Infrastruktur, die operative Planung und die Durchführung der Aktionen in diesen Ländern sollen, so die einhellige Meinung der Geheimdienstler, inzwischen eine Qualitätsstufe erreicht haben, die von der des israelischen Mossads nicht mehr weit entfernt ist. Auf eine Formel gebracht: Die verblendeten Spinner, Kameltreiber und radikalen Fanatiker, die früher wahllos Bomben legten, mordeten und brandschatzten, die gibt es so heute nicht mehr. Stattdessen gibt es eine operativ schlagkräftige, zusammengewachsene Organisation unter hervorragender Führung, die zu unterschätzen einer der größten Fehler wäre, die wir machen könnten.«


  Sir Crowe legte eine Sprechpause ein, um die Bedeutung seiner Worte wirken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Dem Mossad ist es durch einen glücklichen Umstand gelungen, einen V-Mann in die Führungsriege der ›Aktiven Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ einzuschleusen. Und was wir über ihn nun erfahren haben, deckt sich mit unseren Vermutungen. Beide Gruppierungen haben sich im Kampf gegen die sogenannten imperialistischen Großmächte USA und Europa verbündet und bereiten jetzt gemeinsam einen Terrorangriff vor, der vermutlich in seiner Wirkung so konstruiert ist, dass er Europas Spitzenpolitiker bewegen soll, die Entscheidung über den bisherigen Zeitplan für die politische Union aufzuheben.«


  »Jetzt verstehen wir Sie beide viel besser«, sagte Jacques Dupard. »Das ist ohne Zweifel eine besorgniserregende Entwicklung, mit der Sie uns da konfrontieren.«


  »Also, ich bleibe dabei. Ich halte die ganze Story für maßlos aufgebläht«, warf der deutsche Innenminister Degner ein. »Wie gesagt, unser Bundesnachrichtendienst nimmt eine weitaus weniger dramatische Bewertung vor. Und denken Sie an meinen Punkt von vorhin. Was sollte denn das für ein terroristischer Anschlag sein, der das Potential hätte, einen so komplexen politischen Prozess wie die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa wirksam aufzuhalten. Das ginge ja eigentlich nur noch mit Atomwaffen, und das wollen Sie ja wohl nicht auch noch allen Ernstes behaupten, oder?«


  »Diese Antwort müssen wir momentan schuldig bleiben. Gegenwärtig sind wir leider zum Abwarten verdammt und können unsere Sicherheitsorgane nur dazu anhalten, in den nächsten Wochen und Monaten einmal mehr aufmerksam zu sein. Was die möglichen Ziele eines terroristischen Anschlages anbelangt, sind wir derzeit auf reine Spekulationen angewiesen.«


  »Na bitte. Immerhin geben Sie zu, dass Sie mit Ihrer Geschichte auf dünnem Eis stehen«, entgegnete der deutsche Innenminister seinem britischen Amtskollegen mit herablassender Gestik.


  »Nur in der Frage möglicher präventiver Gegenmaßnahmen, keinesfalls aber in der Einschätzung der auf uns zukommenden Gefahr.«


  Mit einer geringschätzigen Handbewegung winkte der Deutsche ab.


  »Wenn ich das einmal zusammenfassen darf, was ich hier gehört habe, Gentlemen, handelt es sich bei dieser ›Loge‹ in erster Linie um einen sich um Einfluss bemühenden Geheimbund in Europa, kapitalkräftig, aber eher ohne eine eigene operative Organisation?«


  »Richtig, Senior Sanchez«, antwortete Sir Crowe dem spanischen Innenminister.


  »Und bei der ›Aktiven Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ verhält es sich tendenziell umgekehrt, eine gut aufgestellte Organisation, die Zugriff hat auf eigene Kommandoeinheiten, aber bisher regional begrenzt im Nahen und Mittleren Osten agiert hat und vielleicht eher über weniger Finanzmittel verfügt.«


  »Ja, so ungefähr, wobei Sie die potentielle Kapitalkraft dieser Islamisten nicht unterschätzen sollten. Da gibt es vermutlich dunkle Kanäle zu sympathisierenden Regierungen, die bedarfsweise angezapft werden können und für uns nur schwer erkennbar sind.«


  »Gut, meinetwegen, Sir Crowe. Aber wenn ich mir diese beiden Gebilde dann noch einmal aus der Vogelperspektive anschaue, frage ich mich dennoch, ob sie für einen Terrorakt in der Größenordnung, wie Sie ihn befürchten, das richtige Personal haben. Einmal überspitzt formuliert, die ›Loge‹ ist eine Veranstaltung von feinen Manschettenknopfträgern, und die ›Aktive Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ besteht aus dunkelhäutigen arabischen Kommandosoldaten, die überall in Westeuropa auffallen würden, wenn sie sich auch nur in der Nähe von sicherheitssensiblen Anlagen blicken ließen. Kleinere Terroranschläge könnte ich mir durchaus vorstellen, aber etwas in einer Dimension, mit der die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa in dieser Phase noch ausgesetzt werden könnte, ehrlich gesagt eher nicht.«


  Mit einer eindeutigen Handbewegung pflichtete der deutsche Innenminister der Aussage des Spaniers bei.


  Sir Crowe strich sich nachdenklich über sein Haar. »Ihre Überlegung ist durchaus valide, Senior Sanchez, auch wenn Ihr Argument bezüglich der Hautfarbe und der äußeren Erscheinung natürlich nicht mehr zieht. Wir sind mittlerweile in Europa eine multikulturelle Gesellschaft geworden und befinden uns nicht mehr in den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts, wo ein Schwarzer oder ein Araber auf der Straße noch für Aufmerksamkeit sorgte. Aber auch unsere Einschätzung ist, dass weder die ›Loge‹ noch die ›Aktive Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ über das Personal verfügen, das eine entsprechend anspruchsvolle Operation durchzuführen vermag. Das wissen natürlich vor allem die Führungen der beiden Organisationen selbst. Sie sind deshalb auch andere Wege gegangen, was, nachdem wir das herausgefunden hatten, uns erst so richtig alarmiert hat.«


  »Und was sind das für Wege?«, schaltete sich der Franzose Dupard wieder in die Diskussion ein.


  »Söldner, Herr Vorsitzender. Käufliche Soldaten. Nach unseren Informationen haben die beiden Organisationen unter der Federführung der ›Aktiven Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ professionelle Söldner beauftragt. Wir fürchten sogar, die besten der Welt«, antwortete der niederländische Innenminister.


  »Söldner!«, platzte der deutsche Innenminister heraus. »Eine europäische und eine arabische Banditenorganisation, beide bislang in der Welt kaum wahrgenommen, engagieren Söldner, um die Vereinigten Staaten von Europa zu bedrohen. Das wird ja immer abenteuerlicher. Wirklich, das ist ja fast amüsant. Wenn ich es nicht selbst eben von Ihnen gehört hätte, würde ich nie geglaubt haben, dass die Innenminister Europas sich eines Tages mit einem solchen Unsinn auseinandersetzen müssen.«


  Der nächste Satz kam wie ein Peitschenhieb. »Halten Sie endlich Ihre gottverdammte Klappe, Degner, oder verlassen Sie umgehend diesen Raum. Sie sind nicht nur ausnehmend arrogant, sondern offensichtlich auch unfähig, sich in Bedrohungsszenarien hineinzudenken, die das Vorstellungsvermögen eines Dorfpolizisten übersteigen.«


  Der niederländische Innenminister hatte diese Worte mit fester Stimme und ohne sichtbare Erregung gesprochen. Gerade weil sie von ihm, dem immer gelassenen und ausgeglichenen Diplomaten kamen, war ihre Wirkung so stark. Mit ungläubiger Miene und offenem Mund schaute Degner seinen Amtskollegen an, dann blickte er in die Runde der versteinerten Gesichter, die eine eindeutige Sprache sprachen.


  Plötzlich erhob er sich und sagte zu seinem neben ihm sitzenden Polizeichef: »Kommen Sie, Buchner, wir haben in diesem Kreis für heute nichts mehr verloren.« Dann verließ er den Sitzungssaal.


  Mit entschuldigendem Achselzucken räumte der deutsche Spitzenbeamte seine Arbeitspapiere auf dem Tisch zusammen, nickte kurz zum Abschied und folgte seinem Chef. Ihm war dieser Vorgang sichtlich peinlich.


  »Meine Herren, lassen Sie uns unsere Diskussion bitte dort fortsetzen, wo sie eben endete.« Mit keiner Miene gab Jacques Dupard zu erkennen, dass sie alle soeben Zeugen eines diplomatischen Zwischenfalls geworden waren, der die Regierungschefs in den nächsten Tagen noch beschäftigen dürfte. »Sie sprachen zuletzt von Söldnern, Monsieur Bezemer.«


  »Nein, Herr Vorsitzender. Das war mein vorletzter Satz.« Erst hörte man verhaltenes, dann erschallte lautes Gelächter.


  Nachdem sich die Atmosphäre wieder entspannt hatte, fuhr der niederländische Innenminister mit ernstem Gesicht fort: »Sir Crowe und ich sind der Auffassung, dass es sich wahrscheinlich um die besten Söldner handelt, die man momentan weltweit einkaufen kann. Und wenn uns nicht alles täuscht, haben sie gerade ihre Expertise unter Beweis gestellt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben vielleicht schon einmal von den hypermodernen, lasergestützten Luftabwehrgeschützen der Amerikaner gehört. Wirklich beeindruckende Neuentwicklungen der Waffentechnologie, auf die die US-Militärs ausgesprochen stolz sind. Zwei dieser Laserkanonen sind kürzlich in Quatar am Persischen Golf auf spektakuläre Weise gestohlen worden. Diese Aktion trägt eindeutig Nanningas Handschrift.«


  »Nanninga?«


  »Ja, Nanninga. Das ist unser Mann. Ein gebürtiger Holländer, der seit Jahren irgendwo im südlichen Afrika lebt. Der Kopf einer Söldnereinheit, von der wir glauben, dass sie für den Diebstahl der Laserkanonen verantwortlich ist, obwohl wir darüber von unseren Agenten keine endgültige Bestätigung erhalten haben. Aber dass es einen Kontakt zwischen ihm und den Islamisten gegeben und man ihn wahrscheinlich unter Kontrakt genommen hat, halten wir mittlerweile für ausgesprochen wahrscheinlich.«


  »Ja, gibt es denn irgendwelche Hinweise, wo dieser Nanninga sich gerade aufhält?«


  »Sie müssen sich vorstellen, dass die Amerikaner mittlerweile alles unternehmen, um wieder in den Besitz der Laserkanonen zu kommen. Sie hatten früher schon Berührung mit Nanninga gehabt, aber seine Verfolgung nicht wirklich als oberste Priorität gesehen. Das hat sich jetzt eindeutig geändert. Von uns hat der CIA kürzlich noch einmal jedes Detail aus seiner Kindheit und Jugend abgefragt, um mögliche Rückschlüsse auf seinen Aufenthaltsort ziehen zu können. Nanninga kann sich momentan rühmen, der meistgesuchte Mann der Welt zu sein. Das dürfte ihn allerdings nicht sonderlich stören. Er ist ein Meister im Verwischen seiner Spuren.«


  »Was wissen wir noch über ihn, Monsieur Bezemer?«


  »Er ist zwar gebürtiger Holländer, hat aber einen britischen Vater. Mit ihm ist er später als junger Mann nach England gezogen, nachdem seine Mutter frühzeitig verstorben war. Deshalb sollte Sir Crowe ab jetzt weiter berichten«, regte der Niederländer an.


  »Nanninga trat in das britische Militär ein, wo schon sein Vater diente, und qualifizierte sich schon sehr bald für die Special Forces. Dort brachte er es aufgrund seiner Intelligenz, Belastbarkeit und Durchsetzungsstärke sehr schnell zum Major. Aus der Aktenlage geht hervor, dass er bei einigen Einsätzen in recht aussichtslosen Situationen gesteckt haben muss, aber immer wieder einen Weg fand, sich und seine Leute herauszuschlagen. Das brachte ihm einerseits sehr viel Anerkennung, führte andererseits aber auch zu einer unerträglichen Arroganz. Eines Tages kam es zu einem schweren Konflikt mit seinem Vorgesetzten, weil er einen Einsatz zwar erfolgreich durchgeführt hatte, doch auf eine völlig andere Art und Weise als von diesem befohlen. Der Vorwurf lautete, Nanninga habe das Leben seiner Einheit auf fahrlässige Weise gefährdet. Es kam zu einem Untersuchungsausschuss, in dem er dann die stümperhafte Planung der Operation schonungslos aufdeckte und plausibel erklären konnte, warum er so handeln musste. Dabei düpierte er allerdings seine Vorgesetzten dermaßen, dass diese ihn danach in den Stab versetzten. Für ihn kam das einer unangemessenen Strafversetzung gleich, was es ja auch war, und so nahm er voller Zorn seinen Abschied.«


  »Und dann ist er gleich darauf nach Südafrika gegangen?«


  »Mehr oder weniger, ja. Mit dem Ende des damaligen Apartheidregimes und mit der Machtübernahme der Schwarzen erfuhr das südafrikanische Militär sukzessive einen erheblichen Aderlass an qualifizierten Offizieren. Da kam ihm die Bewerbung eines kampferfahrenen, in Großbritannien ausgebildeten Soldaten wie Nanninga sehr recht. Allerdings blieb er dort auch nur gut zwei Jahre, denn zur gleichen Zeit hatte sich in Afrika ein sehr attraktiver Markt für Söldner aufgetan. Despoten und korrupte Stammesfürsten auf dem ganzen Kontinent waren damals bereit, Unsummen für erfolgreiche Einsätze mit Waffengewalt zu bezahlen, wenn sie damit sicherstellen konnten, an der Macht zu bleiben. So entschloss sich Nanninga eines Tages mit einigen anderen Soldaten, die der schlechten Bezahlung überdrüssig waren, den Schritt in die militärische Selbständigkeit zu wagen. In den Folgejahren hat er sich in den einschlägigen Kreisen einen hervorragenden Ruf als absolut zuverlässiger professioneller Söldner erworben. Das führte dazu, dass er vor circa zehn Jahren auch Anfragen aus dem internationalen Ausland erhielt. Mindestens zwei Einsätze in den USA gehen eindeutig auf sein Konto, einer davon betraf sogar das Pentagon selbst. Ein spektakulärer Diebstahl von Geheimmaterial über Raketensprengköpfe. Die Amis versuchten, den Vorfall herunterzuspielen, aber wir wissen, es hat sie sichtlich getroffen. Auch in Asien, genauer gesagt, in Thailand, Indonesien und auf den Philippinen, ist er unseren Erkenntnissen nach aktiv gewesen.«


  Lähmendes Schweigen beherrschte die Runde, nachdem Sir Crowe seinen Bericht beendet hatte. Es wurde deutlich, dass die Innenminister Zeit benötigten, um die vermittelten Hintergrundinformationen zu verarbeiten.


   Als Erster meldete sich der Vorsitzende Dupard wieder zu Wort. »Sie erwähnten eben schon, dass dieser Nanninga vermutlich von der ›Loge‹ oder den Islamisten unter Kontrakt genommen worden ist und nun einen Terrorakt gegen uns vorbereitet. Einmal unterstellt, Sie liegen mit Ihrer Vermutung wirklich richtig, womit müssen wir denn aus Ihrer Sicht rechnen, wenn das Ziel tatsächlich ist, die Vereinigten Staaten von Europa zu verhindern?«


  »In dieser Hinsicht können wir nicht kreativ genug denken. Aber das macht es leider auch so schwer, sich auf ein bestimmtes Ereignis einzustellen. Denken Sie an den 11. September 2001. Bis dahin wäre kein Mensch, noch nicht einmal die renommiertesten Romanautoren, auf die Idee gekommen, drei Linienjets zu entführen und selbstmörderisch auf die Twin Towers in New York und das Pentagon in Washington stürzen zu lassen. Denken Sie aber bitte nicht nur an den Terroranschlag selbst, sondern auch an die Folgen. Der Anschlag am 11. September löste eine mehrjährige globale Wirtschaftskrise aus und veranlasste die Menschen, ihre Reisetätigkeit dramatisch zu reduzieren. Es entstand weltweit ein gewaltiger Schaden für das Hotelgewerbe und die Touristikindustrie, der in der Folge auch erhebliche Negativauswirkungen für die anderen Branchen mit sich brachte. Angst hatte die Menschen ergriffen und in allen Lebensbereichen zu großen Nachfrageverlusten geführt.


  Malen Sie sich jetzt nur einmal folgende Situation aus: Terroristen stellen die Staats- und Regierungschefs Europas vor die Wahl, entweder die Gründung der politischen Union abzublasen oder damit rechnen zu müssen, dass nach Ablauf eines festen Ultimatums in einer unserer Städte eine kleine Atombombe hochgehen wird. Und diese Drohung würde auch noch, medienwirksam unterlegt, bei allen relevanten Nachrichtenagenturen eingehen. Sie wissen selbst, dass heute trotz aller Überwachungs- und Vorsichtsmaßnahmen der Handel mit Nuklearwaffen nicht unmöglich ist. Der Iran ist ein Beispiel hierfür. Für eine einflussreiche, zahlungskräftige Organisation wäre angesichts der politischen Instabilitäten die Beschaffung kein wirkliches Hindernis mehr.«


  »Ich pflichte Ihnen bei, Sir Crowe«, ergänzte der niederländische Innenminister. »In so einer Situation wäre die europäische Bevölkerung dermaßen verängstigt, dass über Massendemonstrationen und Medienberichte ein ungeheurer Druck auf die Regierungen ausgeübt würde.«


  »Man kann sich sogar richtig in die Rolle der Terroristen hineinversetzen. Wenn diese zur Unterstreichung ihrer Absicht zuvor noch Sprengstoffanschläge durchführen, wird die Atmosphäre erst richtig angeheizt. Dann möchte ich die Regierung sehen, die davon unbeeindruckt an ihrem Fahrplan festhält.«


  »Sie sehen das leider richtig, Senior Sanchez«, bestätigte Sir Crowe, »und deshalb haben wir auch gar keine andere Option. Wir müssen uns mit jedem Bedrohungsszenario auseinandersetzen, und wenn es noch so unwahrscheinlich erscheint. Alles andere wäre grob fahrlässige, nein, sogar sträfliche Ignoranz.«


  »Ich werde mit dem deutschen Bundeskanzler sprechen, denn von dem Kollegen Degner werden wir nach dem heutigen Zwischenfall keine Unterstützung erwarten können«, erwiderte der französische Innenminister. »Sollten wir nicht eine Sonderkommission ins Leben rufen, die sich ausschließlich mit dieser terroristischen Gefahr beschäftigt?«


  »Daran hatten wir zunächst auch gedacht, Monsieur Dupard, aber es würde einfach zu lange dauern, bis diese SOKO gebildet werden und ihren Dienst effektiv aufnehmen könnte, und diese Zeit haben wir unseres Erachtens einfach nicht mehr. Angesichts der Grundsatzentscheidung der Staats- und Regierungschefs, in gut sechs Monaten die Vereinigten Staaten von Europa auszurufen, müssen wir mit einem terroristischen Angriff, wenn er denn kommt, vermutlich bereits in den nächsten Wochen rechnen. Abgesehen davon würde eine SOKO zwischen den diversen Behörden auch wieder nur Kompetenzgerangel ohne Ende auslösen. Nein, besser ist es, wir halten uns gar nicht erst mit diesem bürokratischen Abstimmungsproblem auf, sondern nutzen die Zeit und lassen unsere Sicherheitsbehörden sofort an die Arbeit gehen. Unsere Aufgabe als Innenminister wird es dabei sein, für beste Zusammenarbeit und Kommunikation zwischen den Ländern Sorge zu tragen. In diesem Zusammenhang möchte ich noch einmal auf einen offenen Punkt aus unserer letzten Sitzung zurückkommen, Herr Vorsitzender.«


  »Bitte, Sir Crowe?«


  »Das Spektrum möglicher terroristischer Ziele ist, wie gesagt, sehr breit. Auf jeden Fall gehören dazu natürlich die bevorstehenden politischen Großveranstaltungen, wie zum Beispiel die Zusammenkunft der Unternehmenspräsidenten und der vier Staats- und Regierungschefs auf diesem Kreuzfahrtschiff. Ich schätze zwar hier die Möglichkeit eines Anschlages als äußerst gering ein, denn dazu werden die polizeilichen und militärischen Schutzmaßnahmen einfach zu abschreckend sein. Dennoch können wir das mit Sicherheit natürlich nicht ausschließen. Umso wichtiger erscheint mir, dass wir die Leitung der gesamten polizeilichen und militärischen Sicherheitsorganisation in entsprechend kompetente Hände legen.«


  »Wir hatten bereits entschieden, die Gesamtverantwortung für diese erste Großveranstaltung den Briten zu übertragen.«


  »Grundsätzlich ja. Aber das letzte Okay wollten einige Länder erst dann erteilen, wenn sie etwas mehr über die Qualifikation des Mannes erfahren, der für die gesamte polizeiliche und militärische Sicherheit zuständig ist.«


  »Richtig, ich erinnere mich.«


  »Nun, ich bin heute in der Lage, Ihnen einiges zu dieser Person zu erzählen, so dass Sie sich ein eigenes Bild machen können.«.


  »Wir haben vorhin etwas über den Lebenslauf dieses Nanningas gehört. Ich bin gespannt, wie das Profil des Mannes aussieht, der eventuell sein Gegenspieler werden könnte. Mein Gott, hoffentlich wird es nie zu diesem Alptraum kommen«, sagte der französische Innenminister mehr zu sich selbst.


  »Tommy Jacob Wilson ist heute sechsundvierzig Jahre alt und verwitwet. Geboren wurde er in Birmingham, wo er auch aufwuchs. Nach Beendigung der Highschool und einer dreijährigen Militärzeit bei den Kampfschwimmern verbrachte er einen Urlaub in Deutschland und lernte dort in München eine junge Frau kennen, in die er sich heftig verliebte. Die Dame hatte zu diesem Zeitpunkt gerade eine Ausbildung zur Kriminalpolizistin durchlaufen. Dieser Beruf faszinierte auch Wilson, so dass er, nachdem die beiden entschieden hatten, zusammenzubleiben und zu heiraten, seinen Abschied beim Militär einreichte und sich ebenfalls bei der Polizeischule in Deutschland bewarb. Und tatsächlich wurde er trotz seiner britischen Staatsbürgerschaft angenommen, obwohl das damals noch sehr ungewöhnlich war.


  Seine Einstellung betrachteten die damaligen Vorgesetzten bereits nach kurzer Zeit als ausgesprochenen Glücksfall, denn der Junge war ein wahres Talent. Er bestand als Lehrgangsbester und wurde sofort danach in das Dezernat für Gewaltverbrechen versetzt. Dort hinterließ er ebenfalls einen guten Eindruck, aber es wurde dennoch schnell sichtbar, dass er Potential für anspruchsvollere Aufgabenstellungen besaß, und zwar sowohl in physischer als auch in psychischer Hinsicht. Trotz der teilweise spannenden Recherche- und Ermittlungsarbeit langweilte er sich wohl ein wenig, weil er als ehemaliger Kampfschwimmer die körperliche Strapaze und die Stresssituation vermisste.


  Als er eines Tages hörte, die GSG 9, die bundesdeutsche Antiterrortruppe, sei auf der Suche nach weiteren Kandidaten für ihre Einheit, ermunterte sein damaliger Chef ihn, sich zu bewerben, und nach Absolvierung der Eignungstests wurde er sofort aufgenommen. Die GSG 9 schien genau das Richtige für den jungen Wilson zu sein, denn hier blühte er richtig auf. In kritischen Einsätzen zeigte er besondere Kaltblütigkeit und Geistesgegenwart, und sechs Jahre später war er bereits stellvertretender Kommandeur der Spezialeinheit.


  Dann passierte etwas sehr Tragisches. Eine den Behörden bis heute unbekannte Terroristengruppe war in die bayerische Staatskanzlei in München eingedrungen und hatte den Ministerpräsidenten und einige seiner engsten Mitarbeiter als Geiseln in ihre Gewalt gebracht. Dabei wurde eine junge Polizistin erschossen, die an diesem Tag zum Personenschutz abkommandiert war. Und raten Sie einmal, um wen es sich bei dieser jungen Polizistin handelte. Um die Ehefrau von Tommy Wilson. Die GSG 9 wurde in Stellung gebracht, doch Wilson wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass es sich bei der Getöteten um seine Frau handelte.


  Die Forderung der Terroristen – ein Lösegeld von fünf Millionen Euro und Freilassung eines wegen unerlaubten Waffenhandels einsitzenden afrikanischen Milizführers, zwei überraschend leicht erfüllbare Bedingungen – brachte die zunächst harte Haltung der Politiker ins Wanken. Staatsräson und Nicht-Erpressbarkeit der Regierung einerseits und politischen Pragmatismus andererseits galt es gegeneinander abzuwägen. Die bayerischen Landtagswahlen standen vor der Tür, und da man kein Risiko eingehen und weder den Spitzenkandidaten gefährden noch die Macht verlieren wollte, entschied man sich für Pragmatismus. Kurzum, der Forderung wurde nachgegeben und den Terroristen freies Geleit zugesichert. Es gelang den Behörden sogar, den Fall vor der Öffentlichkeit herunterzuspielen.«


  »Und Wilson? Wie reagierte er?«


  »Nach außen gelassen. Was wirklich in ihm vorging, vermochte damals keiner zu sagen. Ein paar Wochen später bat er seine Vorgesetzten um Unterstützung für eine Versetzung in seine Heimat Großbritannien, um einen persönlichen und beruflichen Neuanfang zu versuchen. Sie können sich vorstellen, dass das schlechte Gewissen der bayerischen Regierung recht groß war, und so wurde ihm massive Hilfestellung auf allen diplomatischen Wegen zuteil. Durch diesen Schicksalsschlag kam er also zu uns nach England zurück. Wilson hatte den Wunsch geäußert, zum militärischen Abschirmdienst zu gehen. Aufgrund seines interessanten Werdeganges und seiner hervorragenden Beurteilungen sind wir dem gerne nachgekommen.


  Natürlich stand er anfänglich unter besonderer Beobachtung, doch es zeigte sich, dass er mit dem Tod seiner Frau offensichtlich zurechtkam. Er stürzte sich in die Arbeit, bildete sich weiter aus und wurde immer wieder gerne eingesetzt bei Operationen, bei denen sowohl militärische als auch polizeiliche Aufklärungs- und Sicherungsarbeit zu leisten war. Sein spezieller beruflicher Lebenslauf hat ihn inzwischen für eine besondere Aufgabenstellung qualifiziert. Heute im Range eines Admirals, untersteht ihm zum einen der militärische Abschirmdienst, zum anderen dient er Scotland Yard als militärischer Berater in allen Fragen, bei denen es um die polizeiliche Sicherung militärischer und sensibler staatlicher Anlagen gegen terroristische Angriffe geht. Mit anderen Worten, er ist genau der Mann, den wir für den Schutz der Staats- und Regierungschefs und der Unternehmenspräsidenten in der obersten Verantwortung brauchen. Operativ erfahren, souverän, kein klugscheißender Bürokrat, eine gereifte Persönlichkeit, jemand, den nichts so schnell aus der Fassung bringt. Er genießt bei uns ausgesprochen hohe Anerkennung.«


  »Das ist in der Tat ein beeindruckender Lebenslauf, Sir Crowe.«


  »Freut mich, dass Sie das auch so sehen, Mr. Monari.«


  »Das sehen wir wohl alle so, nicht wahr, meine Herren?«, fasste der Vorsitzende, Jacques Dupard, die offensichtliche Meinung der Konferenzrunde zusammen.


  Die Spitzenbeamten aller europäischen Länder nickten zustimmend.


  »Wenn somit keine Einwände gegen die Berufung von Mister Wilson als Sicherheitschef vorliegen, dann würde ich anregen, dass das auch umgehend bei allen betroffenen europäischen Dienststellen bekanntgegeben wird, damit er seine Arbeit aufnehmen kann.«


  »Nehmen wir so mit in das Protokoll, Sir Crowe … Ich erhalte gerade die Bitte des deutschen Bundeskanzlers, ihn möglichst umgehend zurückzurufen, meine Herren. Ich ahne, warum. Sie vermutlich auch.« Der französische Innenminister lächelte süffisant, nickte dem Sekretär zu und steckte die ihm gereichte Nachricht mit der Telefonnummer des Bundeskanzleramtes in die Tasche.


  »Ich schlage vor, wir setzen unsere Konferenz in einer Stunde fort.«


  Hamburg, 3. Juni 2024


  Es war bereits 19 Uhr 10. Jim Caldwell, der leitende Schiffbauingenieur der »United European Shipping Corporation« und in dieser Funktion der erste Verantwortliche für die termingerechte Indienststellung der »European Harmony«, befand sich nach dem für ihn üblichen Zwölfstundentag auf seinem letzten Rundgang durch das Kreuzfahrtschiff. Die meisten Mitarbeiter der Werft »Stokan & Fassberg« waren schon längst nach Hause gegangen. Auch er beabsichtigte, bald zu gehen. Doch vorher wollte er sich noch ein Bild über den Stand der Einbauten in der Hauptküche machen, nachdem sich die Fachhandwerker des beauftragten Ausrüsterbetriebes am Morgen bei ihm beschwert hatten, dass nicht genug Starkstromkabel verlegt worden waren.


  Als er den Außengang des vierten Decks betrat und die im Westen allmählich untergehende Sonne sah, ging er zur Reling und warf einen versonnenen Blick über den Hafen und die Häuser von St. Pauli, hinter denen sich nach Ansicht vieler Seeleute die sündigste Meile der Welt verbarg.


  Er seufzte. Zu gern wäre er noch einmal fünfzehn Jahre jünger und unverheiratet. Dann könnte er – ohne die Last seiner heutigen Aufgabe und ohne die Verpflichtungen eines Familienvaters – mit Freunden ungehemmt durch die Kneipen ziehen und, so träumte er vor sich hin, sich sogar bedenkenlos auf das eine oder andere Abenteuer mit einem der zahlreichen leichten Mädchen in dieser Gegend einlassen. In den Genuss dieser, wie er fand, für einen jungen Mann so wichtigen Sturm-und-Drang-Zeit war er nie gekommen, denn sein Schicksal hatte es anders gewollt. Als er damals Norma, seine Frau, kennenlernte, war sie gleich nach ihrer ersten gemeinsam verbrachten Nacht schwanger geworden und aufgrund ihrer religiösen Überzeugung fest entschlossen gewesen, das Kind auch auf die Welt zu bringen.


  In einer Gefühlsmischung aus Anstand und Zuneigung hatte er ihr einen Heiratsantrag gemacht, den sie in dieser Situation erwartungsgemäß ohne längeres Nachdenken annahm. Im Grunde war das sein entscheidender Lebensfehler gewesen, rekapitulierte er. Von dem Tag an, als seine Tochter auf die Welt kam, bestand seine Existenz nur noch aus Pflichten. Da weder er noch seine Frau auf ein ererbtes Vermögen zurückgreifen konnten, musste er zusehen, dass zumindest sein Einkommen wuchs, so dass er die Familie anständig ernähren konnte. Damit begann der Einstieg in die Tretmühle, praktisch betrachtet, eine über die Jahre ständig steigende finanzielle Belastung, denn nach der Geburt seiner zweiten Tochter war Norma ungeplant erneut schwanger geworden und hatte ausgerechnet auch noch Zwillinge auf die Welt gebracht.


  Glücklicherweise war er auf der beruflichen Karriereleiter stetig nach oben geklettert und konnte sich auch im Rahmen der Fusion der vier Reedereien zu den Gewinnern zählen, zumindest, wenn man die herkömmlichen gesellschaftlichen Wertmaßstäbe anlegte. Gewiss, es erfüllte ihn mit Stolz, das schönste, größte und modernste Kreuzfahrtschiff der Welt zu bauen und die Entstehung der »European Harmony« quasi von der ersten Schweißnaht an begleitet zu haben. Dennoch sehnte er den Tag herbei, an dem er den Luxusliner endgültig dem Kapitän und der Crew übergeben konnte. Die letzten Monate hatten ihn unglaublich gefordert, physisch wie psychisch. Er fühlte sich total ausgelaugt und nervlich am Ende. Norma und die vier Mädchen hatte er aus Zeitmangel seit vielen Tagen nur kurz zu Gesicht bekommen. Ein Privatleben gab es derzeit nicht für ihn.


  Ganz sicher war es nicht seine Frau, die er vermisste. Sie hatten sich im Lauf der letzten Jahre immer weiter auseinandergelebt und eines Tages in still schweigender Übereinkunft auch jegliche körperliche Beziehung aufgegeben. Nein, es waren die naiven Fragen der Zwillinge Jane und Judy, die ständige Besserwisserei der mittleren Tochter Pamela und die Teenagerlaunen seiner Ältesten, Linda, die ihm fehlten.


  Seine Ehe besaß keinen Spirit mehr und folgte nur noch Routineabläufen, doch es war der Gedanke an die Kinder, der ihn immer wieder aufrichtete und der für ihn den wichtigsten Antrieb für seine Plackerei darstellte. Deshalb konnte er auch nicht einfach zurückstecken und eine weniger fordernde Tätigkeit annehmen. Das wäre natürlich mit Einkommensverlusten verbunden gewesen, und sie brauchten das Geld. Das Reihenhaus war erst zur Hälfte bezahlt, und sie mussten schon jetzt die Rücklagen für die College-Ausbildung der Mädchen bilden.


  »Ach, Jim, Sie sind noch hier?«


  Caldwell schreckte aus seinen Gedanken hoch und sah Klaus Harmsen, den Technikchef der Werft, an der Eingangstür zum Treppenhaus stehen.


  »Hallo, Klaus, ja, ich bin eigentlich auf dem Weg zur Küche, um mir ein Bild über die Einbauarbeiten zu verschaffen. Aber eben hat mich die Schönheit Ihrer Stadt in der untergehenden Sonne so gefangengenommen, dass ich einen Moment verweilen musste.«


  Harmsen nickte verständnisvoll. »Den Weg nach unten können Sie sich zumindest für heute schenken. Es ist alles in bester Ordnung. Ich habe von dem Handwerkergeschrei heute Morgen gehört und wollte mal nach dem Rechten schauen. War nicht mehr als ein Sturm im Wasserglas, sonst nichts. Hat sich alles in Wohlgefallen aufgelöst, wie das eben meistens der Fall ist.«


  »So? Na schön. Nun bin ich allerdings fast da. Werde nur einen kurzen Blick darauf werfen, um meinem Pflichtbewusstsein zu genügen, und dann auch nach Hause gehen.«


  »Kommen Sie, Jim. Das hat wirklich Zeit bis morgen. Sie arbeiten ohnehin viel zu viel. Sie sollten gleich verschwinden oder, noch besser, uns begleiten. Ein paar Männer und ich wollen zu einem erstklassigen Italiener im Hafen und etwas essen und dann noch einen Drink auf dem Kiez nehmen. Mal sehen, was sich dort so tut. Sie wissen schon, was ich meine, ääh?« Harmsen lachte schlüpfrig und zwinkerte Caldwell zu.


  »Nein danke, Klaus. Nett, dass Sie an mich denken. Aber das ist nichts für mich.«


  »Keine Widerrede. Essen müssen Sie ohnehin, vor allem nach so einem Arbeitstag. Sie wollen doch wohl nicht am Freitagabend allein auf Ihrer Bude hocken, oder? Und wenn Sie später nicht mitgehen, ist das allein Ihre Sache, okay? Also abgemacht?«


  Jim Caldwell zögerte noch. In der Tat hatte er einen Bärenhunger, und in seinem Kühlschrank wartete nur eine Dose Thunfisch und Scheibenkäse aus der Plastiktüte auf ihn. Die Aussichten auf ein gutes Abendessen waren verlockend. Kurzentschlossen nickte er und sagte: »Na gut, ich hoffe, die haben gute Pizzas.«


  »Die besten in der ganzen Stadt und vorzüglichen Weißwein aus Sizilien. Also, wir treffen uns in zehn Minuten bei den Parkplätzen.«

  



  »Meinst du, er wird es schaffen?«, fragte Nanninga.


  »Davon gehe ich aus«, antwortete die Söldnerin. »Es schien, als wollte sich dieser Harmsen die 30 000 Euro unbedingt verdienen.«


  »Hat er Fragen gestellt?«


  »Zunächst war er ziemlich misstrauisch, aber als ich ihm versicherte, dass Caldwell selbstverständlich nichts geschehen und er am Montag regulär wieder seiner Arbeit nachgehen würde, schien er zufrieden. Natürlich hätte er gerne gewusst, warum wir so viel Geld für eine relativ leicht zu erfüllende Aufgabe zu zahlen bereit sind, aber ich habe ihm klargemacht, dass Diskretion in dieser Angelegenheit für uns einen besonderen Wert darstellt und wir ein Honorar in dieser Höhe logischerweise nur dann zahlen, wenn keine Fragen gestellt werden. Das hat er dann ziemlich schnell kapiert.«


  »Verständlich, denn wann verdient man schon einmal so leicht 30 000 Euro an einem Abend.«


  »Als ich ihm die Scheine überreichte und den Glanz in seinen Augen sah, wusste ich, dass er alles daransetzen wird, den Briten in diese Pinte zu schleppen.«


  »Gut, dann hängt der Rest von deinen Verführungskünsten ab, Sandra.«


  »Und von deinen Filmaufnahmen. Ach, Carl, muss das denn wirklich sein? Du weißt, ich halte von Aufträgen dieser Art nicht viel. Kann das nicht doch eine Professionelle machen?«


  »Du tust, was wir vereinbart haben, mein Herz. Jetzt ist es für eine Planänderung ohnehin zu spät.«


  Nanninga trat auf seine Lebensgefährtin zu und strich ihr sanft über die Brustwarzen, die sich daraufhin noch deutlicher durch das Polohemd drückten. Die Söldnerin schloss genießerisch die Augen.


  »Gönn dir doch mal eine Abwechslung. Vielleicht bereitet es dir ja sogar Vergnügen. Der Mann hat immerhin vier Töchter mit dieser Anti-Frau gezeugt. Auf den Bildern ist sie wirklich potthässlich. Das spricht für seine Potenz. Ich hätte das mit der bestimmt nicht geschafft«, witzelte Nanninga.


  »Ach, hör auf. Ich mach das nur, weil unsere Mission maßgeblich davon abhängt und du darauf bestehst. Als Lover will ich nur dich. Spaß habe ich mit so einem unansehnlichen, dickbäuchigen Langweiler ganz bestimmt nicht. Du musst mir versprechen, mich sofort zu vögeln, wenn die Sache gelaufen ist. Ich will den Geruch dieses Mannes so schnell wie möglich wieder loswerden.« Nanninga gab der Österreicherin einen vielsagenden Klaps auf den Hintern und sagte: »Mach dich jetzt fertig, es wird Zeit.«

  



  Im »Klabautermann« am Hamburger Fischmarkt war wie jeden Freitagabend der Teufel los. Die geschickte Programmkombination aus Varieté und Stripeinlagen sorgte für hervorragende Stimmung und enormen Alkoholkonsum. Was die Bar in Insiderkreisen so beliebt machte, war die interessante Mischung der Gäste. Hier gaben sich einfache Hafenarbeiter, Künstler, Intellektuelle, Nutten und Geschäftsleute sowie geschiedene Männer und Frauen aus den gehobenen gesellschaftlichen Kreisen ein Stelldichein und tauschten in den Vorführungspausen ihre Ansichten über die Welt, die Politik und ihre Enttäuschungen im Leben aus.


  Entgegen seiner früheren Absicht war Jim Caldwell mit Klaus Harmsen und den drei anderen leitenden Technikern der Werft, die er aus dem Tagesbetrieb gut kannte, in die berühmt-berüchtigte Bar gegangen. Das vorzügliche italienische Essen, diverse Karaffen Weißwein und die großartige kameradschaftliche Stimmung hatten ihre Wirkung getan und dazu beigetragen, dass er die schwere Last seiner Verantwortung und seine wenig erbauliche eheliche Situation für ein paar Stunden vergaß. Dermaßen entspannt und wohl hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Ein Abend wie dieser war bedauerlicherweise eine Ausnahme und in Zukunft wohl kaum mehr möglich. Oder doch? Je mehr er darüber nachdachte, desto verlockender schien ihm der Gedanke, in dieser Hinsicht seinem Leben ein paar neue Impulse zu geben. Es musste ja nicht gleich in Exzessen enden.


  »Noch eine Runde Korn, Herr Wirt, für mich und meine Freunde.«


  »Ich glaube, das reicht jetzt für mich, Klaus. Ich bin schon ganz schön beschwipst.«


  »Was? Das kann doch nicht angehen«, grölte der Technikchef der Werft, »nach diesem reichhaltigen Essen? Die paar Schnäpse kann man unmöglich spüren.«


  »Ich bin es nicht mehr gewohnt«, antwortete Caldwell entschuldigend. »Also nach Hause gehen kannst du jetzt unmöglich«, erwiderte Harmsen verschwörerisch und legte dem Briten seinen Arm um die Schulter. »Du hast wohl gar nicht bemerkt, dass die kleine Brünette dort an der Theke neben den beiden anderen Stuten ihr Augenmerk auf dich gerichtet hat.«


  »Ach komm, Klaus, vergiss es. Ich bin bestimmt der Letzte, auf den die Mie zen fliegen«, grinste Caldwell und zeigte dabei auf die beträchtliche Wölbung seines Bauches.


  »Etwas mehr Selbstvertrauen könntest du schon haben, mein Freund. Glaube mir, im Leben und in der Liebe kommt es bei weitem auf mehr an als auf eine gute Figur. Aber lass man. Vertrau dich mir nur an. Ich habe für so etwas einen Riecher und natürlich die entsprechende Erfahrung.«


  Ehe Caldwell etwas dagegen unternehmen konnte, war Harmsen aufgestanden und auf die drei Damen zugegangen. Der Schiffbauingenieur war sich nicht sicher, ob es sich um Prostituierte oder um anständige Frauen handelte, wie er zu unterscheiden pflegte. Nach einem kurzen Wortwechsel hatte Harmsen die drei Damen anscheinend überzeugt, denn sie nickten zustimmend, standen auf und folgten ihm zu ihrem Tisch. Zuerst fühlte sich Caldwell ausgesprochen unwohl und gehemmt, doch dann fand er zunehmend Gefallen an der Unterhaltung. Die Brünette mit der sportlichen Figur und den großen, festen Brüsten, die sich als Sandra Merbold vorstellte, schaute ihm immer wieder tief in die Augen. Das bildete er sich nicht ein. Vielleicht hatte Harmsen ja doch recht, und diese Stute fand ihn attraktiv. Stute, was für eine Bezeichnung für eine Frau. Er kicherte. Aber das half doch, sich seiner eigenen Männlichkeit deutlicher bewusst zu werden. Fast automatisch richtete er sich auf und zog den Bauch ein. Eine halbe Stunde später waren sie, typisch für diese Art des Kennenlernens, beim üblichen Beruferaten angekommen.


  »Nein, Sie bauen wirklich dieses phantastische Kreuzfahrtschiff, von dem die ganze Welt spricht?«, entfuhr es der Brünetten.


  »Na ja, wissen Sie, ich natürlich nicht allein, da gibt es eine ganze Reihe …«


  »Doch, tut er«, unterbrach Harmsen den Briten unsanft. »Ich kann das bestätigen, ich bin schließlich der technische Leiter der Werft. Nun sei doch nicht immer so verdammt bescheiden, Jim. Himmel noch einmal, gib zu, dass du der Chef der Schiffbauabteilung in eurer Reederei bist.«


  Caldwell nickte nur verlegen und nahm einen Schluck aus seinem Bierglas. »Das ist ja wirklich toll. Da können wir natürlich nicht mithalten.«


  »Womit verdienen Sie denn Ihre Brötchen?«, wollte Caldwell wissen.


  »Wir? Ja, das sollen Sie doch erraten. Sie sind mir vielleicht einer. Aber ich gebe Ihnen einen kleinen Hinweis. Meine beiden Freundinnen und ich haben im weitesten Sinne mit der Betreuung von Gästen zu tun.«


  Ein schallendes Gelächter erfüllte die Bar. Harmsen und seine Kollegen konnten sich kaum beruhigen. Der Werftingenieur gab Caldwell ein verstohlenes Zeichen, indem er den Daumen seiner rechten Hand zwischen den Zeigefinger und den Mittelfinger schob.


  Der Brite schüttelte irritiert den Kopf. Wie ordinär. Das mochte er nun über haupt nicht glauben. In der Hinsicht war der Hamburger bestimmt auf dem Holzweg. Nein, das waren keine Nutten.


  »Ich weiß nicht, was Sie sich so zurechtreimen, meine Herren. Aber ich leite eine Pension in Österreich, und meine beiden Freundinnen hier habe ich damals auf der Hotelfachschule kennengelernt. Wir feiern heute ein kleines Wiedersehen.«


  Caldwell schaute Harmsen triumphierend an, weil der doch so Erfahrene sich offensichtlich getäuscht hatte, und sagte: »Ich habe so etwas vermutet, Frau Merbold. Die charmante Art, die Sie im Umgang mit fremden Menschen an den Tag legen, lässt eigentlich keinen anderen Schluss zu.«


  Der vielsagende Blick, den die Österreicherin Caldwell zuwarf, erhöhte seinen Puls beträchtlich.


  »Ach, Kinder, ich muss euch einmal einen dollen Witz erzählen. Aber Vorsicht, für Erwachsene unter vierzig ist er polizeilich verboten«, wieherte Harmsen.


  Während die Runde nach dieser Vorankündigung aufmerksam lauschte, um sich kein Wort entgehen zu lassen, spürte Caldwell plötzlich, wie eine Hand sich unter dem Tisch auf seinen linken Oberschenkel legte und langsam kreisend an der Innenseite nach oben glitt. Verunsichert rutschte der Brite auf seinem Sitz hin und her und schaute in die Gesichter seiner Tischnachbarn. Dann sah er das verschmitzte Lächeln von Sandra Merbold und erkannte an ihrer Körperhaltung, dass sie es war. Wie zufällig legte sie einen Finger an ihren Mund und benässte ihn vorsichtig mit der Zunge. Es war eine ausgesprochene wollüstige Geste, die ihre Wirkung nicht verfehlte. Caldwell hatte zu lange abstinent gelebt, als dass ihn das kaltgelassen hätte. Als die Hand unter dem Tisch seine Lenden erreichte, spürte er, wie sich sein Schwanz verhärtete.


  Plötzlich brachen alle am Tisch in lautes Gelächter aus, und Caldwell fühlte sich ertappt. Mit hochrotem Gesicht schaute er von einem zum anderen. Doch es war nur die Pointe des Witzes gewesen, die das Lachen ausgelöst hatte. »Entschuldigt mich bitte. Ich muss mal verschwinden.« Caldwell brauchte unbedingt Frischluft, um wieder zur Besinnung zu kommen.


  »Was hat er denn?«, fragte einer der Techniker.


  »Ich glaube«, sagte Harmsen, »unser englischer Freund hat ein bisschen zu tief ins Glas geschaut. Das zeigt jetzt seine Wirkung. Hoffentlich bekommen wir ihn heute Abend überhaupt noch zu sehen, denn wie ich Jim kenne, wird er ohne unsere Überwachung wieder auf die Idee kommen, nach Hause zu gehen.«


  Kaum merklich hatten sich Harmsen und Sandra Lachsteiner nach dieser Bemerkung zugenickt.


  »Ich muss ohnehin einmal für kleine Mädchen. Bei der Gelegenheit kann ich auch mal nach ihm schauen. Vielleicht geht es ihm ja gleich wieder besser«, erwiderte die Söldnerin.


  »Oh, oh, junge Frau. Das Männerpissoir in dieser Spelunke ist brandgefährlich. Wenn Sie dem zu nahe kommen, wird man sofort über Sie herfallen. Sie brauchen einen starken Mann an Ihrer Seite. Ich begleite Sie«, lallte einer der Werfttechniker und wollte sich erheben.


  »Nee, nee, Sie bleiben schön hier, junger Freund. Das könnte Ihnen so passen, was? Ich brauche keinen Bodyguard. Der behindert mich nur, wenn ich Rabauken und betrunkenen Maulhelden eins auf die Nase hauen muss.« Erneut prustete die Tischrunde los.


  »Na, Sie sind mir schon eine«, dröhnte Harmsen und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Das glaube ich auch, Sie kommen bestimmt nicht unter die Räder. Prost, meine Damen, meine Herren, wir sollten mal besprechen, was wir mit dem zweiten Teil des Abends machen. Und im Übrigen … ich bin der Klaus.«

  



  »Jim, geht es Ihnen gut?«


  Caldwell hatte sich vor dem »Klabautermann« auf einen der Betonpfeiler gesetzt. Er antwortete nicht, sondern starrte weiter auf das Wasser der Elbe.


  »Jim, hören Sie, ist alles okay?«


  »Warum gerade ich, Sandra? Warum? So, wie Sie aussehen, könnten Sie jeden Mann in dieser Stadt haben. Aber Sie gehen ausgerechnet mir an die Hose.«


  »Findest du nicht, dass wir uns allein schon deswegen duzen sollten?« Die Söldnerin stellte sich vor Caldwell, nahm seinen Kopf in ihre Hände und schaute ihm lächelnd in die Augen.


  Caldwell musste grinsen. »Ja, da hast du wohl recht. Das beantwortet aber meine Frage nicht.«


  »Ich suche Geborgenheit, Stabilität, einfach einen Mann mit Substanz. Von den oberflächlichen, geschniegelten Maulhelden habe ich in meinem Leben genug kennengelernt. Ich weiß zwar nicht viel von dir, aber meine Instinkte sagen mir, dass du anders bist.«


  »Harmsen hat das auch gesagt.«


  »Was hat Harmsen gesagt?«


  »Nun, er meinte, dass es in der Liebe auf mehr ankommt als auf Äußerlichkeiten, nämlich auf die inneren Werte.«


  »Na siehst du, der versteht was davon. Tut mir leid, dass ich dich vorhin so zielstrebig begrapscht habe. Aber der viele Wein, die gute Stimmung und der Wunsch, dich näher kennenzulernen … na, da bin ich wohl über das Ziel hinausgeschossen.«


  »Nein, nein, lass nur. Das war, ja, wie soll ich sagen, angenehm, sehr sogar.


  Hat man das gemerkt?«


  »Ja, hat man. Fühlte sich vielversprechend an.«


  Die Söldnerin drückte sich ganz eng an Caldwell und ließ erneut ihre Hand zwischen seine Beine gleiten. »Ich will dich, Jim. Ich will ihn, heute noch. Lass uns zu mir gehen. Ich bewohne das kleine Appartement einer Freundin, die derzeit im Urlaub ist. Es ist ganz in der Nähe.«


  Caldwell zögerte, doch ein sanfter Druck ihres Oberschenkels auf seine Männlichkeit ließ seinen Widerstand schnellstens erlahmen. Er wollte es auch. Die vielen Jahre der sexuellen Frustration mussten ein Ende haben. Es wurde höchste Zeit für einen Neuanfang. Entschlossen nahm er ihre Hand und führte sie zu dem nahe gelegenen Taxistand.

  



  »Guten Tag, ich suche Mr. Caldwell. Ich habe ein Einschreiben für ihn.«


  »Gleich dahinten, bei dem Lastkran«, antwortete der Werftarbeiter.


  »Danke.«


  Der Kurierbote ging auf eine Gruppe von Männern zu, die in eine intensive Diskussion vertieft schienen.


  »Mr. Caldwell?«


  Der Angesprochene drehte sich um. »Ja, mein Junge, was gibt’s?«


  »Ein Einschreiben. Ich habe den Auftrag, es nur Ihnen selbst zu überreichen.


  Bitte unterzeichnen Sie hier.«


  »Das sind vermutlich die überarbeiteten Pläne des Ingenieurbüros. Vielen Dank. Wir sehen uns später, meine Herren, ich muss mir das hier gleich mal anschauen.«


  Caldwell ging auf eine Ecke der Gangway zu, wo er hoffte, für ein paar Minuten ungestört zu sein. Auf dem Briefumschlag stand in großen Lettern »Persönlich/streng vertraulich – nur durch Herrn Caldwell zu öffnen«, was dieser mehr als übertrieben fand. Schließlich handelte es sich ja nur um einige Skizzen. Er riss den Umschlag auf und starrte konsterniert auf ein paar pornographische Aufnahmen, die einen Mann und eine Frau in obszöner Stellung zeigten. Der Chef der Schiffbauabteilung der Reederei traute seinen Augen kaum. Der Mann auf den Bildern war er. Auch wenn man auf keinem der Fotos ihr Gesicht erkennen konnte, bestand kein Zweifel: Bei der Frau handelte es sich unstrittig um Sandra Merbold. Schwindel erfasste ihn. Man hatte sie beim Sex gefilmt und war offensichtlich ausgesprochen professionell vorgegangen. Aber warum nur? Wollte man ihn etwa erpressen? Und welche Rolle spielte Sandra dabei? Hatte sie davon gewusst? So, wie die Dinge sich momentan darstellten, musste sie Teil des Komplotts sein.


  Er ließ den Kopf hängen. Sandra und er hatten ein paar aufregende Stunden miteinander verbracht, und er war danach erschöpft eingeschlafen. Am nächsten Morgen fand er sie zwar nicht mehr vor, doch das irritierte ihn nicht weiter. Denn mit ein paar liebevollen Zeilen hatte sie ihn darüber informiert, dass sie ein paar Tage berufsbedingt verreisen müsse und über das Geschehene und über sie beide nachdenken wolle. Diese Verhaltensweise passte nun wiederum gar nicht ins Bild, ja, widersprach sogar eindeutig seinem Anfangsverdacht. Irgendjemand wollte etwas von ihm, nur was? Caldwell schaute noch einmal in den Umschlag und fand ein gefaltetes Blatt Papier. Er klappte es auf und las. »Wenn Sie sich eine Menge Ärger ersparen wollen, dann finden Sie sich bitte heute Abend um 17 Uhr 30 vor dem Restaurantschiff ›Rickmer Rickmers‹ bei den Landungsbrücken ein. Sollten Sie auch nur daran denken, die Polizei einzuschalten, werden Sie Ihre neue kleine Freundin nicht wiedersehen. In diesem Zusammenhang darf ich Sie auch an Ihre Familie erinnern.«


  Die Nachricht war nicht unterzeichnet. Caldwell dachte angestrengt nach. So, wie diese Zeilen formuliert waren, schien es, als wenn Sandra ebenfalls ein Opfer dieser Verbrecher war. Sofort schöpfte er Hoffnung. Vielleicht stellten sich die Dinge am Ende nicht so schlimm dar, wie er zunächst vermutet hatte. Die Lage war zwar ausgesprochen ernst und misslich, doch die Aussicht, dass Sandra ihn vielleicht nicht missbraucht hatte, stimmte ihn zuversichtlich. Er würde alles tun, um ihr Leben nicht zu gefährden. Das galt natürlich auch für seine Frau und seine Töchter. Die Drohung war eindeutig.

  



  »Mr. Caldwell?«


  »Ja.«


  »Kommen Sie, lassen Sie uns ein paar Schritte zusammen gehen.«


  »Haben Sie mir die Fotos geschickt? Wer sind Sie?«


  »Stimmungsvolle Aufnahmen, nicht wahr? Ich bin selbst ganz begeistert.«


  »Sie Dreckschwein. Was wollen Sie von mir? Wo ist Sandra? Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Achten Sie auf Ihre Wortwahl, Caldwell. Sie müssen schon ausgesprochen kooperativ sein, wenn Sie und das Mädchen aus dieser Sache wieder heil herauskommen wollen«, sagte Nanninga, der sich eine große Sonnenbrille aufgesetzt und zur weiteren Tarnung einen kräftigen dunklen Schnurrbart angeklebt hatte. »Zunächst einmal darf ich mich vorstellen. Zehr, Matthias Zehr. Und nun zu Ihren anderen Fragen. Sandra geht es gut, noch zumindest. Solange Sie tun, was ich sage, wird ihr nichts geschehen.«


  »Bitte, Herr Zehr, sagen Sie mir eines: Hat Sandra das freiwillig gemacht, oder ist sie auch ein Opfer Ihrer Machenschaften? Ich muss es wissen.«


  Nanninga lachte höhnisch. »Was haben wir doch für ein empfindliches Ego. Das würde Sie wohl sichtlich stören, wenn sie Ihnen alles nur vorgegaukelt hätte? Aber ich kann Sie beruhigen. Sandra weiß bis jetzt überhaupt nicht, dass sie gefilmt worden ist. Wir haben sie uns schlicht und einfach von der Straße geschnappt, und momentan liegt sie gefesselt auf einem Bett in einem kühlen Keller, bewacht von zwei guten Freunden von mir. Die haben allerdings die Bilder gesehen, und ich hoffe, dass sie davon nicht zu sehr inspiriert wurden. Sie verstehen, was ich meine?«


  »Sie …«


  »Vorsicht, Caldwell, noch einer dieser verbalen Ausrutscher, und ich werde meinen Männern per Handy die Anweisung geben, nacheinander auf ihre kleine Freundin zu steigen. Liegt ganz bei Ihnen.«


  »Nein, nein. Entschuldigen Sie bitte«, sagte Caldwell kleinlaut und ließ die Schultern hängen.


  »Das hört sich schon viel besser an.«


  »Nun sagen Sie doch endlich, was wollen Sie von mir?«


  »Gut, kommen wir zur Sache. Ich möchte, dass Sie meinen Freunden und mir einen kleinen Gefallen tun.«


  »Einen Gefallen, was denn für einen Gefallen?«


  Nanninga trat an einen der Bistrotische, die neben einem Kiosk auf der Promenade standen, und rollte mehrere Baupläne aus.


  »Unschwer zu erkennen, um welches Schiff es sich handelt, oder?«


  »Das ist die ›European Harmony‹. Wo haben Sie die Pläne her? Die sind unter Verschluss. Nur ein kleiner Kreis von Ingenieuren hat Zugang zu denen.«


  »Das spielt keine Rolle. War kein besonderes Problem für uns, eine Kopie zu ziehen. Sehen Sie, das ist der Maschinenraum, nicht wahr? Ich möchte, dass Sie genau an diesen beiden Stellen, an Backbord und Steuerbord, ziemlich weit hinten im Heck jeweils eine Art Besenkammer oder Abstellkammer nachträglich anbauen. Nicht groß, vielleicht nur zwei Quadratmeter. Stellt das ein besonderes bauliches Problem dar?«


  Caldwell trat näher an den Tisch heran und setzte seine Lesebrille auf. »Nein, das ist natürlich kein Problem«, stellte er sofort mit fachmännischem Blick fest. »Wenn überhaupt an zusätzliche Kammern zu denken ist, dann sind das hier die idealen Stellen. Denn genau hier beginnt der Übergang von der Schiffsaußenwand zur zweiten vorgelagerten Schiffsinnenwand. In der Breite des Hohlkörpers könnte man sicherlich noch zwei Kammern dieser Größe einpassen. Aber wozu? Wir haben gerade im Maschinenraum genug Abstellraum dieser Art. Ich sehe die Notwendigkeit nicht ein. Was haben Sie denn bloß vor?«


  »Das soll Ihr Problem nicht sein. Gut, dann erhalten Sie jetzt von mir den Auf trag, diese Kammern in den nächsten fünf Tagen fertigzustellen. Wenn Sie so weit sind, melden Sie sich unverzüglich wieder bei mir. In der darauffolgenden Nacht werden dann einige meiner Männer für ein paar Stunden einige Ergänzungsarbeiten vornehmen. Darum brauchen Sie sich aber nicht zu kümmern. Sorgen Sie nur dafür, dass die Männer ungestört arbeiten können. Währenddessen lassen wir beide es uns bei einer Flasche Scotch auf der Brücke gutgehen. Von dort hat man doch über die gesamte Werft einen guten Überblick oder nicht?«


  »Sie sind doch völlig durchgeknallt, Mann. Ich nehme doch von Ihnen keine Anweisungen entgegen, wie das Schiff von innen konfiguriert sein muss. Und was soll das mit den Männern …?«


  Noch während Caldwell sich entrüstete, holte Nanninga sein Handy aus der Tasche und bediente die Nummerntastatur. »Okay, Jungs. Ihr könnt der kleinen Mieze jetzt einmal ein paar sexuelle Träume erfüllen«, sprach er in die Muschel, nachdem die Verbindung hergestellt war.


  »Nein, hören Sie auf. Tun Sie das nicht. Die Frau ist doch unschuldig.«


  Wie ein Terrier sprang Caldwell an Nanninga hoch und versuchte das Handy zu ergreifen. Doch er hatte keine Chance. Das Kräfteverhältnis zwischen ihnen war einfach zu ungleich.


  Nanninga lachte diabolisch. »Wenn Sie sich noch ein wenig gedulden, können Sie Ihre kleine Sandra quieken hören. Dann wissen Sie erst so richtig, was sie kann.«


  »Nein, nein, Herr Zehr, bitte, hören Sie auf. Ich tue alles, was Sie wollen.« Nanninga lauschte demonstrativ ins Handy und grinste. »Hören Sie selbst. Sie wehrt sich wie eine kleine Raubkatze. Aber ich denke, gleich wird sich ihr Widerstand legen, kann nicht mehr lange dauern. Gleich kommt die Genussphase.«


  »Um Himmels willen, nein! Bitte! Haben Sie doch ein Herz. Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, ich werde alles so erledigen, wie Sie es wünschen. Nur bitte schonen Sie das Mädchen.« Caldwell war mittlerweile zusammengesackt, saß wie ein Häufchen Elend wimmernd am Boden.


  »Okay, hört auf, Jungs. Schluss mit der Vorstellung. Lasst die Kleine vorerst in Ruhe. Es sieht so aus, als würde unser Freund hier doch noch vernünftig.« Nanninga hörte demonstrativ noch eine kurze Weile in die Muschel seines Mobiltelefons und sagte dann zu dem Schiffbauingenieur: »Sie sind ein Spielverderber, Caldwell. Die Jungs waren gerade so richtig in Fahrt gekommen. Ich bin sicher, Ihrer Sandra hätte das nach einer kleinen Weile auch gefallen. Aber wie Sie wollen. Nur bitte jetzt keine Zicken mehr. Haben Sie verstanden? Beim nächsten Fehltritt gibt es kein Pardon. Dann sind unweigerlich auch Ihre Töch ter dran.«


  Caldwell nickte ergeben und setzte sich sichtlich erschöpft auf das hinter ihm stehende Mäuerchen.


  »Gut, hier haben Sie die Pläne mit unseren Skizzen. Genauso muss das am Ende aussehen. Weichen Sie nicht selbständig von diesen Entwürfen ab. Wenn es unerwartete Probleme geben sollte, rufen Sie mich unter dieser Mobilnummer an.«


  »Ich werde alles so arrangieren, wie Sie es möchten. Aber …«


  »Ja …« Nanninga zog drohend die Augenbrauen hoch.


  »Können Sie mir nicht zumindest einen Tipp geben, was Sie vorhaben? Für mich sieht das alles gegenwärtig nach einem großen krummen Ding aus. Was wollen Ihre Männer nachts an Bord der ›European Harmony‹? Beabsichtigen Sie etwa, eine Bombe dort zu verstecken? Ich kann doch nicht zulassen, dass das Leben von Hunderten von Menschen auf dem Schiff gefährdet wird.«


  »Hören Sie, Caldwell. Nichts dergleichen wird geschehen.«


  Die Stimme von Nanninga klang überraschend sanftmütig. Er wusste, dass er jetzt die Tonart verändern musste, um Caldwell endgültig zu gewinnen. Erst hatte er dem Mann die Peitsche gegeben, jetzt galt es, ihn mit etwas Zuckerbrot wieder aufzurichten. Er legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Nein, keine Gefährdung von Menschenleben, keine mutwillige Zerstörung und kein Schiffsuntergang. Das versichere ich Ihnen, auch wenn Sie mit dieser Zusage zugegebenermaßen wenig anfangen können. Wir wissen natürlich, dass wir Ihnen momentan übel mitspielen, aber leider haben wir keine andere Option, unsere Interessen durchzusetzen. Glauben Sie mir, je weniger Einzelheiten Sie kennen, desto besser ist es für Sie. Wenn alle tun, was wir verlangen, wird kein Schaden entstehen. Eine harmlose kleine Erpressung der Reederei, die es sich bestimmt nicht leisten möchte, dass ihr Flaggschiff kurz vor dem großen Politik-Ereignis wegen mangelnder Seetüchtigkeit nicht mehr für die Feierlichkeiten zur Verfügung steht. Das ist alles. Um der Blamage vor der Weltöffentlichkeit zu entgehen, werden die feinen Herren bereit sein, fast jede Summe zu bezahlen, die wir verlangen. Das ist unser Ziel«, log der Söldnerführer.


  Der Ingenieur schüttelte zweifelnd den Kopf, schien aber mit der Antwort zufrieden zu sein. Die Aussage, keine Menschenleben würden gefährdet, beruhigte sein Gewissen.


  »Ich gehe jetzt besser und fange mit den Vorbereitungen an.«


  »Caldwell, Sie haben die Wahl zwischen unendlichen Schmerzen und höchstem Glück. Wenn Sie alles zu meiner Zufriedenheit erledigen, soll es Ihr Nachteil nicht sein. Ich biete Ihnen zusätzlich eine Summe von 150 000 Pfund Sterling für Ihre uneingeschränkte Kooperation. Denken Sie doch nur an die Mög lichkeit, Ihre Kinder auf die besten Schulen in England zu schicken, die auf Ihrem Haus lastenden Schulden zu tilgen und mit Ihrer kleinen Freundin ein neues Leben zu beginnen. Sie erhalten hier einen ersten Vorschuss, 50 000 Pfund Sterling. Den Rest gibt es nach vollbrachter Arbeit.« Nanninga steckte Caldwell einen weißen Briefumschlag mit Banknoten in die Innentasche seines Jacketts. »Und denken Sie an die Alternative: ein Leben ohne Ihre Kinder, ohne Sandra Merbold und ohne Ihre interessante Arbeit. Das wollen Sie nicht, richtig? Also, in genau fünf Tagen melden Sie Vollzug.«


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte sich Nanninga um und ließ den verängstigten Schiffbauingenieur sprachlos zurück.

  



  »Bis jetzt können wir ausgesprochen zufrieden sein, Carl«, sagte der Schwede zu Nanninga. »Alles läuft wie am Schnürchen.«


  »Das war eine ausgesprochen kritische Phase, Jan. Wenn wir den Zugang zum Schiff nicht bekommen hätten, um den Maschinenraum für die Aufnahme unserer Ausrüstung und unserer Leute vorzubereiten, wäre das Projekt nicht zum Laufen gekommen.«


  »Das wäre in zweifacher Hinsicht nicht gut für uns gewesen«, warf Christopher Devlin, der Sprengstoffexperte des Söldnerteams, ein. »Nicht nur, dass wir unsere Auftraggeber massiv gegen uns aufgebracht hätten und für einige Zeit gezwungen gewesen wären, von der Bildfläche zu verschwinden, sondern auch unser Ruf als professionelle Söldner wäre dahin. Mehr als eine kleine Entführung oder einen Kunstraub hätte man uns nicht mehr zugetraut.«


  »Also mit so einer Situation käme ich durchaus zurecht, glaubt mir. Diese Art der Zwangspensionierung würde ich nicht als Bestrafung empfinden. Geld haben wir doch alle genug. Stellt euch das nur einmal vor, den ganzen Tag am Strand von Cape Town liegen und faulenzen, ohne jeglichen Stress. Wir würden alle zusammen in einem schönen, großen Haus aus der Kolonialzeit wohnen, abends schick ausgehen, und Carl und ich könnten endlich eine Familie gründen, zwei, drei, vielleicht sogar vier Kinder haben.«


  Die vier Söldner grinsten und schauten Nanninga an, der mit finsterem Gesicht seine Lebenspartnerin fixierte.


  »Hör auf mit diesem dummen Geschwätz, Sandra«, fuhr er sie an. »So ein Leben ist nichts für uns. Das weißt du auch. Wir würden daran zugrunde gehen. Uns treibt das Abenteuer, wir lieben das extreme Risiko, und wir brauchen den hohen Adrenalinspiegel. Wir genießen weltweit in unserer Profession höchste Wertschätzung, was sich in der Höhe unserer phantastischen Soldzahlungen ausdrückt. Dieses Leben und die materielle Anerkennung möchte ich in keiner Weise missen. Nie hätte ich mir verziehen, wenn wir bei diesem Auftrag schon im Vorfeld gescheitert wären.«


  »Nun reg dich nicht gleich auf, Carl.«


  »Ich verstehe keinen Spaß in dieser Hinsicht. Ein Körnchen Wahrheit ist an solchen Bemerkungen immer dran. Wenn man denkt wie du, ist man nicht mehr kompromisslos bei der Sache. Und das bedeutet eine Riesengefahr für uns alle im Einsatz. Denn wir sind bei Extremeinsätzen dieser Art nur dann erfolgreich, wenn wir funktionieren wie ein Uhrwerk. Also, Sandra, wenn du ein normales Leben willst, weil vielleicht deine Nerven nicht mehr mitmachen, kannst du jederzeit aussteigen und dir ein bürgerliches Weichei als Mann suchen. Ich hindere dich nicht. Frag doch mal diesen Caldwell, der nimmt dich bestimmt sofort.«


  Die Österreicherin funkelte Nanninga zornig an. »Du wirst lachen, so übel ist dieser Caldwell gar nicht. Eigentlich hat er mir nicht schlecht gefallen. Beim Sex zeigte er eine Wärme und Zärtlichkeit, die ich bisher nicht erlebt habe. Schon gar nicht bei dir. Du bist ein gottverdammtes Ekel, Carl. Es ist frustrierend zu sehen, was ich dir eigentlich wert bin.«


  »Wert? Das will ich dir sagen. Es ist eben fürchterlich praktisch, dich auch im Einsatz jederzeit vögeln zu können. Welchen besonderen Wert solltest du sonst noch haben?«


  Sandra Lachsteiner zögerte nicht lange. Sie ging auf den Söldnerchef zu und spuckte ihm ins Gesicht. »Eines Tages ist es so weit, dann werde ich dir zeigen, zu welchen Taten ich fähig bin«, fauchte die Söldnerin. »Du legst doch immer so viel Gewicht auf Professionalität. Aber in der Einschätzung deiner eigenen Möglichkeiten bist du überhaupt nicht professionell. Nicht mehr, zumindest. Nein, du bist mittlerweile besessen und glaubst unverwundbar zu sein. Und genau das ist dein schwacher Punkt. Größenwahn. Glaubst du etwa, ich will so enden wie Ronaldo? Er hat dir vertraut, bedingungslos. Und wozu hat das geführt? Wegen deiner Selbstherrlichkeit und angeblichen Unfehlbarkeit hat er ein fürchterliches Ende gefunden.«


  Nanninga zog seine Pistole aus dem Halfter und richtete sie auf seine Partnerin. Mit eiskalter Stimme sagte er: »Noch ein Wort, und du folgst ihm unmittelbar in die ewigen Jagdgründe.«


  »Ach, leck mich doch. Wenn du weiter in dieser Geschwindigkeit deine eigenen Leute in den Tod schickst, brauchst du dir um eine erfolgreiche Auftragsausführung ohnehin keine Gedanken mehr zu machen.«


  Unbeeindruckt drehte die Österreicherin Nanninga den Rücken zu und verließ provozierend langsam den Raum. Sein Revolver zeigte noch eine ganze Weile auf die Tür. Dann legte er ihn behutsam auf den Tisch und schenkte sich, scheinbar völlig kontrolliert, aus der Whiskyflasche ein. In einem Zug kippte er den Scotch hinunter. Doch plötzlich konnte er sich nicht mehr beherrschen. Voller Wut warf er das Glas an die gegenüberliegende Wand.


  »Diese Nutte! Was erlaubt die sich eigentlich? Ich werde das nicht tolerieren. Ich verlange absoluten Gehorsam von meinen Unterführern, auch von ihr, oder ich … Auch sie kennt die Regeln.«


  »Carl, sie wird sich schon wieder beruhigen. Du bist auch nicht gerade nett zu ihr gewesen«, versuchte der Schwede zu beschwichtigen.


  »Für Disziplinlosigkeit dieser Art gibt es kein Pardon. Ich werde Sandras Loyalität überprüfen müssen. Wenn sie den Test besteht, bleibt sie im Team, wenn nicht, schicke ich sie höchstpersönlich zu Ronaldo in die Hölle. Dann müssen wir uns nach einem neuen Libero umsehen. Macht die Sache nicht einfacher, aber wir werden schon eine Lösung finden.« Nanninga setzte sich. Er schien sich wieder in der Gewalt zu haben. »Und nun lasst uns noch einmal rekapitulieren«, sagte er. »Ist im Maschinenraum der ›European Harmony‹ alles für uns vorbereitet?«


  Die Gesichter der vier Söldner entspannten sich. Sie waren froh, zur Tagesordnung zurückzukehren. Eine Auseinandersetzung wie diese hatten sie zwischen der Österreicherin und ihrem Boss noch nicht erlebt. Das mussten die beiden schon untereinander klären. Sie würden sich nicht einmischen, solange nicht ihr Auftrag oder ihr Leben unnötig gefährdet würde.


  »Ja, dieser Caldwell hat wirklich hervorragende technische Arbeit geleistet«, antwortete Jan Palmer. »Die beiden Abstellräume sind genauso gebaut worden, wie wir uns das vorgestellt haben. In den Rückwänden dieser Kammern haben wir entlang einer Schweißnaht die Stahlplatten durchtrennt und uns so Zugang zu dem Hohlraum zwischen der ersten und der zweiten Schiffswand verschafft.


  Unsere gesamte Ausrüstung, Waffen und Munition sind jetzt dort gelagert.«


  »Und es besteht wirklich keine Gefahr, dass man das entdeckt?«


  »Nicht im geringsten. Selbst wenn du direkt davorstehst und mit der Lupe auf die Schweißnaht schaust, wirst du nichts erkennen. Wir haben alle Spuren mit Farbe und Kunststoff kaschiert. Sieht wirklich täuschend echt aus. Außerdem verdecken da jetzt so viele Besen, Eimer, Kehrbleche die beiden Rückwände, dass man schon einen Anfangsverdacht haben muss, um auf die Idee zu kommen, die Abstellkammern einer näheren Untersuchung zu unterziehen.«


  »Und die Luftschlitze?«


  »Ebenfalls kein Problem«, entgegnete der Franzose Benoit. »Sie sind in die zweite Schiffswand ganz oben unter der Decke im Abstand von etwa sechs Metern eingelassen worden, so dass wir über den Maschinenraum mit Sauerstoff versorgt werden. Nicht gerade frische Bergluft, aber es reicht zum Atmen. Ich denke nicht, dass das jemandem auffällt und jemand sich fragt, wieso in einer inneren Schiffswand, die dem zusätzlichen Schutz vor Wassereinbruch dient, Luftschlitze angebracht sind. Diese Gefahr ist wirklich verschwindend gering.«


  »Gute Arbeit, Kameraden. Während ihr im Maschinenraum geschuftet hattet, war ich mit Caldwell auf der Brücke. Er hat die ganze Zeit gezittert wie Espenlaub und kein Wort gesprochen, geschweige denn hinterfragt, was ihr wohl dort unten macht.«


  »Natürlich nicht, der will sich die anderen 100 000 Pfund verdienen. Den hast du richtig angepackt. Caldwell wird sich hüten, irgendetwas zu unternehmen, was die Aussichten auf seine rosige Zukunft gefährden könnte.«


  »Mag sein, vielleicht aber auch nicht. Auf jeden Fall können wir uns nicht leisten, dass ein Mann mit seinem Wissen am Leben bleibt. Stellt euch nur einmal vor, seine Neugierde gewinnt die Oberhand, und er schaut sich den Maschinenraum und die Abstellkammern doch noch einmal etwas näher an.«


  »Stimmt, das Risiko ist zu groß«, sagte Andrew Webster. »Soll ich das übernehmen?«


  »Nein, du nicht. Sandra wird das machen. Wenn ich mich nicht täusche, konnte ich vorhin eine gewisse emotionale Nähe zu Caldwell bei ihr ausmachen. Sie muss mit diesem Liquidierungsauftrag unter Beweis stellen, zu wem sie gehört und wie skrupellos sie ist.«


  »Hm, wie du meinst, Carl. Aber das ist trotzdem ein ziemlich tougher Job.«


  »Das ist er, Andy. Und genau deswegen beauftragt man uns ja. Damit wir solche Dinge erfolgreich erledigen.«


  »Und wie?«


  »Ich habe da eine gute Idee, sie werden sich auf jeden Fall in die Augen schauen.« Nanninga zog sein Handy aus der Tasche und drückte ein paar Nummern auf der Tastatur. »Hallo, Caldwell. Ich rufe an, um Ihnen mitzuteilen, dass für Sie die Sache ausgestanden ist. Ja, alles hat prima geklappt bei uns. Sind Sie noch mit irgendwelchen ungewöhnlichen Fragen belästigt worden? Nicht, na fein. Also dann können Sie sich auf ein Wiedersehen mit Ihrer kleinen Freundin heute Abend freuen. Ja, ihr geht es gut, keine Sorge. Wann haben Sie heute Dienstschluss? Gleich um fünf, sagen Sie. Gut, ich werde veranlassen, dass Sandra Sie am Werktor mit dem Rest des Geldes abholt. Nein, sie wird natürlich nicht wissen, was in dem Koffer ist. Halten Sie Ausschau nach einem blauen Volvo. Machen Sie es gut, Caldwell. Und denken Sie daran, zu niemandem ein Sterbenswörtchen. Ich muss Sie nicht daran erinnern, was für Konsequenzen das hätte. Also schön. Auf Wiederhören.«

  



  Die Feierabendsirene der Werft »Stokan & Fassberg« ertönte auf die Minute genau um 17 Uhr mit einem lauten Heulen. Wie an jedem Wochentag strömte kurze Zeit später ein großer Pulk von Werftarbeitern durch das Werktor, um sich auf den Weg nach Hause zu machen. Die meisten waren gedanklich schon bei ihren Familien und achteten daher nicht auf ihre Umgebung. Zu den Ersten, die an diesem Tag das Betriebsgelände verließen, gehörte ungewöhnlicherweise der leitende Schiffbauingenieur der »United European Shipping Corporation«, Jim Caldwell. Schnellen Schrittes ging er durch das Tor, schaute sich um und erfasste gleich darauf einen blauen Volvo, etwa hundertfünfzig Meter rechts von ihm entfernt.


  Neben dem Wagen stand eine junge Frau mit langem dunkelbraunen Haar und einem cremefarbenen Sommermantel. Sie winkte Caldwell zu. Als sie feststellte, dass er sie gesehen hatte und auf sie zukam, stieg sie in den Wagen ein und ließ den Motor an. Langsam setzte sie das Fahrzeug in Bewegung und fuhr ihm entgegen. Dabei streckte sie immer wieder ihre linke Hand durch das Fenster und winkte. Etwa siebzig Meter vor dem Schiffbauingenieur trat die Frau das Gaspedal plötzlich voll durch. Der Volvo machte einen Sprung nach vorn und näherte sich mit zunehmend hoher Geschwindigkeit.


  Caldwell blieb wie gelähmt stehen. Hinter der Windschutzscheibe des auf ihn zurasenden Wagens sah er das Gesicht der Frau, in die er sich verliebt hatte. Zu seiner Überraschung nahm er jetzt auch einen Mann auf dem Beifahrersitz wahr. Es war dieser furchterregende Matthias Zehr, von dem er gehofft hatte, ihn nie wiederzusehen. Dann erkannte er plötzlich alle Zusammenhänge. Mit aller Grausamkeit wurde ihm bewusst, dass er am Ende eines trostlosen Lebens einem gewaltigen Trugschluss erlegen war. Sein letzter Gedanke vor dem Aufprall galt seinen vier Töchtern.

  



  »Das hast du gut gemacht, mein Herz. Es ist schön zu wissen, dass du weiter im Boot bist.« Nanninga legte seine linke Hand auf das Knie der Österreicherin und streichelte es. »Am Bahnhof stellen wir den Wagen ab und nehmen uns ein Taxi. Wir sollten zu dem Appartement fahren, wo wir die Aufnahmen gemacht haben. Unsere Versöhnung wollen wir doch gebührend feiern, nicht wahr?« Die Söldnerin nickte wortlos. Ihr Gesicht glich einer Maske.


  Southampton, 16. Juni 2024


  Auf dem großen Pooldeck der »European Harmony« hatte sich der Teil der Besatzung eingefunden, der zum Hotelbetrieb des Kreuzfahrtschiffes gehörte. Stewards, Kellner, Techniker und Zimmermädchen, das Küchenpersonal, Barkeeper, Wellnesshostessen, Sportanimateure und Rezeptionisten standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich angeregt miteinander. Sie alle warteten auf Kapitän Horn und seine Schiffsoffiziere, die sie offiziell begrüßen und auf das bevorstehende politische und gesellschaftliche Großereignis an Bord einstimmen sollten.


  »Wow, sieh mal. Der Zweite Offizier, der würde mir gefallen. Vor dem werde ich ganz sicher mal zufällig auf der Reling ausrutschen«, flüsterte eine üppig gebaute Blondine ihrer Freundin frivol zu, als die Schiffsführung auf dem oberen Deck erschien.


  »Ja, der sieht tatsächlich phantastisch aus, Janine«, bestätigte die andere und kicherte. »Bilde dir aber nicht ein, dass ich dir das Feld so einfach überlasse. Umso unsympathischer finde ich übrigens den Ersten Offizier. Mein Gott, hat der ein vernarbtes Gesicht. Aber auch der Kapitän repräsentiert nicht gerade den Typ des Traumschiffkommandanten. Huh, mit dem ist bestimmt nicht gut Kirschen essen.«


  »Und wer ist der gutgekleidete Herr daneben?«


  »Keine Ahnung, vermutlich irgend so ein Direktor der Reederei. Das siehst du daran, wie sie den hofieren.«


  Der Kapitän trat an das Geländer der oberen Plattform, griff nach dem dort aufgestellten Mikrophon und räusperte sich.


  »Ladies und Gentlemen, liebe Kollegen und Mitarbeiter. Auch im Namen meiner Offiziere darf ich Sie herzlich willkommen heißen. Sie und ich, wir alle sind auserwählt worden, auf dem derzeit modernsten und größten Passagierschiff der Welt unseren Dienst zu versehen, zu einem Zeitpunkt, an dem genau hier an Bord Europageschichte geschrieben wird.«


  Sich der Bedeutung seiner Worte bewusst, machte der Kapitän eine kurze Pause und ließ seinen Blick kreisen.


  »Für unsere Reederei«, fuhr er fort, »ist das eine ganz besondere Auszeichnung. In den Geschichtsbüchern wird schon sehr bald zu lesen sein, dass die feierliche Taufe dieses Schiffes auf den Namen ›European Harmony‹ ein richtungweisender symbolischer Akt war für die Vereinigten Staaten von Europa und ihre Bürger. In drei Tagen werden die Staats- und Regierungschefs aus Frankreich, Großbritannien, Deutschland und Spanien sowie eintausend Präsidenten der größten und einflussreichsten Unternehmen Europas sich hier einfinden. Sie kommen hier zusammen, um die sogenannte Charta Commerce European zu unterzeichnen, ein Abkommen, das Politik und Wirtschaft für die Zukunft auf eine freie, soziale und mit hohen ethischen Ansprüchen versehene Marktwirtschaft verpflichtet. Ich erwarte von Ihnen allen höchste Einsatz- und Dienstleistungsbereitschaft. Bitte bemühen Sie sich in Ihrer jeweiligen Funktion, der historischen Rolle dieses Schiffes nach besten Kräften gerecht zu werden.


  Zu meiner Rechten steht Sir Geoffrey Barrington, stellvertretender Vorstandsvorsitzender der ›United European Shipping Company‹, der nun auch das Wort an Sie richten möchte.«


  Der Angesprochene trat nach vorn. »Kapitän Horn«, begann er, »hat die Situation ausgesprochen zutreffend beschrieben, verehrte Kolleginnen und Kollegen. Und auch wenn es für Sie ohnehin eine Selbstverständlichkeit ist, am Tag der Taufe dieses Schiffes muss Ihre Servicebereitschaft wirklich herausragend sein. Wenn wir als Verantwortliche dieses Ereignis schmeißen, es wie auch immer verbocken, werden wir Spott und Hohn aus der ganzen Welt ernten – mit der Konsequenz«, Barringtons Gesicht verzog sich zu einem süffisanten Lächeln, »dass Kapitän Horn danach noch nicht einmal mehr das Kommando für eine Hafenbarkasse angetragen bekommen wird und man mir in London bestenfalls die Leitung eines Elektrobootverleihs an der Themse anbieten dürfte.« Lautes Gelächter brach aus. Mit seinen humorvollen Worten hatte Barrington die richtige Tonart gefunden, um den Männern und Frauen an Bord die Anspannung und Nervosität zu nehmen und ihnen gleichwohl den erforderlichen Teamgeist zu vermitteln.


  »Viel mehr habe ich eigentlich nicht zu sagen. Also, lasst mich nicht hängen. Ich mag meinen Job, so wie er ist. Jeder von euch ist handverlesen. Nun zeigt, was in euch steckt. Ich weiß, dass hier vor mir die beste Crew der Welt steht.« Barrington legte zwei Finger seiner rechten Hand an die Stirn, grüßte lässig und übergab dem Kapitän wieder das Mikrophon. Für die entspannte Art seines Auftrittes erhielt er donnernden Beifall, den er kopfnickend quittierte. Dann verabschiedete er sich mit Handschlag von den Schiffsoffizieren und verschwand.


  »Okay, kommen wir zum weiteren Ablauf«, ergriff Kapitän Horn wieder das Wort. »Insgesamt haben wir an Bord circa 650 Besatzungsmitglieder, von denen über 270 neu eingestellt wurden. Wenn ich recht informiert bin, haben wir im Hotelbetrieb etwa 95 neue Mitarbeiter. Der heutige Tag wird daher dazu dienen, sich mit den Abläufen und den Gegebenheiten auf der ›European Harmony‹ vertraut zu machen. Zu diesem Zweck ist, gleich im Anschluss an diese Veranstaltung, eine ausführliche Schiffsbegehung in mehreren Gruppen vorgesehen. Ab morgen 14 Uhr darf das Schiff dann nicht mehr verlassen werden. Alle nicht zur Crew gehörenden Personen, also Techniker, Handwerker, Caterer und so weiter, müssen dann von Bord sein, da die Polizeibehörden anschließend nochmals eine intensive Sicherheitsüberprüfung vornehmen und jeden Raum untersuchen werden. Das wird uns zwar bei unseren Vorbereitungen etwas belästigen, lässt sich aber nicht vermeiden. Gibt es hierzu noch Fragen?«


  »Ja, Sir, ich habe eine.«


  »Wie ist Ihr Name, mein Junge?«


  »King, Sir. Jason King«, sagte der rotblonde junge Mann in der weißen Stewarduniform, dem die irische Abstammung von weitem anzusehen war.


  »Okay, schießen Sie los, Jason. Was haben Sie auf dem Herzen?«


  »Natürlich werden wir uns alle die größte Mühe geben und unser Bestes tun, Sir. Aber keiner von uns hat derzeit eine Ahnung, wie unsere regulären Arbeitszeiten und der Schichtbetrieb aussehen, und wir sind alle schon ziemlich lange auf den Beinen. Ich meine, wir wollen uns nichts vormachen. Keiner kann rund um die Uhr arbeiten, und wenn wir schon jetzt keine Ruhezeiten einlegen, sind wir bereits von der Rolle, bevor der Zauber hier richtig losgeht.«


  Eine Pause trat ein. Viele der Anwesenden hatten genickt, als sie Jason Kings Kritik hörten, weil in der Tat auf der »European Harmony« bisher noch keine Dienstpläne aushingen. Aber keiner von ihnen hätte es gewagt, nach dem gerade ausgesprochenen Appell an die versammelte Mannschaft sich kritisch zu Wort zu melden. Dass eine solche Anmerkung nicht gerade den Leistungsvorstellungen der Schiffsführung entsprach und das Missfallen des Kapitäns fand, wurde unmittelbar deutlich.


  »Das ist für Sie hier sicherlich keine Urlaubsreise, mein Junge. Entweder kapieren Sie das ganz schnell, oder Sie packen besser gleich Ihre Sachen. Und wann Ihr Dienst beginnt und wann er vorbei ist, wird man Sie rechtzeitig wissen lassen«, funkelte er den Iren an. Dann wandte er sich dem gesamten Hotelpersonal wieder zu. »Wenn es weitere Fragen gibt, stellen Sie sie bitte jetzt.«


  Körpersprache und Gesichtsmimik des Kapitäns standen in diametralem Gegensatz zu seiner verbalen Aufforderung. Daher rechneten die meisten Anwesenden auch nicht mit einer weiteren Wortmeldung. Doch sie täuschten sich. »Ja, mich würde noch ein Punkt interessieren, Sir. Ich heiße übrigens Bobby William«, sagte ein farbiger Steward, der direkt neben Jason King stand und der die barsche Zurechtweisung seines Kollegen vor versammelter Mannschaft völlig unangemessen gefunden hatte.


  »So, hm. Na hoffentlich wollen Sie nicht wissen, wann die Essenszeiten sind.«


  »Nein, Sir. Das weiß ich schon. Frühstück wird von 7 Uhr morgens bis 11 Uhr für unsere Gäste angeboten. Für uns Angestellte hingegen bietet die Personalkantine bereits ab 5 Uhr …«


  »Nun reden Sie schon, Mann. Was wollen Sie wissen?«


  »Ich, äh, ach ja. Ich möchte mich angesichts so vieler höchstrangiger VIPs nach den Sicherheitsmaßnahmen an Bord und den eventuell für uns daraus resultierenden Verhaltensregeln erkundigen.«


  Kapitän Horn schaute den farbigen Steward irritiert an. »Darum brauchen Sie sich nun wirklich nicht zu kümmern. Das Thema ist in den besten Händen, glauben Sie mir. Gehen Sie einfach gewissenhaft Ihrer Arbeit nach, und alles ist in bester Ordnung.«


  Der Kapitän drehte sich kopfschüttelnd zu seinen Offizieren um und machte Anstalten zu gehen.


  »Bei allem gebotenen Respekt, Sir. Etwas mehr Hintergrundinformation wäre für uns als Servicepersonal schon hilfreich. Bei meiner letzten Arbeitsstelle hatten wir mal eine Ministertagung. Das war schrecklich. Wir sind ständig ins Fettnäpfchen getreten, weil wir immer wieder unabsichtlich durch unsere Verhaltensweise die Bodyguards auf den Plan gerufen haben. Teilweise sind die ganz schön derb mit uns umgegangen. Aber nicht nur die Bodyguards waren genervt, die Minister auch, weil sie nie wussten, wann ihre Sicherheit wirklich gefährdet war.«


  Zunächst sah es so aus, als wolle der Kapitän den vorwitzigen Steward William ebenfalls vor versammelter Mannschaft zusammenstauchen, doch dann schien er sich plötzlich eines Besseren besonnen zu haben. Mit überraschender Freundlichkeit antwortete er: »Also, Mr. William, angesichts Ihrer schlechten Erfahrung und zur allgemeinen Information und Beruhigung will ich ein paar Worte zu diesem Thema sagen. Das, was Sie erlebt haben, wird es bei uns garantiert nicht geben. Seit Wochen beschäftigen sich die zuständigen Sicherheitsorgane mit dem Schutz dieses Kreuzfahrtschiffes und unserer hochrangigen Passagiere an Bord. Ich möchte behaupten, dass es am Tag der Zusammenkunft der Präsidenten auf der ganzen Welt keinen sichereren Ort geben wird als auf der ›European Harmony‹. Sie alle hier sind handverlesen und sind polizeilich überprüft worden. Wenn wir unsere Gäste empfangen, wird jeder von uns einen fälschungssicheren Ausweis mit Lichtbild gut sichtbar am Körper tragen und damit einwandfrei identifizierbar sein. Sie werden bei Ihrer Tätigkeit von niemandem behindert werden, noch brauchen Sie sich Sorgen zu machen, ob Sie irgendeinen Alarm auslösen, wenn Sie sich im Rahmen Ihrer Tätigkeit einem Gast nähern müssen. Gehen Sie einfach frei und unbefangen Ihrem Job nach, als wenn dies eine ganz normale Festivität wäre. Mehr gibt es dazu eigentlich nicht zu sagen.«


  »Verstehe, Sir. Gut, dass Sie das noch einmal klargestellt haben.«


  »Ich mache mir Sorgen um alles Mögliche, aber bestimmt nicht um die Sicherheit auf unserem Schiff. Eine militärische Spezialeinheit wird rund um die Uhr an Bord patrouillieren und alles kritisch beäugen. Lassen Sie sich von denen nicht stören, die tun nur ihren Job. Auch nicht von den Agenten und Sicherheitsspezialisten, wenn Sie von denen mal befragt werden sollten. Die sitzen vornehmlich in unserem Kommunikationscenter und halten Verbindung zu den verschiedenen Regierungszentralen und den Konvoischiffen der britischen Marine. Außerdem überwachen sie alle Räume an Bord, mit Ausnahme der Kabinen der Passagiere natürlich. Also für den Fall, dass Sie unter Ihren Kollegen bereits Ihr männliches oder weibliches Zielobjekt ausgemacht haben sollten, kann ich Ihnen nur raten, sich jede unsittliche Annäherung bis nach dem Festakt zu verkneifen. Sie würden ohne Zweifel ertappt werden.«


  Dem Bordpersonal war Kapitän Horn nach diesen Worten nicht mehr ganz so unsympathisch wie zum Anfang, schien er doch ein wenig Humor zu besitzen. »Okay, Herrschaften, das wär's, glaube ich. Der Erste Offizier wird sie jetzt in Gruppen aufteilen, damit Sie sich mit dem Schiff im Detail vertraut machen können.«


  Kapitän Horn nickte seinem Ersten Offizier zu und übergab ihm das Mikrophon.

  



  »So, hier kommen wir jetzt in unsere große zentrale Schiffsküche. Sie machen sich keine Vorstellungen, was für ungeheure Proviantmengen unsere Reederei für diesen Luxusliner einkaufen musste«, erläuterte der Chefsteward Sandy Dickson seiner Gruppe.


  »Meinst du, ich kann den Alten da vorne mal vorsichtig nach unseren Arbeitszeiten und Pausen befragen, Bobby?«, flüsterte Jason King leise.


  »Also an deiner Stelle würde ich mir bei diesem Thema nicht noch einmal die Schnauze verbrennen. Wenn der Chefsteward das dem Kapitän erzählt, läufst du Gefahr, dass sie dich doch noch an die Luft setzen.«


  »Na und? Sollen sie das doch machen. Ich lasse mich nun einmal nicht gerne ausbeuten.«


  »Oh, wir haben es hier mit einem kleinen irischen Revoluzzer zu tun, mit einem verkappten Arbeiterführer, einem Mann, der sich hier eingeschlichen hat, um für die Rechte der Unterdrückten auf dieser gottverdammten Galeere zu kämpfen«, feixte Bobby William.


  »Nee, das wäre mir alles viel zu anstrengend. Bin nur stinkfaul, das allerdings hochprofessionell.« Jason King grinste und streckte seinem farbigen Kollegen die Hand entgegen. »Freut mich, dich kennenzulernen. Hast mir mit deiner penetranten Art vorhin beim Kapitän den Schneid abgekauft. Hat mich echt beeindruckt.«


  Bobby William schlug ein und sagte lässig: »In meinem noch jungen, aber an Erfahrung reichen Leben habe ich immer wieder die Beobachtung gemacht, dass man oftmals besser wegkommt, wenn man ein bisschen unverfroren und dreist ist. Man nennt das ›Chuzpe‹. Wenn man den Leuten auf die Art begegnet, sind sie meist so perplex, dass sie anders reagieren, als sie es ursprünglich vorhatten.«


  »Na, wenn das keine Basis für eine wunderbare Freundschaft ist. Ein professioneller Faulpelz und ein Lebenskünstler, der mit allen Wassern gewaschen ist. Wer will es da noch mit uns aufnehmen? Let’s become friends, Blacky.« Die beiden Stewards klatschten ihre Hände laut gegeneinander.


  »Darf ich die beiden Herren dort hinten in der Ecke vielleicht auch um ihre Aufmerksamkeit bitten, ja? Für Sie machen wir das nämlich hier.«


  »Ja, natürlich, Mr. Dickson. Entschuldigung, soll nicht wieder vorkommen«, entgegnete Bobby William, worauf beide Stewards ein besonders interessiertes Gesicht aufsetzten.


  Sandy Gibson schüttelte den Kopf. »Also hört mal, Leute. Das gilt für euch alle. Ihr könnt entweder Boss, Sir oder schlicht und einfach Sandy zu mir sagen. Aber sprecht mich bitte niemals mit Mr. Dickson an. Das hört sich einfach grauenvoll an. Seit vierzig Jahren hat mich keiner so genannt, und das soll auch so bleiben. Also weiter geht's. Wir kommen jetzt zur ›Lido Bar‹.«


  Mit dem Chefsteward an der Spitze setzte sich die Gruppe wieder in Bewegung, kam aber nur stockend voran, da ihnen ständig Monteure und Handwerker mit den verschiedensten Gerätschaften entgegenkamen.


  »Wenn man sich so manche Räumlichkeiten und die abgehetzten Gesichter der Techniker anschaut, glaubt man nicht, dass wir morgen Mittag auslaufbereit sein werden«, bemerkte Jason.


  »Wohl wahr. Vor allem, wenn man denen bei der Arbeit zusieht. Einige scheinen wirklich zwei linke Hände zu haben.«


  »Ja, und eine Vorliebe für Fallschirmspringerstiefel. Scheinen auch bei Handwerkern in Mode gekommen zu sein.«


  »Woher willst du denn wissen, wie Fallschirmspringerstiefel aussehen?«


  »He, Mann. Du hast eine richtige Kampfsau vor dir. Bevor ich mich in die Niederungen des zivilen Berufslebens begeben habe, diente ich drei Jahre in einem Fallschirmjägerregiment. Ich weiß, wovon ich rede. Diese Stiefel sind unglaublich bequem und geben trotzdem festen Halt. Macht schon Sinn, die zu tragen, wenn man den ganzen Tag auf den Beinen ist.«


  »Du bist richtig gesprungen, aus einem Flugzeug?«


  »Also, äh, das nicht gerade. Die Gelegenheit hat sich irgendwie nie richtig ergeben.«


  »Und du hast trotzdem in so einer Einheit gedient. Geht so etwas denn überhaupt?«


  »Einen Mann wie mich könntest du überall einsetzen, musst du wissen. MultiPurpose-Weapon, verstehst du? Aber als damals ein Steward im Offizierskasino gesucht wurde, habe ich mich um diesen Job beworben. Die ständigen Einsätze und die vielen Freikörperübungen hätten auf Dauer nicht meinem Naturell entsprochen. Zu viel körperliche Routine.«


  »Verstehe. Du bist mehr so ein Kämpfer, der nur dann eingesetzt wird, wenn es wirklich hart auf hart kommt.«


  »Genau.«


  »Gut, dich an meiner Seite zu wissen.«


  »Ja, sei dankbar.«


  Die beiden Stewards schauten sich mit todernstem Gesicht an, wieherten aber gleich darauf albern los.


  »Ich verschwinde hier mal, Jason«, sagte Bobby, als sie an einem Toilettenschild vorbeikamen. »Sag dem Chefsteward, dass ich sofort nachkomme, falls er nach mir fragt.«


  »Mach ich. Bis gleich.«

  



  Bobby William wanderte durch die Korridore und suchte den Anschluss an seine Gruppe. Doch er blieb erfolglos. Zweimal hatte er vorbeikommende Crewmitglieder nach Sandy Dickson befragt, aber keiner war ihm und den anderen begegnet. Sie schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. In diesem Riesenschiff kann man sich wirklich verlaufen, dachte er, während er die Gänge durchkreuzte. Als er an einer halboffenen Kabinentür mit der Aufschrift Personal vorbeikam, hörte er Stimmen. Er entschloss sich, anzuklopfen und sich erneut zu erkundigen. Doch dann zögerte er plötzlich. Die Stimme des Mannes mit dem schottischen Akzent kam ihm irgendwie bekannt vor, die der Frau auch. Lauschend blieb er stehen.


  »Fast alle Männer sind jetzt an Bord eingeschleust. Eigentlich kann nichts mehr schiefgehen.«


  »Hoffen wir es. Wir müssen morgen noch die polizeiliche Abnahme überstehen.«


  »Keine Sorge. Die werden nichts finden. Auch wenn sie ihre Hunde mit einsetzen. Sieh nur zu, dass du mit dem Ersten Offizier die vorgesehenen Putzmittel in die Kammern stellst, nachdem wir durch sind. Der scharfe Geruch wird ihre Nasen schachmatt setzen.«


  »Wenn das vorbei ist und ich hier mit dem Leben heil herauskomme, werde ich Carl verlassen.«


  »Hör auf, Sandra. Ich will davon nichts hören. Schon gar nicht will ich in eure Angelegenheiten reingezogen werden. Das müsst ihr schon selber miteinander ausmachen. Fang jetzt bloß keinen Streit mit ihm an. Der rastet sonst vollkommen aus.«


  »Weißt du noch. Damals in Puerto Rico, es war schön mit dir. Du bist auch ein harter Bursche, aber dennoch ganz anders als Carl. Lebensbejahender.«


  »Bitte, Sandra. Vergiss es. Es war nur eine heiße Sexgeschichte.«


  »Es war mehr als das. Bei mir jedenfalls. Ich hätte dich nicht gehen lassen dürfen.«


  »Ja, vielleicht war es mehr als das, aber wenn Carl das mit uns herausbekommt, bringt er uns beide ohne Vorwarnung und ohne mit der Wimper zu zucken sofort um. Auch wenn wir jetzt im Einsatz sind. Du hast gesehen, wie er bei diesem Caldwell reagiert hat.«


  »Dieses Schwein. Ich hasse ihn dafür.«


  »Komm, reiß dich zusammen. Wir müssen die Nerven behalten. Wenn alles vorbei ist, bist du frei und kannst tun und lassen, was du willst.« Der Söldner zögerte. »Hast du das eben ernst gemeint?«, fragte er dann. »Ja. Ich weiß heute leider, dass Carl für mich der falsche Mann ist.«


  »Der Moment ist bestimmt nicht passend, Sandra, aber wir könnten einen Neuanfang wagen, wenn es dir wirklich ernst damit ist. Ich habe diese Nacht jedenfalls auch nie vergessen.«


  »Stimmt das, Andy? Stimmt es tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Und Carl?«


  »Er ist ein Raubtier und würde natürlich den Kampf mit mir suchen. Seine Eitelkeit wäre aufs tiefste verletzt. Das hieße letztendlich: er oder ich. Aber ich habe keine Angst vor ihm. Außerdem lohnt sich der Einsatz.« Der Söldner lächelte verwegen. »Komm her, küss mich. Vielleicht ist es unsere letzte intime Berührung in dieser Welt. Ich möchte noch einmal von jemandem, der mich mag, in den Arm genommen werden, bevor der Showdown losgeht.«


  Verdammter Mist, dachte Bobby William. Er hatte nicht lange gebraucht, um die Stimmen zuzuordnen. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. An das unfreiwillig mitgehörte Gespräch im Hotel »Sun Hill« auf Mallorca und daran, dass er beinahe entdeckt worden wäre, vermochte er sich sehr wohl zu erinnern. Wie Schuppen fiel es ihm plötzlich von den Augen. Er hatte schon damals vermutet, dass er Zeuge einer Zusammenkunft von Kriminellen gewesen war, die einen Anschlag oder ein Verbrechen planten. Er war nur zu bequem gewesen, etwas zu unternehmen, um möglichst selbst keinen Ärger zu bekommen. Jetzt holte ihn die Vergangenheit auf brutale Weise wieder ein.


  »Kaperung des Dampfers.« Diese Worte waren damals gefallen und in seinem Gedächtnis haftengeblieben. Es bestand kein Zweifel, mit dem Dampfer war die »European Harmony« gemeint. Dieses Mal hatte er keine Alternative, konnte sich die Situation nicht schönreden. Auch wenn er wieder keine Beweise vorlegen konnte, musste er handeln. Sein eigenes Leben war bedroht und das vieler anderer Menschen ebenso. Denn er war sich sicher, dass die Kaperung exakt für den Zeitpunkt des Präsidententreffens an Bord geplant war. Vorsichtig, um keinen Laut zu verursachen, drehte er sich um und schickte sich an, davonzuschleichen. Doch es trat genau das ein, was er unbedingt vermeiden wollte. Sein rechter Fuß trat auf eine Holzdiele unter dem Teppichboden, die offensichtlich nicht fest genug verklebt worden war. Das quietschende Geräusch hätte kaum lauter sein können. Bobby William wusste, ihm blieben wieder einmal nur Sekunden bis zu seiner Entdeckung. Panisch versuchte er die Tür hinter sich zu öffnen, doch sie war verschlossen. Auch bei der nächsten und übernächsten Kabine hatte er kein Glück.

  



  »Was war das, Andy? Hast du das auch gehört?«


  »Verdammt, die Tür ist nicht  richtig zu. Warte, ich schau mal nach.«


  Andrew Webster riss die Kabinentür auf und sprang auf den Gang hinaus. Hinter seinem Rücken hielt er in der rechten Hand eine Luger mit Schalldämpfer. »Niemand zu sehen, weder in der einen noch in der anderen Richtung.« Im gleichen Moment trat er auf die nachgebende Holzdiele und verursachte das gleiche Quietschen. »Doch es muss jemand hier gewesen sein, denn genau dieses Geräusch haben wir gehört.« Andrew Webster wippte auf seinem rechten Bein mehrfach hin und her.


  »Viel Zeit zum Verschwinden hatte die Person aber nicht. Vielleicht ist sie noch irgendwo in der Nähe«, sagte die Österreicherin und zog ebenfalls eine Pistole unter ihrer Kostümjacke hervor. »Verdammt, Andrew, da hinten kommt eine Gruppe von Menschen. Die gehören zur neuen Besatzung. Denen wird heute das Schiff gezeigt. Besser, du verschwindest jetzt. Gehen wir mal davon aus, dass das Geräusch eben nur von einem vorbeilaufenden Besatzungsmitglied verursacht wurde.«


  »Wir sehen uns, Darling. Kopf hoch. Vielleicht gibt es für uns eine Zukunft.«


  »Ja, vielleicht. Adieu.«


  Der Söldner nahm die Hand seiner Komplizin und drückte sie. Gleich darauf eilte er in Richtung des Treppenaufganges davon. Sandra Lachsteiner schaute ihm noch einen Moment gedankenverloren nach, wobei sie die laut plappernde Gruppe, die sich an ihr vorbeidrückte, kaum wahrnahm. Schließlich ging sie in ihre Kabine zurück.


  Als wieder völlige Stille auf dem Gang eingetreten war, drückte Bobby William den Gitterrost des Lüftungsschachtes, der hinter der Korridorwand entlang verlief, auf und kroch heraus. Den Zugang hatte er im letzten Moment entdeckt und sich dort versteckt. Leise bewegte er sich auf die Treppe zu. Nun war er sich ganz sicher. Er hatte den Mann mit dem schottischen Akzent eindeutig wiedererkannt. Es war derselbe, der ihm damals im Hotel »Sun Hill« auf Mallorca auf den Zahn gefühlt hatte. Ihm würde er nur äußerst ungern wieder begegnen. Er überlegte, was er als Nächstes tun sollte.


  »Da bist du ja endlich. Ich suche schon das ganze Schiff nach dir ab.«


  Bobby William fuhr herum und blickte in das Gesicht von Jason King, der grinsend über dem Geländer des Treppenaufganges hing und auf ihn niederschaute.


  »Hast dich wohl verirrt, Blacky? Gib es zu.«


  Noch bevor er antworten konnte, rauschte eine hübsche junge Frau mit brünettem Haar an ihm vorbei und warf einen missbilligenden Blick auf die beiden Stewards. Ihre weiße Uniform und die drei goldfarbenen Ärmelstreifen wiesen sie als jemanden aus, der an Bord etwas zu sagen hatte. Eine böse Ahnung beschlich Bobby William plötzlich.


  »Sie sehen beide aus, als wüssten Sie nicht so recht, was Sie mit sich anfangen sollen.«


  Bobby William trat der Schweiß auf die Stirn, als er dieselbe Stimme mit dem österreichischen Klang hörte wie wenige Minuten zuvor vor der Kabinentür und im Belüftungsschacht. Den Mann hatte er aus seinem Versteck zumindest kurzzeitig von hinten im Blickfeld gehabt, aber nicht dessen Gesprächspartnerin. Nur wohlgeformte Beine und eine weiße Uniform waren für einen kurzen Moment zu erkennen gewesen.


  »Tja, Ma’am, äh, so ganz unrecht haben Sie da nicht mit Ihrer Vermutung«, stammelte er und trat näher, um das Namensschild am Revers der Frau besser lesen zu können.


  »Ich heiße Sandra Lachsteiner, junger Mann, falls es das ist, was Sie wissen wollen. Ich bin die zweite Passagierdirektorin an Bord.«


  »Bobby William, Ma’am. Das dort ist Jason King. Wir sind Stewards und finden uns an Bord noch nicht überall zurecht. Wir gehören zur Schiffsführungsgruppe von Mr. Dickson und haben ihn leider aus den Augen verloren.«


  »Sie gehen am besten hoch auf das Pooldeck. Dort werden sich alle nach der Führung wieder einfinden. Drei Etagen weiter höher. Oben zeigen Ihnen Schilder den Weg.«


  »Äh, ja, danke, Miss Lachsteiner. Sie gehen nicht zufällig in dieselbe Richtung?«


  »Nein, mein Weg führt mich woandershin. Auf Wiedersehen, meine Herren.«


  Als sich die beiden Stewards nicht gleich in Bewegung setzten, herrschte die Österreicherin sie aufgebracht an: »Ist noch etwas?« Die beiden schüttelten beflissen den Kopf und beeilten sich, sofort die Treppen hinaufzusteigen. Ein Deck höher sagte Jason: »Das ist vielleicht eine Zicke, mein lieber Mann.«


  »Wenn’s nur das wäre. Sie ist viel mehr, als du dir vorstellen kannst.«


  »Wie meinst du das? Du hast sie doch auch erst gerade kennengelernt.«


  »Jason, believe me. We are in very deep shit«, entfuhr es Bobby.


  »Mein Gott, Blacky. Du bist ja ganz bleich. Und das will in deinem Fall ja schon etwas heißen.«


  »Hör mit deinen blöden Witzen auf, Jason. Mir ist nicht danach zumute. Das ganze Sicherheitsgequatsche von vorhin ist völlig für die Katz. Nicht ein Wort stimmt. Wie würdest du reagieren, wenn ich dir sage, dass die gute Mrs. Lachsteiner so eine Art Terroristin ist?«


  »Das nehme ich dir sofort ab. Du hast ja gesehen, wie sie mit uns eben umgesprungen ist.«


  Bobby William schaute verzweifelt zur Decke und winkte resignierend ab.


  »Wir sehen uns später. Ich muss noch etwas in Erfahrung bringen.«


  »Verdammt, du meinst das doch nicht wirklich ernst, oder?«


  »Ich habe noch nie etwas ernster gemeint, mein Freund.«


  »Nun erzähl schon, Bobby. Was weißt du von ihr?«


  »Später erzähle ich dir alles ausführlich. Jetzt nur so viel: Die Lachsteiner ist nicht allein. Sie gehört zu einer Gruppe von Männern, die höchstwahrscheinlich einen Anschlag auf dieses Schiff vorhaben. Ich vermute, zum Zeitpunkt der Festveranstaltung in zwei Tagen.«


  »Du spinnst. Das, was der Kapitän da vorhin gesagt hat: der sicherste Ort der Welt und so weiter …«


  »Der hat keine Ahnung, was hier abgeht. Aber ich weiß es genau. Rein zufällig konnte ich eben ein Gespräch belauschen, das keinen Zweifel zulässt. Das Ganze hat aber auch noch eine Vorgeschichte, die auf meine frühere Hoteltätigkeit auf Mallorca zurückgeht. Aber ich kann es nicht beweisen, Jason. Das ist mein Problem. Wer glaubt schon einem schwarzen Steward.«


  »Und nun?«


  »Wir müssen ihr unauffällig nachgehen, sie beschatten. Je mehr wir in Erfahrung bringen und je eher wir wissen, wer die anderen sind, desto besser für uns, wenn wir die Sache später dem Kapitän erzählen. Wir brauchen handfeste Fakten. Einen Komplizen von ihr kann ich bereits todsicher identifizieren. Vielleicht sogar noch einen anderen, wenn der ebenfalls an Bord sein sollte. Ich habe beide schon einmal auf Mallorca gesehen.«


  »Das ist eine verdammt heiße Kiste, Bobby. Wenn du recht hast und die erwischen uns, wette ich keinen Pfifferling mehr auf unser Leben.«


  »Beschissen dran sind wir so oder so, schon allein weil diese Gangster an Bord sind. Unser Vorteil ist, die wissen nicht, dass wir sie verdächtigen. Momentan sind wir völlig ungefährdet. Und als Stewards können wir uns an Bord überall frei bewegen, ohne aufzufallen oder Verdacht zu erregen. Wir müssen nur aufmerksam beobachten und für den Notfall immer eine gute Antwort parat haben.«


  Jason starrte geradeaus und dachte nach. Nach kurzem Zögern sagte er: »Es könnte klappen. Versuchen wir es. Aber ich schwöre dir, wenn die mich am Arsch kriegen, sage ich denen, dass das allein auf dich zurückgeht.«


  »Soso. Spüre ich da ein wenig Furcht? Sagtest du vorhin nicht, du wärest ein erprobter Kämpfer, spezialisiert auf die ganz harten Einsätze?«


  »Bin ich auch, aber natürlich nur auf dem offenen Schlachtfeld. Mann gegen Mann, Auge in Auge. Dort kann ich meine Stärken ausspielen, aber nicht in so einer hinterfotzigen Undercoveraktion.«


  Bobby Williams lächelte über den Galgenhumor seines neuen Freundes und drückte ihm ermunternd den Arm. »Nun gut. Du musst eben das Beste aus dir rausholen. Komm jetzt.«


  Die beiden jungen Männer gingen die Treppen wieder hinunter, wobei sie auf jedem Deck in alle Richtungen Ausschau nach der brünetten Österreicherin hielten.


  »Jason, was wir machen, ist ziemlich unproduktiv. Wir sollten uns trennen und diese Lachsteiner unabhängig voneinander suchen gehen.«


  »Da magst du zwar recht haben, aber besonders sympathisch ist mir dieser Vorschlag dennoch nicht. Waffenbrüder lassen sich nicht einfach so im Stich.«


  »Sei nicht albern. Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder oben auf dem Pooldeck. Such du vorne den Bugbereich über alle Decks hinweg ab. Ich nehme mir das Heck und den Maschinenraum vor. Bis gleich.«


  »Da wirst du die Tante bestimmt nicht finden. Im Maschinenraum … tsssh, Schnapsidee. Wollen wir nicht tauschen?«, rief Jason seinem Freund hinterher, doch der war schon die Treppe nach unten verschwunden.

  



  Bobby William befand sich auf dem dritten Unterdeck und folgte mit leisen Schritten dem Korridor. Von Zeit zu Zeit hielt er an, um besser zu hören, doch er konnte keine Stimmen und auch sonst keine auffälligen Geräusche ausmachen. Er entspannte sich etwas. Die Frau, die er suchte, schien sich nicht in diesem Teil des Schiffes aufzuhalten. Zehn Meter weiter befand sich die Eingangstür zum Maschinenraum, der die sechs großen Dieselmotoren und die beiden riesigen Generatoren beherbergte. Bobby beschloss, einen kurzen Blick in den Raum zu werfen und dann auf das Pooldeck zurückzukehren.


  Plötzlich traten aus einer im Halbdunkel gelegenen Türnische vor ihm zwei Männer und versperrten ihm den Weg. Bobby hatte sich so sehr erschrocken, dass er ein lautes »Huaah« von sich gab und die Arme automatisch zum Schutz von sich streckte. Als er sich wieder gefasst hatte, erkannte er den Schiffsingenieur und einen Mann im blauen Monteuranzug, der Fallschirmspringerstiefel trug.


  »Na, was schnüffeln wir denn hier so herum, mein Freund? Suchst du jemanden?«, fragte der Ingenieur.


  Bobby William dachte an seinen eigenen Ratschlag von vorhin. Nun war eine gute Ausrede gefordert.


  »Ich suche nicht jemanden, sondern etwas, Sir.«


  »Und was ist das, wenn ich fragen darf?«


  »Den Maschinenraum. Ich wollte mir mal das Kraftwerk anschauen, das diesen gewaltigen Pott durch die Meere schiebt. Das muss ein Wunderwerk der Technik sein.«


  »Soso, du suchst den Maschinenraum. Hast wohl Langeweile, was?«, entgegnete der Schiffsingenieur ironisch.


  »Ja, stimmt wohl, Sir. Momentan gibt es für mich nichts zu tun. Da dachte ich …«


  »Willst du mich verarschen, Mann? Kannst du nicht lesen? Was steht hier?«, wechselte der Schiffsingenieur jetzt die Tonart.


  »Betreten für Unbefugte verboten«, entgegnete Bobby kleinlaut.


  »Genau. Und wer, glaubst du, gehörst zu dem erlauchten Kreis dieser Befugten?«


  »Ja, als Besatzungsmitglied nahm ich an, ich gehöre …«


  »Nein, tust du nicht. Und jetzt verschw…«


  Die Tür des Maschinenraums ging auf, und Bobby hörte eine ihm bekannte Stimme sagen: »Die Naht hält jeder Überprüfung stand. Da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«


  Als der Erste Offizier, die Passagierdirektorin Lachsteiner und ein weiterer Mann, dessen Gesicht im Schatten der Flurlampe nicht zu erkennen war, in den Korridor traten und den Steward mit den beiden Männern wahrnahmen, herrschte für einen kurzen Moment Friedhofsstille. Bobby war überrascht, dass die Österreicherin plötzlich vor ihm stand, dazu noch in Begleitung des Ersten Offiziers. Gehörten er und vielleicht sogar der Kapitän etwa auch zum Kreis der Gangster, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn ja, sanken seine Chancen, rechtzeitig eine Warnung an die Sicherheitsbehörden zu übermitteln, gegen null.


  »Was ist hier los, Ing? Was will der Schwarze hier?«


  Doch bevor der Angesprochene dem Ersten Offizier antworten konnte, ergriff die Frau das Wort: »Sieh mal einer an. Schon wieder unser Steward William. Wollten Sie nicht vorhin zum Pooldeck? Wo steckt denn Ihr Kollege? Ist der etwa auch hier in der Nähe?«


  »Nein, der ist in seiner Kabine, Ma’am. Hat sich ein wenig aufs Ohr gelegt.«


  »Der Bursche behauptet, er wollte sich mal den Maschinenraum anschauen«, sagte der Schiffsingenieur. »Sah aber gar nicht so aus, schnüffelte hier richtig herum.«


  Bobby William empfand die bohrenden Blicke wie Nadelstiche. Übelkeit stieg in ihm auf. Nur jetzt nicht schwach werden, disziplinierte er sich.


  »Mein Gott, jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr. Vorhin an Deck hat der Kapitän doch gesagt, wir sollen die Zeit nutzen und uns mit den Gegebenheiten an Bord richtig vertraut machen. Nun tue ich das, und es scheint auch nicht richtig zu sein. Die Führungen haben vorhin diesen Teil des Schiffes ausgelassen, und deshalb habe ich die Initiative ergriffen und mich auf eigene Faust auf die Socken gemacht. Mich interessiert das halt alles sehr.«


  »Habe ich dich nicht schon einmal irgendwo gesehen, ich meine, außerhalb dieses Schiffes?« Der Mann, der bisher hinter dem Ersten Offizier und der Frau gestanden hatte, trat hervor.


  Bobby William bekam einen erneuten Adrenalinstoß. Auch dieses Gesicht hatte sich tief in sein Gedächtnis eingeprägt. Vor ihm stand der Mann, der auf Mallorca aus der Suite gestürmt war und ihn und Emilia auf dem Hotelflur gesehen hatte. Er erkannte ihn auch als denjenigen, den er vorhin, als er sich im Lüftungsschacht versteckt hatte, nur von hinten sehen konnte. Wie damals spürte Bobby auch jetzt geradezu die physische Bedrohung, die von ihm ausging. Er fasste sich dennoch schnell. Gekonnt schauspielerisch beugte er sich ein wenig nach vorne, um den Anschein zu erwecken, das Gesicht des Mannes besser erkennen zu wollen.


  »Nein, Sir, ich glaube nicht. Zumindest kann ich mich nicht erinnern.«


  »Wo kommst du her? Wie lange bist du schon bei der Reederei?«


  »Aus Ghana, Sir. Hab gerade angeheuert.«


  »Verdammt, ich will wissen, wo du zuletzt gearbeitet hast.«


  »Äh, auf den Kanaren. Zuletzt im Hotel ›Four Seasons‹ auf Teneriffa. Ein wirklich toller Schuppen, Sir. Sechs Sterne. Ein Paradies für Golfer. Kann es nur wärmstens empfehlen«, log Bobby. Das Hotel »Four Seasons« gab es wirklich. Bobby hatte sich einmal dort beworben, war aber damals nicht angenommen worden.


  Der Mann winkte ab, sagte aber nichts. Er schüttelte mürrisch den Kopf. Es war offensichtlich, dass er mit der Antwort nicht zufrieden war.


  »Also, mein Junge«, erhob der Erste Offizier wieder seine Stimme, »Sie gehen jetzt unverzüglich nach oben und melden sich bei Ihrem Vorgesetzten zur Arbeitseinteilung. Ohne weitere Ausflüge, hören Sie? Wir haben eine verschärfte Sicherheitslage an Bord im Hinblick auf unsere bevorstehende Festveranstaltung. Da kann nun mal nicht jeder das machen, was er möchte.«


  »Ja, Sir, das sehe ich ein.«


  »Gut. Wie vorhin schon gesagt wurde, können Sie sich im Rahmen Ihres natürlichen Arbeitsumfeldes, also im Hotelbereich des Schiffes, frei und ungehindert bewegen. Das ist völlig unproblematisch. Aber ein Steward, der sich in diesen Stunden allein auf den Weg in den Maschinenraum macht, ist einfach verdächtig. Sie müssen wissen, dass wir alle langjährigen Besatzungsmitglieder und das Leitungspersonal angewiesen haben, in diesen Tagen äußerst wachsam zu sein. Vielleicht können Sie sich vorstellen, dass wir, als die Hauptverantwortlichen für dieses Schiff, wirklich froh sind, wenn so wenig wie möglich unliebsame Zwischenfälle eintreten, die uns nur nervös machen.«


  »Tut mir leid, Sir. Ich wollte ganz bestimmt keine Unruhe stiften. Mich hat einfach nur das Innenleben dieses Giganten interessiert.«


  Bobby William fühlte, wie sich die Situation entspannte. Er wusste, dass er eben mit seiner Lüge zwar einen schweren Fehler gemacht hatte, aber ihm war keine andere Wahl geblieben. Unmöglich hätte er das »Sun Hill« auf Mallorca als seinen letzten Arbeitsort angeben können. Dann wäre das Misstrauen ihm gegenüber nicht nur verstärkt worden, sondern hätte im schlimmsten Fall bedeutet, auf die eine oder andere Art und Weise aus dem Verkehr gezogen zu werden. So blieb ihm zumindest noch eine gute Chance. Würde man allerdings seine Aussage überprüfen und feststellen, dass er gelogen hatte, war er erledigt. Da machte er sich keine Illusionen. Er konnte jetzt nur noch versuchen, so harmlos wie möglich aufzutreten, um jeden Verdacht gegen ihn zu zerstreuen.


  »Na schön. Jetzt wissen Sie Bescheid.«


  »Nun, Sir, wo ich doch jetzt schon einmal hier bin … Meinen Sie nicht, dass ich mir vielleicht in Begleitung einer Ihrer Männer einmal ganz kurz den Maschinenraum anschauen könnte? Das müssen riesige Dieselmotoren sein. Mich würde das wahnsinnig interessieren.«


  »Ein anderes Mal, William.« Der Erste Offizier legte den Arm jovial um die Schulter des Stewards und führte ihn den Gang hinunter. »So war doch Ihr Name, nicht wahr?«


  Bobby nickte und sah den anderen mit den treuesten Hundeaugen an.


  »Aber ich verspreche Ihnen, dass Sie von mir eine Exklusivführung durch den gesamten unteren Teil des Schiffes erhalten, wenn wir die ganze Sache mit den Präsidenten hinter uns haben. Okay? Ein Mann mit Ihrem Wissensdurst wird es weit bringen. Das ist anerkennenswert und will ich fördern. Wir verschieben es nur. Einverstanden?«


  Bobby William nickte erneut und drückte dem Schiffsoffizier voller Dankbarkeit die Hand. »Danke, Sir. Auf Wiedersehen.«


  »Ich habe den Burschen mit Sicherheit schon einmal gesehen«, sagte Andrew Webster. »Ich weiß nur nicht mehr, wo. In jedem Fall nicht auf Teneriffa, da bin ich noch nie gewesen.«


  »Was soll’s? Ein kleiner, harmloser Steward, der ein bisschen neugierig ist. Der wird uns kaum gefährlich werden können«, antwortete Sandra Lachsteiner. »Ich bin mir da nicht so sicher. Der Junge machte einen recht ausgeschlafenen Eindruck, und mein Bauch sagt mir, dass wir ihn im Auge behalten sollten. Du hast doch Zugang zu den Personalakten, oder?«


  »Ja, habe ich.«


  »Gut, dann schau dir die von dem Steward doch mal an. Vielleicht gibt es einen Hinweis, bei welcher Gelegenheit ich diesem William schon einmal begegnet bin.«


  »Okay, wenn du meinst.«


  »Halte die Augen weiter offen, Baby. Nachlässigkeiten können wir uns nicht leisten. Ich gehe mit dem Ersten und den Männern jetzt zum Kapitän, um noch einmal alles durchzusprechen. Wenn es etwas Wichtiges gibt, weißt du, wo du mich findest.«


  »Ja, Andrew. Du kannst dich auf mich verlassen. Bis später«, antwortete die Österreicherin.

  



  Bobby William atmete tief durch. Er war erleichtert, denn er glaubte, noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen zu sein. Doch dieses Gefühl hielt nur kurz an. Ganz sicher erschien ihm jetzt, dass die »European Harmony« und ihre Passagiere Opfer eines Anschlages sein würden. Es stand zu befürchten, dass neben der Lachsteiner und diesem furchterregenden Mann, von dem er nicht wusste, welche Funktion er auf dem Schiff hatte, eine Reihe weiterer Verbrecher an Bord waren, bereit, jeden Augenblick loszuschlagen. Doch außer Jason King konnte er guten Gewissens keinen Menschen ins Vertrauen ziehen. Für einen Moment dachte er daran, mit seinem Mobiltelefon die Polizei zu alarmieren, verwarf diesen Gedanken aber gleich wieder. Die Gefahr, sich ohne handfeste Beweise lächerlich zu machen, war einfach zu groß. Im besten Fall, so rechnete er sich aus, würden ein paar Beamte auf die »European Harmony« kommen und dem Kapitän und den Offizieren ein paar Fragen stellen, dann aber beruhigt wieder von Bord gehen, überzeugt, das Schiff in den nächsten achtundvierzig Stunden in allerbester Obhut zu wissen. In diesem Fall konnte sich Bobby seines Lebens nicht mehr sicher sein. Denn die Verbrecher würden, alarmiert durch diesen Besuch, alles unternehmen, um der undichten Stelle schnellstmöglich auf die Spur zu kommen, und dabei früher oder später, nicht zuletzt aufgrund seines heutigen Auftrittes, auch ihn unter die Lupe nehmen. Spätestens dann käme heraus, dass er als Steward im Hotel »Sun Hill« auf Mallorca beschäftigt gewesen war, was sein Schicksal besiegeln würde.


  Nein, die einzige Möglichkeit, die ihm realistischerweise blieb, war, alles, was er über die Verbrecher und deren Vorhaben wusste, so detailliert wie möglich aufzuschreiben und seine Aufzeichnungen morgen bei der letzten Sicherheitsüberprüfung des Schiffes durch die Behörden einem Beamten in einem passenden Moment unauffällig zuzustecken. Wenn er in seinem Schreiben dringlich genug darum ersuchte, seine Identität nicht preiszugeben, bestand hoffentlich die Chance, dass man diskret vorging.


  Bobby William beschloss, dieses Risiko einzugehen. Er ging rasch zu seiner Kabine, die er nach einem Tausch mit einem anderen Kollegen jetzt mit Jason teilte, um sich sofort und ungestört an die Arbeit zu machen. Als er die Tür öffnete, fand er zu seiner großen Überraschung Jason und den Chefsteward Sandy Dickson vor, die, auf den Betten sitzend, offensichtlich in ein intensives Gespräch vertieft waren.


  »Mensch, Bobby. Schön, dich in einem Stück wiederzusehen. Ich habe mir vielleicht Sorgen gemacht«, empfing ihn Jason King freudestrahlend.


  »Wieso, ich verstehe nicht?«


  »Als ich diese Passagierdirektorin – oder was immer sie in Wirklichkeit ist – nicht fand, bin ich umgekehrt, um dich zu suchen. Im Unterdeck habe ich dann mehrere Stimmen gehört und glaubte, darunter auch deine zu erkennen. Ich schlich vorsichtig den Gang zum Maschinenraum runter und sah dich umringt von dieser Lachsteiner, dem Ersten Offizier und anderen Männern. Das hörte sich nicht gerade nach einem freundlichen Gedankenaustausch an, eher wie ein Verhör. Nach all dem, was du mir erzählt hattest, musste ich das Schlimmste befürchten.«


  Bobby deutete mit dem Kopf kaum merklich auf den Chefsteward. Jason verstand den Hinweis.


  »Ehrlich gesagt, ich war mir nicht sicher, ob ich dich wirklich wiedersehen würde. Deshalb habe ich mich Sandy anvertraut, um Rat einzuholen. Er ist sehr verschwiegen und weiß bestimmt, was zu tun ist. Keine Sorge, wir können ihm vertrauen, Bobby.«


  »Das könnt ihr in jedem Fall, Jungs«, mischte sich Sandy Dickson jetzt in das Gespräch ein. »Nur, bist du dir sicher, Bobby, ich meine, bist du wirklich vollkommen von deiner Story überzeugt? Wenn auch nur der Hauch eines Zweifels besteht, dann rate ich dir, halte die Klappe. In wenigen Stunden kreuzt hier eine Armada von Polizisten und Secret-Service-Agenten auf, die in jedem Fall eines sein werden: nervös. Terroristen an Bord, Kaperung der ›European Harmony‹. Ich schwör dir, wenn deine Anschuldigungen nicht Hand und Fuß haben, reißen die dir den Kopf ab.«


  »Ich befürchte das Schlimmste, Sandy«, sagte Bobby ruhig, «und ich muss etwas unternehmen. Ich könnte sonst später nicht mehr ruhigen Gewissens in den Spiegel schauen, wenn Menschen wegen meines fahrlässigen Verhaltens umkommen würden. Alle Anzeichen sprechen leider dafür, dass sich hier etwas Ungeheuerliches zusammenbraut.«


  »Shit«, fluchte Jason, der noch für einen Moment gehofft hatte, dass sein Freund aufgrund der eindringlichen Worte des Chefstewards in der Beurteilung der Bedrohung ins Wanken geriet.


  »Hm, wenn das so ist, müssen wir etwas unternehmen. Wir sollten dann wohl am besten mit dem Kapitän sprechen.«


  »Nein, in keinem Fall, Sandy. Das ist viel zu gefährlich. Wir können nicht mit Sicherheit ausschließen, dass der Kapitän mit den Verbrechern unter einer Decke steckt.«


  Sandy Dickson lachte zornig auf. Sein hageres Gesicht mit den buschigen Augenbrauen und der markanten Falkennase spiegelte seine ganze Empörung wider. »Nun mach mal ’n Punkt, mein Junge«, sagte er. »Ich kenne Kapitän Horn zwar auch erst seit ein paar Tagen, weiß aber, dass er viele Jahre untadelig im Dienst der holländischen Reederei ›Intercontinental Seabridge‹ stand, bevor er im Rahmen der Fusion das Kommando für dieses Kreuzfahrtschiff übertragen bekam. Der ist von Sir Barrington, unserem stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden, im Hinblick auf dieses Event und gerade wegen seines hervorragenden Rufes ausgesucht worden. Ihm nun eine Verbindung zu Kriminellen gleich welcher Art zu unterstellen, wäre wirklich Unsinn hoch drei.«


  »Da hat er auch wieder recht, Bobby«, bemerkte Jason, was ihm einen wütenden Blick seines Freundes eintrug.


  »Sogar wenn alles für ihn spricht, können wir uns deswegen nicht sicher sein.


  Und Horns Unbedenklichkeit muss nicht notwendigerweise ebenso für den Ersten Offizier gelten. Dem traue ich, egal, wie lange er dem Unternehmen schon bekannt ist, definitiv nicht über den Weg. Er schien mir ausgesprochen vertraut mit der Lachsteiner und dem Mann zu sein, den ich schon auf Mallorca gesehen hatte.«


  »Ich mache euch beiden einen Vorschlag. Ihr seid, insbesondere du, Bobby, fürs Erste genug aufgefallen. Ich gehe allein zum Kapitän und mache ihn, ohne eure Namen zu nennen, mit der gebotenen Vorsicht auf die Gefahr eines Anschlages auf die ›European Harmony‹ und ihre Passagiere aufmerksam. Ein wenig Zeit haben wir ja noch. Lasst uns doch mal sehen, wie er reagiert. Wenn er sich aufrichtig besorgt zeigt und bereit ist, mit der nötigen Diskretion die Sicherheitsbehörden einzuschalten, könnt ihr immer noch entscheiden, ob ihr euch zu erkennen geben wollt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, Sandy. Du ganz allein, das scheint mir zu gefährlich. Wir wollen dich da nicht unnötig hineinziehen«, sagte Bobby William. »Ach, auf einmal. Bei mir hast du vorhin nicht so viel Rücksicht genommen«, warf Jason empört ein.


  »Du bist ja auch ein ausgebildeter Elitesoldat«, parierte Bobby lachend. »Zumindest hast du das vorhin behauptet. Dir muss ich einfach mehr abverlangen, mein Freund.«


  Ein verächtliches »Tsssh« war alles, was Jason King als Antwort einfiel.


  Sandy Dickson sah seine beiden jungen Kollegen verständnislos an. »Ich bin jetzt fünfundsechzig Jahre alt und arbeite seit über vierzig Jahren als Steward auf Kreuzfahrtschiffen«, sagte er dann. »Da entwickelt man eine nahezu untrügliche Menschenkenntnis. Wenn irgendetwas nicht stimmt mit unserem Alten, werde ich das ganz schnell merken und den geordneten Rückzug antreten. Glaubt mir, ich möchte noch ein paar schöne Jahre als Pensionär verbringen und werde bestimmt keine unnötigen Risiken eingehen. Okay?«


  »Also gut, Sandy. Aber wir sollten vermeiden, zusammen gesehen zu werden. Wenn einer von uns den anderen sprechen möchte, sollten wir als Signal ein weißes Taschentuch aus der linken Hosentasche hängen lassen. Fünf Minuten später treffen wir uns dann am besten in der Hauptküche. Das ist unverfänglich.«


  »Wozu also noch lange warten. Ich will gleich mal sehen, ob ich einen Termin beim Kapitän bekomme. Haltet die Ohren steif, Jungs.«


  »Bis später, Sandy. Und vielen Dank für deine Hilfe.«

  



  »Was machst du da?«


  »Stör mich jetzt nicht, Jason. Ich will meine Beobachtungen niederschreiben und morgen bei der Sicherheitsüberprüfung des Schiffes einem Beamten zustecken.«


  »Und das hältst du für sinnvoll?«


  »Ja, das tue ich. Das ist unsere Rückversicherung, falls wir mit dem Kapitän nicht klarkommen. Wir können nicht alles auf eine Karte setzen. Und bitte behalte es dieses Mal für dich und erzähle es nicht gleich wieder Sandy.«


  »Wieso, traust du ihm etwa nicht?«


  »Doch, das tue ich, sogar hundertprozentig. Was er aber nicht weiß, kann er nicht versehentlich oder unter Druck weitersagen. Er wirkt körperlich nicht sehr stabil. Ich gehe nur auf Nummer Sicher.«


  »Himmel, man könnte meinen, du hast jahrelang im Geheimdienst gearbeitet.«


  »Wenn du dasselbe erlebt und gehört hättest wie ich, würdest du nicht weniger vorsichtig sein. Wir haben es hier mit absoluten Profis zu tun, die wahrscheinlich vor nichts zurückschrecken.«


  »Warum nur musstest du mich da hineinziehen?« Als Jason King plötzlich in das Gesicht seines Freundes schaute und dessen vielsagendes Grinsen erblickte, stockte er und sagte: »Ja, ich weiß, meine Ausbildung als Elitesoldat. Ich könnte mich ohrfeigen, dir davon erzählt zu haben.«

  



  »Sie wollten mich dringend sprechen, Sandy. Bitte, aber machen Sie es kurz. Ich habe wirklich nicht viel Zeit, wie Sie sich denken können«, sagte Kapitän Horn.


  »Ja, Sir. Das kann ich mir gut vorstellen. Aber ich muss Sie dringend über etwas in Kenntnis setzen. Nun, äh, die Sache ist recht sensibel, aber gleichzeitig auch ein wenig schwammig. Ich bin mir nicht sicher, wo ich anfangen soll.«


  »Am besten von vorne, Sandy. Also, wo brennt’s denn?«


  »Sir, es wird Ihnen vermutlich alles ausgesprochen abenteuerlich vorkommen, aber es gibt einige Anzeichen dafür, dass dieses Schiff sich in Gefahr befindet.«


  »Gefahr? In was für einer Gefahr denn? Und was für Anzeichen?«


  »Ja, wie soll ich mich ausdrücken. Hm, ich vertrete einen kleinen Kreis von Besatzungsmitgliedern, die mich als Vertrauensperson ausgewählt haben und die in diesem Moment aus Sicherheitsgründen noch ungenannt sein möchten. Diese Personen glauben nun, dass auf die ›European Harmony‹ ein Anschlag verübt wird, und zwar an dem Tag, an dem wir das Schiff offiziell im Rahmen des Präsidententreffens auf See taufen wollen.«


  »Also, Chefsteward, was ist denn das für ein Ammenmärchen? Dafür habe ich nun wirklich keine Zeit übrig. Sie haben vorhin offensichtlich nicht gut genug zugehört, denn sonst wüssten Sie, dass, wenn die Staats- und Regierungschefs und die anderen Präsidenten an Bord sind, es hier von Sicherheitskräften der verschiedensten Art nur so wimmeln wird, ganz abgesehen von der militärischen Überwachung außerhalb des Schiffes durch uns wasserseitig begleitende Zerstörer und nach oben abschirmende Hubschrauber und Kampfjets. Sandy, tun Sie mir bitte den Gefallen und gehen Sie zurück zu Ihren Freunden und bereiten Sie diesem Spuk ein schnelles Ende. Mann, haben Sie auch mal daran gedacht, dass Sie vielleicht Opfer eines ganz dummen Streiches geworden sind? Ich könnte mir gut vorstellen, dass Ihre Freunde jetzt auf dem Boden liegen und sich krümmen vor Lachen. Wie viele sind es denn?«


  Sandy Dickson sah dem Kapitän in die Augen und dachte einige Sekunden nach. Dann antwortete er mit ruhiger, aber fester Stimme, wobei er so tat, als wenn er die zuletzt gestellte Frage überhört hätte: »Ich schließe aus, dass es sich um einen Streich handelt, Herr Kapitän. Die Männer, für die ich spreche, sind meiner festen Überzeugung nach grundsolide Personen. Sie behaupten, dass der Anschlag nicht von außen durchgeführt wird, sondern von Verbrechern, die sich zum Teil schon an Bord befinden sollen.«


  »Was? Das ist ja Seemannsgarn von der übelsten Sorte.« Kapitän Horn stand auf und begann mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und finsterer Miene in der Kabine auf und ab zu marschieren. »Nun rücken Sie schon raus damit, Sandy. Um wen und um wie viele handelt es sich? Ich will selbst mit den Leuten sprechen und denen den Marsch blasen. Zwei Tage vor unser Tauffahrt mir solch einen Scheiß aufzutischen.«


  »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, Sir. Ich habe mein Ehrenwort gegeben. Und ich kann verstehen, warum sie unerkannt bleiben wollen. Die haben wirklich Angst.«


  »Ja, was erwarten Sie denn jetzt von mir? Auf der einen Seite informieren Sie mich über die Gefahr eines Anschlages, wie Sie sagen, und auf der anderen Seite geben Sie mir als dem verantwortlichen Kapitän nicht die geringste Chance, das zu verifizieren. Das ist doch vollkommener Schwachsinn. Wenn Sie das alles wirklich ernst meinen und ich tatsächlich etwas unternehmen soll – und beim heiligen Neptun, ich kann Ihnen nur raten, mich nicht auf den Arm zu nehmen –, dann müssen Sie mich schon voll und ganz ins Vertrauen ziehen. Ansonsten werfe ich Sie gleich hochkant hier raus, Sandy, trotz Ihres Alters. Von einem leitenden Crewmitglied meiner Besatzung kann und muss ich bedingungslose Offenheit und Loyalität verlangen. Wenn Sie dazu nicht bereit sind, verlassen Sie besser gleich das Schiff. Also um wen handelt es sich?«


  »Verstehen Sie doch, Herr Kapitän, ich kann Ihnen die Namen nicht sagen. Es wäre glatter Verrat. Wir hatten gehofft, dass Sie ein gewisses Verständnis für diese nicht gerade gewöhnliche Situation aufbringen würden und morgen vielleicht die Geheimpolizei ganz unauffällig zu einem Gespräch in Ihre Kabine bitten könnten. Das müsste doch bei der ohnehin geplanten Abnahme durch die Sicherheitsbehörden, ohne größeres Aufsehen zu erregen, möglich sein. Wenn der entsprechende Personenschutz für die anzeigenden Besatzungsmitglieder gewährleistet ist, wären die sofort bereit, sich zu erkennen zu geben und über ihre Kenntnisse und Beobachtungen bereitwillig zu berichten.«


  Kapitän Horn setzte sich wieder in seinen bequemen Schreibtischsessel und schaute den Chefsteward für einige Augenblicke, ohne mit der Wimper zu zucken, an. Seine Erregung schien sich etwas gelegt zu haben.


  »Nun gut, Sandy. Ich verstehe zwar immer noch nicht, warum ich nicht völlig reinen Wein eingeschenkt bekomme. Doch die Sorge um das Schiff, die Besatzung und die Passagiere treibt mich bei weitem mehr um. Ich halte die ganze Sache zwar nach wie vor für eine ausgemachte Gespenstergeschichte, doch Sie sollen Ihren Willen bekommen. Es wird sich sicherlich morgen die Gelegenheit bieten, ein paar Spitzenbeamte der Polizei hier in meiner Kabine zu treffen, ohne dass dies besondere Beachtung findet. Aber bitte sagen Sie mir zumindest, um wie viele Personen es sich handelt. Dann kann ich mich darauf einstellen und den Beamten eine entsprechenden Hinweis geben. Damit begehen Sie nun wirklich keinen Verrat.«


  Sandy Dickson zögerte, entschloss sich dann aber, dem Kapitän ein wenig entgegenzukommen. »Es handelt sich um zwei Personen, Sir.«


  Der Kapitän nickte und grinste vielsagend. »Ich habe mir schon gedacht, dass es sich nicht um eine besonders große Gruppe handelt. Das macht die Sache morgen überschaubar. Okay, Sandy. Sie gehen jetzt besser wieder. Und bitte behalten Sie diese Geschichte erst einmal für sich, bis alles geklärt ist.« Der Chefsteward nickte betreten und schluckte. Dann ging er zur Kabinentür.


  »Danke, Sir. Gute Nacht.«


  »Bis morgen, Sandy.«

  



  Als die Kabinentür ins Schloss fiel, griff der Kapitän zum Telefonhörer und wählte auf der Zahlentastatur die Ziffer 103, die Rufnummer seines Ersten Offiziers. »Ja, Sir.«


  »Wo befinden sich Nanninga und die anderen Männer?«


  »Die haben vor etwa zehn Minuten ihre endgültige Unterkunft im Maschinenraum bezogen. Die Naht ist bereits versiegelt. Sie können ihn jetzt nur noch über Funktelefon erreichen.«


  »Und Frau Lachsteiner?«


  »Steht neben mir.«


  »Kommen Sie beide gleich zu mir. Wir haben ein Problem.«

  



  Sandy Dickson war nicht unzufrieden. Während er seine Kabine aufräumte, pfiff er leise ein Lied vor sich hin, das eine gewisse Ähnlichkeit mit der Melodie von »Oh, when the saints go marching in …« besaß. Der Kapitän hatte, wenn auch nach wie vor nicht völlig überzeugt, seine Hilfe angeboten. Das war mehr, als man in dieser Minute erwarten durfte. Sandy beschloss, seine beiden jüngeren Kollegen anzurufen und ihnen die gute Nachricht zu übermitteln. Zu seinem Erstaunen gab das Telefon kein Freizeichen von sich, so dass er keine Verbindung herstellen konnte. Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als die beiden persönlich aufzusuchen, was er, absprachegemäß, eigentlich nicht mehr tun durfte.


  Als er die Kabinentür öffnete, stand zu seiner großen Überraschung ein Mann in blauem Overall, der ihm schon ein paarmal auf dem Schiff wegen seiner hünenhaften, kräftigen Statur aufgefallen war, an die gegenüberliegende Korridorwand gelehnt und musterte ihn regungslos.


  »Was gibt’s, kann ich irgendwie helfen?«, fragte Sandy Dickson ihn.


  »Ja, indem du in deiner Kabine bleibst.«


  »Was? Wer sagt das?«


  »Der Kapitän. Ich soll auf dich aufpassen. Er sagte auch, du wüsstest schon, warum. Sollst dich aus Sicherheitsgründen krankmelden. Deshalb holt dich auch gleich der Schiffsarzt ab.«


  »Der Schiffsarzt? Ist das nicht ein wenig übertrieben?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Ich tue nur, was der Boss gesagt hat.«


  »Der Boss … verstehe. Okay, wenn das so ist. Will nur noch schnell etwas erledigen. Bin gleich wieder da.«


  Der Chefsteward machte Anstalten zu gehen, wurde jedoch von dem Hünen energisch zurückgehalten. Sandy Dickson glaubte, ein Schraubstock hätte sich um seinen rechten Arm gelegt.


  »Mann, was soll das? Sind Sie verrückt geworden?«


  »Geh zurück in die Kabine, Pop. Ich darf dich nicht gehenlassen.«


  »Du hirnverbrannter Idiot. Lass mich endlich los«, fluchte der Chefsteward laut, wobei ihn eine leichte Panik überkam. »Ich werde mich über dich beschweren.«


  Der Mann im Overall zuckte erneut mit den Achseln, lockerte aber nicht seinen Griff.


  »Was ist hier los, Swanson?«


  »Doktor, befreien Sie mich von diesem Irren«, rief Sandy Dickson.


  Mit einer eindeutigen Kopfbewegung gab der Schiffsarzt dem Hünen eine entsprechende Anweisung.


  »Keine Sorge, Sandy. Gilbert Swanson, so heißt unser Freund hier, ist auf unserer Seite. Er sollte nur ein wenig auf Sie aufpassen, was er wohl zu wörtlich genommen hat.«


  »Doktor, Sie schulden mir eine Erklärung.«


  »Die bekommen Sie, Sandy. Aber nicht hier.« Der Schiffsarzt schaute verstohlen in beide Richtungen des Korridors. »Zu auffällig hier. Lassen Sie uns in den Maschinenraum gehen. Dort warten der Kapitän und einige andere Herren, die er neben meiner Wenigkeit ebenfalls ins Vertrauen gezogen hat. Sie haben ihm mit Ihrer Geschichte ganz schön Kopfschmerzen bereitet.«


  »Er hat Ihnen alles erzählt? Das verstößt eindeutig gegen unsere Absprache.


  Und was sollen wir denn überhaupt da unten?«


  »Da sind wir völlig ungestört. Einen besseren Ort für eine diskrete Zusammenkunft gibt es auf dem ganzen Schiff nicht, glauben Sie mir.«


  Sandy Dickson dachte an die Erzählung von Bobby William, als dieser auf der Suche nach der Lachsteiner von einigen Männern kurz vor dem Maschinenraum überrascht worden war. Schweiß trat auf seine Stirn.


  »Mir gefällt das nicht, Doktor.«


  »Mir auch nicht, Sandy. Ganz und gar nicht«, bestätigte der Schiffsarzt geschickt das Unbehagen des Chefstewards. »Ich würde auch lieber in meinem Behandlungszimmer sitzen und mit den Schwestern flirten. Aber wir haben keine Wahl. Sie wissen, dass wir uns mit dieser Geschichte auseinandersetzen müssen, sonst wären Sie ja auch gar nicht erst zum Kapitän gegangen, nicht wahr?« Der Schiffsarzt legte dem Chefsteward freundschaftlich den Arm um die Schulter. »Kommen Sie jetzt. Wir müssen uns beeilen. Man wartet auf uns.«

  



  Sandy Dickson war übel vor Angst. Er konnte vor Aufregung sein Herz klopfen hören. Zum ersten Mal bedauerte er aufrichtig, dass er sich in die Sache hatte hineinziehen lassen. Als sie den Maschinenraum betraten, erkannte er sogleich den Kapitän und den Ersten Offizier. Im Hintergrund vor den Generatoren standen vier weitere Männer, die er zuvor noch nicht gesehen hatte.


  »Setzen Sie sich auf diesen Stuhl, Sandy. Wie Sie sehen, habe ich mir aufgrund Ihres besorgniserregenden Berichtes die Freiheit genommen, einige Herren meines Vertrauens hinzuziehen.«


  »Das entsprach nicht unserer Vereinbarung.«


  »Das stimmt. Ich habe mich eben anders entschieden. Die Sache ist zu ernst, deshalb wollte ich nicht warten. Auch jetzt möchte ich keine weitere Zeit verlieren. Ich will die Namen der Männer wissen, für die Sie gesprochen haben, und zwar ohne weitere Umschweife.«


  »Um keinen Preis der Welt gebe ich Ihnen die bekannt. Das habe ich Ihnen vorhin schon gesagt.«


  »O doch, Sandy. Das werden Sie in jedem Fall. Sie haben nur die Wahl zwischen einem freiwilligen und einem unter großen Schmerzen erpressten Geständnis. Letzteres würde ich Ihnen nicht empfehlen. Sie haben nicht die geringste Vorstellung, was das bedeutet.«


  Der Chefsteward wurde aschfahl, als ihn die Erkenntnis mit voller Wucht traf. »Es ist also wahr. Auf die ›European Harmony‹ soll ein Anschlag verübt werden. Und Sie gehören mit zu diesen Verbrechern. Sie Drecksack, wie kann man sich nur für so etwas hergeben.«


  »Die Namen, Sandy. Die Namen.«


  »Nie im Leben.«


  »Swanson!«


  Der Hüne winkte zwei Männer aus dem Hintergrund heran, die Sandy an jeder Seite packten. Dann stellte er sich vor den Chefsteward, der ihn voller Angst anschaute.


  »Tut mir leid, Pop.«


  Die Faust des Hünen krachte in die schmale Brust des alten Mannes, der sofort ohnmächtig zusammensackte.


  »Zweifacher Rippenbruch«, sagte der Schiffsarzt, nachdem er ihn kurz untersucht hatte. »Aber er wird gleich zu sich kommen.«


  Als Sandy Dickson wieder die Augen aufschlug, verzog er schmerzhaft sein Gesicht und stöhnte.


  »Du alter Narr. Das hast du nun davon. Wenn du die Namen nicht ausspuckst, werden wir so weitermachen. Und am Ende wirst du doch reden. Also wozu das alles?« Der Kapitän ging um den Stuhl herum und legte Sandy scheinbar wohlmeinend die Hand auf die Schulter. »Nun?«


  Als der Chefsteward nicht antwortete, ließ der Kapitän zu dessen Überraschung blitzschnell seine Hand über die geschundene Brust gleiten und drückte derb auf die Bruchstellen der Rippen.


  Der alte Mann wand sich vor Schmerzen und fing an zu wimmern. Tränen flossen über sein Gesicht. Doch dann richtete er sich plötzlich auf und fuhr die Männer um ihn herum mit hasserfülltem Blick an: »Ihr Schweine. Die Pest soll euch holen. Ich sage nichts. Hilfe! Hilfe! Hilfe!«


  »Du bist wirklich ein gottverdammter Narr. Kein Mensch wird dich hier unten hören«, lachte der Kapitän.


  Nanninga trat aus dem Hintergrund.


  »Schluss jetzt. Wir können nicht den ganzen Tag mit diesem Alten rummachen.


  Seinetwegen musste ich mein Versteck verlassen. Ich mag keine ungeplanten Ereignisse. Brecht ihm jeden einzelnen Knochen, bis er die Namen ausplaudert.«


  Der Hüne griff nach einem Hammer, der auf einer Werkbank hinter ihm lag, und gab den beiden Männern, die ihm bereits zuvor assistiert hatten, ein Zeichen. Sie packten den Chefsteward, legten ihn auf die Werkbank und drückten ihn mit ihrem Gewicht nieder. Als der Hammer die linke Kniescheibe des Alten zerschmetterte, erscholl ein markerschütternder Schrei durch den Maschinenraum.


  Der Schiffsarzt trat an die Werkbank heran. »Er ist bei Bewusstsein.«


  »Okay, weiter. Das nächste Knie«, sagte der Kapitän seelenruhig.


  »Nein, nein, nicht mehr«, röchelte der Chefsteward.


  »Willst du endlich reden?«


  »Was passiert mit mir und meinen Freunden, wenn ich euch die Namen sage?«


  »Du kommst auf die Krankenstation und wirst behandelt. Anschließend versetzen wir dich in einen dreitägigen Tiefschlaf, bis wir hier mit unseren Geschäften fertig sind. Du wirst es überleben. Wenn du allerdings weiter so starrsinnig bist, setzen wir die Prozedur fort. Dann wirst du noch heute deinem Schöpfer begegnen. Deine Freunde werden wir von Bord bringen und an einem geheimen Ort festhalten. Dort lassen wir sie später wieder laufen.«


  Der Chefsteward dachte einen kurzen Moment nach und nickte dann ergeben. »Bobby William und Jason King«, sagte er.


  »Die Stewards?«


  »Ja.«


  »Sonst noch jemand?«


  Sandy Dickson schüttelte erschöpft den Kopf.


  »Legt die beiden um. Aber lasst es nach einem Unfall aussehen, ja?« Nanninga wandte sich ab und gab den anderen Männern  Anweisungen. »Aber … aber wir haben einen Deal. Sie dürfen den beiden nichts tun«, ereiferte sich Sandy.


  Als Antwort erhielt er nur höhnisches Gelächter.


  Der Kopf des Chefstewards sank kraftlos zurück, als er erkannte, wie naiv er gewesen war, den Worten des Kapitäns zu vertrauen. Er wusste, dass die letzten Sandkörner seiner Lebensuhr durch den Flaschenhals liefen. Das friedvolle Dasein als Pensionär in Florida, auf das er sich immer gefreut hatte, würde es nun nicht mehr geben. Der Schiffsarzt trat mit aufgezogener Spritze an die Werkbank und stach die Nadel in Sandys Arm.


  »Du bist zu beneiden, Sandy. Gleich hast du es geschafft.«


  Southampton, 17. Juni 2024


  »Verdammt, Jason, solange wir nicht wissen, was mit Sandy genau los ist, habe ich keine ruhige Minute mehr. Was du mir vorhin erzählt hast, veranlasst zu den größten Sorgen.«


  »Ja, Gedanken mache ich mir auch. Aber ich sehe nicht so schwarz wie du. Er kann doch einfach nur einen Schwächeanfall bekommen haben und dabei unglücklich gefallen sein. Bedenke sein Alter. Ich bin fast vierzig Jahre jünger als er, und bei deiner Offenbarung, dass wir vermutlich Terroristen an Bord haben, ist auch mir das Blut in den Adern gefroren. Nun musste der arme Kerl diese fragwürdige Geschichte auch noch dem Kapitän übermitteln, der ihn bestimmt erst einmal angemault hat. Das alles mag ein bisschen zu viel für ihn gewesen sein.«


  »Vielleicht, mein Freund, vielleicht aber auch nicht. Wir müssen das in jedem Fall herausfinden, um zu beurteilen, ob wir selbst in Gefahr sind. Jason, erzähle mir bitte noch einmal genau, was du vorhin beobachtet und in Erfahrung gebracht hast.«


  »Hey, Mann, das wäre jetzt das dritte Mal. Na schön. Als ich Sandy in seiner Kabine aufsuchen wollte, stand draußen vor der Tür jemand von der Technik und fing mich ab. Ein Riesenkerl mit solchen Schultern.«


  Jason zeigte mit seinen Armen ein Maß von etwa einem Meter an, was Bobby, dem eigentlich gar nicht zum Lachen zumute war, ein Grinsen entlockte. »Als ich dann zu diesem Goliath sagte, dass ich den Chefsteward Sandy Dickson suche, brummte der nur, dass sich dieser auf der Krankenstation befinde. Im gleichen Moment öffnete sich die Tür, und der Schiffsarzt kam mit ein paar persönlichen Sachen von ihm heraus. Der war genauso unfreundlich wie dieser Goliath und gab auf meine Frage nach Sandys Wohlbefinden nur zur Antwort, dass der Chefsteward vermutlich aufgrund eines Kreislaufkollapses die Treppe hinuntergefallen sei und sich dabei verletzt habe. Es sei jetzt wichtig, ihm für die nächsten Stunden absolute Ruhe zu gönnen, damit man Sandy in zwei Tagen zur Gala wieder voll einsetzen könne. Das ist schon alles. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »An der Geschichte ist etwas faul, ich schwör es dir. Hoffentlich hat da nicht noch jemand etwas nachgeholfen. Und sicher, dass Sandy unsere Namen für sich behalten hat, können wir auch nicht sein. Höchste Vorsicht ist also geboten. Wie dem auch sei, wir müssen wohl notgedrungen warten, bis es ihm wieder bessergeht und man uns zu ihm lässt. Leider haben wir jetzt die Chance verpasst, mit der Polizei und dem Kapitän selbst zu sprechen. Die Beamten sind bereits alle wieder von Bord.«


  »Aber dafür befindet sich jetzt die Wachkompanie auf dem Schiff. Das gibt mir zumindest das Gefühl, nicht so ganz auf uns allein gestellt zu sein.«


  »Das stimmt zwar, aber wir verfügen über keinen Zugang zu diesen Soldaten. Ich habe am späten Nachmittag an verschiedenen Stellen mehrfach versucht, in ihre Nähe zu kommen. Und jedes Mal bin ich von einem leitenden Besatzungsmitglied abgefangen worden, immer mit derselben stereotypen Begründung, dass hier der Zugang für Unbefugte versperrt sei. Ich sage dir, Jason, wir sitzen richtig in der Mausefalle. Diese Gangster sind verdammt gut organisiert, und unser Problem ist, dass wir einfach nicht wissen, wer dazugehört und wer nicht.«


  »Hast du denn zumindest heute Nachmittag Erfolg gehabt und deinen Brief jemandem von den Behörden zustecken können?«


  »Eine unbemerkte Annäherung an einen der Sicherheitsbeamten war genauso unmöglich. Ich befand mich unter ständiger Beobachtung, so dass sich keine Gelegenheit für ein kurzes vertrauliches Gespräch bot. Wenn ich forscher auf jemanden zugegangen wäre und einen Beamten auf die Seite gezogen hätte, wäre dies unweigerlich aufgefallen. Man hätte sich dann sofort neugierig gefragt, was denn wohl ein schwarzer Steward so Wichtiges mit der Polizei zu besprechen habe.«


  »Mist! Also Pech auf der ganzen Linie.«


  »Vielleicht nicht ganz. Ich konnte zwar nicht meinen Brief persönlich übergeben, aber ich bin ihn trotzdem losgeworden.« Jason sah seinen Freund fragend an.


  »In der ›Lido Bar‹ überprüften zwei Beamte die dort an der Decke angebrachten Filmkameras. Einer von ihnen führte einen großen Aktenkoffer mit sich, der ein paar Meter entfernt geöffnet auf einem der Clubsessel stand und sowohl Werkzeug als auch diverse Papiere enthielt. In diesen ließ ich beim Vorbeigehen meinen Briefumschlag gleiten. Das geschah so unauffällig, dass kein Mensch etwas bemerkt hat.«


  »Mensch, Bobby, super. Dann haben wir ja doch noch einen Weg gefunden, die Behörden zu warnen.«


  »Ja, die Frage ist nur, wann man den Brief findet. Wenn der betreffende Beamte nach dieser Sicherheitsüberprüfung erst drei oder vier Tage später seinen Koffer öffnet, nützt uns das auch nichts mehr. Aber auch wenn der Brief rechtzeitig gelesen wird, ist ja noch lange nicht garantiert, dass dann auch entsprechende Nachforschungen angestellt werden. Wenn die Bullen das als Spinnkram oder üblen Scherz bewerten, haben wir mit Zitronen gehandelt.«


  »Mensch, Blacky, ich liebe deinen Optimismus. Du verstehst es wirklich, einem Hoffnung zu machen.«


  »Irgendwie werden wir schon da durchkommen, Jason. Wer weiß, vielleicht übertreibe ich ja wirklich alles und die Dinge lösen sich in Wohlgefallen auf. Manchmal komme ich mir selbst etwas überspannt vor.«


  »Du sorgst jedenfalls für spannende Unterhaltung«, sagte der junge Ire grinsend. »Aber wir sind gut beraten, auf der Hut zu sein. Wir haben nur ein Leben, und das unserige fängt gerade erst an. Ich sehe goldene Zeiten auf uns zukommen. Wenn ich an die vielen reichen Töchter denke, die hier an Bord der ›European Harmony‹ in Zukunft mit ihren Eltern ihren Urlaub verbringen werden, bekomme ich ganz feuchte Hände.«


  »Steigere dich da bloß in nichts hinein, Casanova, sonst wirst du nur umso herber enttäuscht. Töchter weißer Eltern bevorzugen grundsätzlich Schwarze wie mich, vor allem wenn sie noch jung und unerfahren sind. Die wollen was erleben, bevor sie sich binden.«


  »Unsinn, dich kann man doch im Dunkeln gar nicht erkennen. Dann könnten die ja gleich ihren eigenen Schatten küssen. Nee, nee, mein Freund. Meine Erfahrung ist, die wollen vor allem einen kraftvollen, muskulösen Körper im Bett sehen.«


  »Einen wie deinen zum Beispiel?«


  »Also man sieht es mir nicht unbedingt gleich an. Aber ich sage dir, Bobby, in meinem Fallschirmjägerregiment wurden wir zu brutalen Killern ausgebildet. Und irgendwann strahlst du diese Gefährlichkeit natürlich dann auch aus. Das wittern diese jungen Ziegen, und meine Aura zieht sie an wie das Licht die Mücken. Komm, beim Essen erzähle ich dir, was ich in der Hinsicht schon für unglaubliche Sachen erlebt habe.«

  



  »Die Sicherheitsüberprüfung haben wir gut über die Bühne bekommen, Herr Kapitän«, sagte der Erste Offizier. »Jetzt kann eigentlich nicht mehr viel schiefgehen.«


  »Ja, alles ist bestens verlaufen, Michael. Die sind noch nicht einmal so gründlich vorgegangen, wie ich annahm. Durch den Maschinenraum sind sie nur einmal mit den Hunden durchgelaufen. Doch die haben nicht angeschlagen. Die gelungene Mischung von Diesel, Öl und scharfen Putzmitteln hat ihre Wirkung nicht verfehlt.«


  »Dafür schnüffelten die bei mir mehr herum«, warf der Schiffsarzt ein. »Als sie den Chefsteward sahen, haben sie sich ganz genau nach den Hintergründen für seinen Unfall erkundigt. Ich bin froh, dass ich ihm die finale Dosis noch nicht gegeben hatte. Meine Versicherung, dass Sandy sich nach dem künstlichen Tiefschlaf schnell wieder erholen würde, hat sie schließlich doch noch beruhigt.«


  »Gut, Doc. Wann ist Ihrer Ansicht nach der geeignete Zeitpunkt für Sandys gesegneten Abgang?«, fragte der Kapitän.


  »Morgen. Auf dem Weg nach Antwerpen werde ich leider den Exitus feststellen müssen. Herzversagen.«


  Der Kapitän nickte zufrieden. »Jetzt müssen wir uns mit den beiden Rotzlöffeln beschäftigen. Kaum zu glauben, dass King und William von unserem Plan etwas mitbekommen haben sollen.«


  »Irgendwie habe ich von Anfang an geahnt, dass mit den beiden etwas nicht


  stimmt«, antwortete die Söldnerin. »Aber jetzt gibt es Gewissheit.«


  »Was meinen Sie, Sandra?«


  »Ich war heute Mittag während der Abnahme in der ›Lido Bar‹ und sah diesen kleinen Schwarzen, wie er sich immer wieder bemühte, unbemerkt in die Nähe der Sicherheitsbeamten zu kommen. Natürlich haben wir ihm dazu keine Chance gegeben, und das war auch gut so. Als er nämlich merkte, dass eine unverfängliche Kontaktaufnahme nicht möglich war, hat er diesen Brief in den Aktenkoffer eines der Beamten gleiten lassen, und zwar so geschickt, dass ich es fast nicht bemerkt hätte. Nachdem er dann abgezogen war, habe ich diesen genauso unauffällig wieder herausgefischt.«


  »Unglaublich. Und was steht drin?«


  »Lesen Sie selbst.«


  Als der Kapitän den Brief zu Ende gelesen hatte, räusperte er sich und sagte: »Wenn diese Nachricht an die Behörden gegangen wäre, hätten wir ein riesiges Problem gehabt. Wir müssen schleunigst etwas unternehmen, um die beiden mundtot zu machen. Mein Gott, was dieser William alles weiß und vermutet.«


  »Als Andrew den schwarzen Steward unten im Maschinenraum sah, glaubte er, ihm schon einmal begegnet zu sein. Er wusste nur nicht, wo. Auf Nachfrage sagte William, seine letzte berufliche Station sei auf den Kanaren gewesen. Ich habe das anhand der Personalakten überprüft. Er hat gelogen. Es war das ›Sun Hill‹  auf Mallorca.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Das können Sie nicht wissen. Wir hatten dort vor einigen Wochen eine vorbereitende Besprechung mit unserem Auftraggeber. Vermutlich hat William einen Teil des Gespräches belauscht, aber eben nur so viel, dass er sich erst einen Reim darauf machen konnte, als er hier an Bord kam und durch irgendein Ereignis konkreten Verdacht schöpfte.«


  Die Söldnerin dachte an ihr Gespräch mit Andrew Webster in ihrem Bordbüro und das verdächtige Geräusch vor ihrer Tür, behielt diese Begebenheit aber wohlweislich für sich.


  Kapitän Horn sah die Österreicherin durchdringend an. »Und dieser Nigger hat nun seinen irischen Freund in alles eingeweiht?«


  »Das liegt auf der Hand, ihn und den Chefsteward.«


  »Es könnten theoretisch aber auch noch mehr Personen sein. Um uns zu täuschen, hat Dickson vielleicht nur von zwei Mitwissern gesprochen. Eventuell sind es doch mehr.«


  »Auszuschließen ist das nicht, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich. Bobby William weiß, dass es an Bord nicht zu viele Personen gibt, denen er sich anvertrauen kann. Allein die Auswahl des alten Sandy Dickson spricht für diese These.«


  »Nun, mich scheinen die drei auf jeden Fall nicht verdächtigt zu haben.«


  »Das ist richtig, bisher zumindest, Kapitän. Mit dem kleinen Unfall von Sandy Dickson mag sich das vielleicht verändert haben. Aber dennoch können die beiden Stewards zum gegenwärtigen Zeitpunkt nur Spekulationen anstellen.«


  »Sind Sie an einem Lösungsvorschlag für unser kleines Problem interessiert?« Die Runde wandte sich dem Ersten Offizier zu.


  »Lassen Sie hören, Michael.«


  »Wir haben doch morgen auf dem Weg nach Amsterdam unsere kleine Rettungsübung. Es ist raue See vorhergesagt. Dummerweise kommt es bei so einem Wetter immer wieder zu bedauerlichen Unfällen, oftmals mit tödlichem Ausgang. Vor allem, wenn die Crew unachtsam ist«, ergänzte der Erste Offizier vielsagend.


  »Sie haben recht, Michael. Solche Unfälle passieren in der Tat leider immer wieder.«


  Ärmelkanal, 18. Juni 2024


  Kapitän Horn schaute von seinem Rednerpult im kleinen Konferenzsaal über seine Lesebrille hinweg auf das vor ihm sitzende Leitungspersonal der »European Harmony«.


  »So weit, so gut, Herrschaften. Wenngleich alles bisher recht glatt lief, möchte ich absolut sicher sein, im Krisenfall auf eine gut eingespielte Besatzung zurückgreifen zu können. Aus diesem Grunde habe ich dem Management unserer Reederei und den zuständigen Behörden avisiert, dass wir heute Morgen auf See eine kleine Seenotrettungsübung durchführen, was unsere Ankunft in Amsterdam um etwa zwei Stunden verzögern wird.«


  Ein Raunen ging durch den Kreis der Anwesenden. Keiner hatte mit einer so kurzfristig angesetzten Übung gerechnet. Am wenigsten aber der Zweite Offizier, Jim Wesley, dem die Verwunderung und der Ärger über den offensichtlichen Alleingang des Alten deutlich anzusehen waren.


  »Sir, ich möchte darauf hinweisen, dass das unseren Plan erheblich durcheinanderbringt. Vorgesehen war, in Antwerpen noch zu bunkern und weitere frische Vorräte aufzunehmen, und der bisherige Zeitplan ließ schon nicht viel Luft. Eine entsprechende Information im Voraus hätte ich ohne Zweifel begrüßt, ver mutlich der Rest des Leitungspersonals auch.«


  Die Intervention des Zweiten Offiziers wurde in der Runde mit zustimmendem Kopfnicken bestätigt. Er war sehr beliebt bei den meisten Crewmitgliedern, da er sich weit mehr als Kapitän Horn und der Erste Offizier Michael Telkamp um die Belange der Besatzung kümmerte. Anders als seine beiden niederländischen Vorgesetzten stammte er von der »British Steamship Company« und war mit beiden vor wenigen Wochen das erste Mal zusammengetroffen. Dass die drei nicht besonders harmonierten, hatte sich schnell herumgesprochen. »Tja, das kann ich mir denken. Aber das ist nicht der Sinn einer Seenotrettungsübung. Das Überraschungsmoment soll vorherrschen, und das verträgt sich nun mal nicht mit Vorankündigungen. Im Übrigen hat sich Michael«, der Kapitän zeigte auf den Ersten Offizier, »um die entsprechenden Arrangements in Amsterdam schon gekümmert. Wir werden die Zeitverluste schon wieder aufholen. Ich möchte einfach nur sicherstellen, dass jeder in so einem Krisenfall weiß, was er zu tun hat. Denken Sie immer daran, wir haben Europas politische und wirtschaftliche Elite an Bord.«


  »Ich wünschte, Sie hätten mich dennoch ins Vertrauen gezogen, Sir«, entgegnete Jim Wesley trotzig.


  Kapitän Horn runzelte die Stirn. Er war es nicht gewohnt, dass seine Entscheidungen von einem Zweiten Offizier hinterfragt oder diskutiert wurden, noch dazu vor versammelter Mannschaft. Bei der niederländischen »Intercontinental Seabridge« stand früher der Kapitän eines Schiffes, insbesondere der eines Kreuzfahrtschiffes, dem Herrgott ziemlich nahe. Allein deswegen konnte man schon gegen die Fusion der Reedereien sein.


  Der sportlich-kameradschaftliche Umgangston, den er unter den britischen Schiffsoffizieren und Kapitänen beobachtet hatte, würde unter seinem Kommando mit Sicherheit nicht Einzug halten, auch wenn jetzt dieser Mark Baker der Kreuzschifffahrt vorstand. Aber diese Stilfragen und andere kontroverse Themen würden sich ohnehin bald von selbst erledigen. Deswegen brauchte er sich nicht mehr aufzuregen.


  Mit jovialem Lächeln erwiderte er: »Grundsätzlich sollten Sie davon ausgehen, Mister Wesley, dass meine Entscheidungen nicht durch Willkür, sondern durch überlegtes Handeln bestimmt sind. Natürlich gibt es einen guten Grund, weshalb Sie es erst jetzt erfahren. Ich möchte nämlich, dass Sie für die nächsten Stunden das Kommando über die ›European Harmony‹ übernehmen, da ich mir ein Bild davon machen will, wie gut mein Zweiter Offizier wirklich ist. Ich habe bislang einen sehr guten Eindruck, aber die wahren Qualitäten eines Kapitäns, und das wollen Sie ja einmal werden, zeigen sich erst in der Krise.«


  In die Augen des Zweiten Offiziers trat ein Glanz. Damit hatte er nicht gerechnet. Ohne Zweifel war dies eine besondere Auszeichnung, denn üblicherweise erhielt das Privileg, den Kapitän offiziell zu vertreten, nur der Erste Offizier.


  »Entschuldigung, Sir. Ich werde in jedem Fall mein Bestes geben.«


  »Davon gehe ich fest aus, Mister Wesley.«


  Der Kapitän wandte sich wieder der vor ihm sitzenden Crew zu.


  »Jetzt zur Lage, Herrschaften. Weil die Radaranlage eines großen Containerfrachters komplett ausgefallen war, hat er uns im Nebel nicht gesehen und mittschiffs backbord gerammt. Wir konnten ihm nicht mehr rechtzeitig ausweichen – weshalb, soll jetzt keine Rolle spielen. Der Frachter ist auf einer Breite von fünfzehn Metern sechs Meter ins Innere der ›European Harmony‹ vorgedrungen. Unmittelbare Sinkgefahr besteht gegenwärtig nicht, kann aber in dieser Minute auch noch nicht endgültig ausgeschlossen werden. Auf mehreren Decks hat es Verletzte gegeben. Der Pott gehört Ihnen, Mister Wesley. Was sind Ihre Maßnahmen?«


  Der Angesprochene ließ sich nicht zweimal auffordern und trat vor. Sein Selbstbewusstsein und das Vertrauen in seine Fähigkeiten waren groß genug, um mit so einer Situation umzugehen. Diese Übung würde er gut meistern, das wusste er. Als jahrgangsbester Absolvent der Seefahrtschule und aufgrund der exzellenten Beurteilungen, die er von verschiedenen Kapitänen auf früheren Fahrten erhalten hatte, war er schon frühzeitig vom Flottenchef der »British Steamship Company« als ein Kandidat für ein späteres eigenes Kommando ins Auge gefasst worden.


  »Okay. Ihr habt die Lage vernommen. Jeder geht jetzt sofort zu seinen Leuten zurück und trifft die notwendigen Sicherheitsvorbereitungen. Frank, ich möchte Sie bitten, sich mit dem Schiffsingenieur den Schaden unter Deck anzuschauen und mich dann umgehend auf der Brücke zu informieren. Doc, stellen sie mehrere Medical Teams zusammen, die sich zuerst um die Menschen auf den beschädigten Decks kümmern sollen. Geben Sie mir bitte unverzüglich Bericht über die Anzahl der Verletzten. Sicherheitshalber sollten wir auch die Rettungsboote zur Wasserung vorbereiten. Das machen Sie, Michael …«


  Stakkatoartig erteilte der Zweite Offizier in den folgenden Minuten weitere Anweisungen. Dann löste er mit einem kurzen »Ich gehe jetzt auf die Brücke und mache eine Lautsprecheransage« die Versammlung auf und verließ allen voran den Konferenzsaal.

  



  »Achtung, der Kapitän«, warnte der Oberkellner seine nächststehenden Kollegen leise.


  »Wer hat hier das Kommando, Männer?«


  »Normalerweise der Chefsteward, Sir. Aber der ist, wie Sie wissen, ausgefallen. Jetzt hat Mr. Galdo, der Hotelchef, mir vorübergehend diese Aufgabe übertragen.«


  »So, hm. Ihr Name?«


  »Trefzger, Sir. Joe Trefzger.«


  »Und worin besteht Ihre Aufgabe bei dieser Rettungsübung, Mr. Trefzger?«


  »Wir kochen Tee und Kaffee und helfen der Küche, Sandwiches für die Besatzung und die Passagiere vorzubereiten. Im Falle einer Ausschiffung mit den Rettungsbooten sollten alle über eine entsprechende Notversorgung verfügen.«


  »Richtig. Sehr gut, weiter so. Ich sehe, Sie kommen auch ohne den alten Knaben zurecht.«


  Kapitän Horn schien zufrieden und wollte weitergehen, hielt aber plötzlich inne, da ihm eine bedauernde Bemerkung über den Unfall des beliebten Chefstewards vor dem anwesenden Küchenpersonal opportun erschien.


  »Dumme Sache, die da unserem guten Sandy widerfahren ist. War einfach zu unaufmerksam. Leider ist er bei seinem Sturz recht übel zugerichtet worden.


  Na, mal sehen, wie er sich wieder erholt.«


  »Wie ist das eigentlich genau passiert?«, ließ sich Bobby William auf einmal vernehmen, der sich bis dahin im hinteren Teil der Küche aufgehalten hatte und jetzt hervorgetreten war.


  »Sieh mal einer an, Mr. William«, antwortete der Kapitän süffisant, wobei er die Frage des Stewards bewusst ignorierte. »Schön, Sie bei der Arbeit und nicht auf unerlaubter Erkundungstour zu sehen oder mit Sicherheitsfragen dieses Schiffes befasst.«


  »Sir, ich wollte nur …«


  »Schon gut, schon gut. War nur ein kleiner Scherz meinerseits. Ist alles längst vergessen. Wo befindet sich Ihr irischer Freund?«


  »Sie meinen, Mr. King?«


  »Wie viele Freunde irischer Abstammung an Bord dieses Schiffes haben Sie denn, mein Junge? Natürlich meine ich diesen Jason King«, antwortete der Kapitän unwirsch.


  »Er bringt mit einem Kollegen gerade Tee und Sandwiches zur Hubschrauberplattform. Dort würden sich im Notfall viele Passagiere aufhalten, wurde uns gesagt.«


  »Hören Sie zu, William. Das ist eine verdammt gute Idee. Ich möchte, dass Sie beide, wenn Ihr Kollege wieder da ist, sich sogleich auf den Weg machen und Tee und Sandwiches auf die Brücke bringen. Vielleicht auch ein bisschen Schokolade. Davon haben wir ja mehr als genug an Bord, nicht wahr? Während der Übung hat der Zweite Offizier das Kommando über das Schiff, und ich könnte mir gut vorstellen, dass er gegen etwas Nervennahrung jetzt nichts einzuwenden hätte.«


  »Aber es wird vielleicht etwas dauern, bis … Könnte nicht ein anderer …?«


  »Verdammt nochmal, William. Wann lernen Sie endlich, die Anweisungen Ihres Kapitäns widerspruchslos auszuführen? Sie und King machen das, verstanden? Mr. Trefzger, Sie sind mir dafür verantwortlich, dass die beiden in einer Viertelstunde oben auf der Brücke erscheinen und keine Minute später.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete der Oberkellner devot.


  »Gut, und bitte nur die Steuerbordseite auf dem Weg nach oben benutzen, auf der Backbordseite gibt es aufgrund unserer Havarie mit dem Containerfrachter keinen Zugang mehr. Nicht vergessen. Wir spielen das alles realistisch durch. Bis zum Schluss. Nehmen Sie diese Übung ja ernst, meine Herren. Guten Tag.«


  »Auf Wiedersehen, Sir«, entgegnete Joe Trefzger dienstbeflissen.


  »Auf Wiedersehen, Sir«, äffte Bobby seinen Tonfall nach, als der Kapitän die Küche verlassen hatte. »Warum kriechst du dem Alten nicht gleich in den Hintern, Joe?«


  »Wenn du mit Kapitän Horn ein Problem hast, Bobby, ist das deine Sache, nicht meine. Ich befolge nur schlicht und einfach seine Anweisungen, und die waren klipp und klar. Also sieh zu, dass du Jason findest. In eurem Interesse möchte ich euch raten, pünktlich zu sein. Mir schien, dass der Kapitän euch irgendwie auf der Liste hat.«


  »Der hat nicht nur uns beide auf der Liste, sondern uns alle. Verstehst du? Verdammt nochmal, hör mir zu, Joe, wenn ich mit dir rede! Wir zusammen, wir alle haben ein riesiges Problem.«


  »Ich muss jetzt weiterarbeiten, Bobby. Entschuldige mich bitte.«


  Bobby William schaute sich unauffällig um. Keiner beobachtete sie. Er griff den frisch ernannten stellvertretenden Chefsteward am linken Arm und zerrte ihn in die nächste Ecke.


  »Mann, was soll das? Bist du nun völlig übergeschnappt?


  »Joe, was ich dir jetzt anvertraue, hört sich so phantastisch an, dass man es kaum glauben mag. Aber es ist die reine Wahrheit. Ich schwör es dir bei der Seele meiner Mutter.«


  »Und das musst du mir jetzt erzählen, ausgerechnet während der Rettungsübung?«


  »Es geht um unser aller Leben, Joe. Der Kapitän gehört vielleicht zu einer Gruppe von Terroristen, die danach trachten, dieses Schiff in ihre Gewalt zu bringen, und zwar dann, wenn all diese Hot Shots hier an Bord sind. Wahrscheinlich sind diese Gangster schon auf dem Schiff und halten sich irgendwo versteckt.«


  »Unser Kapitän … ein Terrorist? Du hast recht, Bobby, es klingt nicht beson ders realistisch«, antwortete Joe Trefzger gelangweilt. »Aber wenn du Wert darauf legst, können wir uns gerne nach Dienstschluss bei einem Glas Bier noch einmal darüber unterhalten. Ich muss jetzt gehen.«


  »Verfluchte Kiste. Bist du eigentlich wirklich so blöd, oder tust du nur so? Das ist mein bitterer Ernst, Joe.« Bobby schüttelte den Oberkellner an beiden Schultern so heftig, dass das bis dahin emsig arbeitende Küchenpersonal auf sie aufmerksam wurde. Er senkte die Stimme. »Gib mir zumindest eine Chance, dir alles zu erklären. Fünf Minuten, ach, was rede ich, drei Minuten, länger dauert es bestimmt nicht.«


  »Also gut, Bobby, drei Minuten«, wiederholte der Oberkellner mit emotionsloser Stimme. »Danke, Joe.«


  »Okay, lass mich nachfragen. Wenn ich es richtig verstanden habe, sagtest du eben, der Kapitän gehört vermutlich zu diesen … also zu diesen Terroristen?« Joe Trefzger verzog das Gesicht. Sein Widerwillen, diese Verdächtigung verbal zu wiederholen, hätte kaum größer sein können.


  »Genau.«


  »Du kannst das sicher beweisen?«


  »Nein, das heißt ja. Also, ich meine, ich bin mir mittlerweile recht sicher, es gibt gewisse Anhaltspunkte …«


  Der Oberkellner drehte genervt seinen Kopf zur Seite, sagte aber nichts.


  »Alles geht zurück auf meine Tätigkeit auf Mallorca, als ich noch Steward im Hotel ›Sun Hill‹ war.«


  »O Gott, denk an deine drei Minuten.«


  Bobby ignorierte die Bemerkung und fuhr fort: »Dort konnte ich zufällig mithören, wie dieses Verbrechen geplant wurde. Dass es sich aber um die ›European Harmony‹ handeln würde, war damals nicht zu erkennen. Sonst wäre ich natürlich rechtzeitig aktiv geworden.«


  »Und dort bist du dem Kapitän das erste Mal begegnet?«


  »Nein, meines Wissens war er damals nicht dabei, aber diese Lachsteiner.«


  »Was, diese schicke Frau aus unserer Crew soll auch dazugehören?«


  »Ja, sie ist ganz sicher eine Terroristin. Jason wollte es anfänglich ebenfalls nicht glauben. Ich sagte ja bereits, es klingt phantastisch.«


  »In der Tat«, bestätigte Joe Trefzger spöttisch. »Und wieso verdächtigst du nun unseren Kapitän?«


  »Verschiedene Hinweise und Verhaltensweisen lassen keinen anderen Schluss zu. Im Einzelnen würde das jetzt einfach zu weit führen. Kapitän Horn scheint die zentrale Figur in diesem ganzen Spiel zu sein, zumindest eine dominante Position einzunehmen. Wahrscheinlich ist er auch verantwortlich für den Un fall von Sandy Dickson.«


  »Sandy? Was hat denn der damit zu tun?«


  »Wir hatten ihn ins Vertrauen gezogen und vereinbart, dass er zum Kapitän geht, um ihn über unsere Sorgen und Beobachtungen zu unterrichten. Als dienstältester Mitarbeiter auf dem Schiff, so nahmen wir an, wäre er am glaubwürdigsten. Selbstverständlich haben wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht den Verdacht gehabt, dass Kapitän Horn mit den Gangstern unter einer Decke stecken könnte.«


  »Der Schiffsarzt meinte, Sandy sei von einer Treppe gefallen und habe sich dabei ein paar Knochen gebrochen. Wenn es kein Unfall gewesen sein soll, müsste Sandy doch jetzt darüber Auskunft geben können.«


  »Du hast mit dem Schiffsarzt gesprochen?«


  »Ja, als ich ihn vorhin traf, habe ich ihn gleich gefragt.«


  »Mann, Joe, der Doc gehört mit dazu. Die haben Sandy vermutlich ruhiggestellt, damit er nicht aussagen kann. Jason hat vorhin versucht, ihn zu besuchen. Die lassen keinen durch. Das System arbeitet perfekt.«


  Joe Trefzger hob ungläubig beide Hände. »Also, lass mich dies alles noch einmal mit meinen eigenen Worten zusammenfassen, mein Freund, um sicherzustellen, dass ich das richtig verstanden habe. Neben dem Kapitän und der Passagierdirektorin gehört auch der Schiffsarzt zu einer Gruppe von Terroristen, die auf dieses Schiff einen Anschlag verüben wollen. Die anderen, die du aber nicht kennst, halten sich bereits versteckt an Bord auf und warten noch ab, bis der Festakt beginnt. Dann kommen sie aus ihrem Versteck heraus und kapern das Schiff trotz der vielen Sicherheitskräfte.«


  Bobby William schöpfte ein wenig Hoffnung. Der Stellvertreter des Chefstewards schien die Situation erfasst zu haben. Vielleicht hatten sie einen neuen Verbündeten. »So in etwa«, bestätigte er. »Einen weiteren Terroristen kann ich übrigens noch identifizieren, und den Ersten Offizier kannst du vermutlich auch dazuzählen.«


  »Natürlich, wie konnte ich den nur vergessen?« Joe Trefzger schwieg für einen Moment, legte dann aber ohne weitere Vorankündigung los: »Bobby William, du bist total durchgeknallt, und ich habe jetzt keine Lust mehr, mir diesen Schwachsinn anzuhören. Kein Wunder, dass euch der Kapitän auf der Rechnung hat.«


  »Nein, du missverstehst das alles nur, Joe«, sagte Bobby verzweifelt, als er erkannte, dass er nichts erreicht hatte.


  »Ich will davon nichts mehr hören.« Der Oberkellner stieß ihn brüsk von sich, so dass Bobby ausrutschte und auf den Boden fiel.


  »Na, was ist denn hier los? Ich würde an deiner Stelle vorsichtig sein, Joe. Un ser Kollege ist nicht nur von schwarzer Hautfarbe, sondern er trägt auch einen Gürtel in der entsprechenden Farbe. Jiu-Jitsu, 2. Dan, nicht wahr, Bobby?«


  Jason King ging um die große Anrichte herum und half seinem neuen Freund auf die Beine, wobei er ihn verschwörerisch angrinste. Der schaute allerdings nur wütend auf den Oberkellner.


  »Die Warnung kannst du dir schenken, Jason. Unseren werten Kollegen und Möchtegern-Boss wird das kaum beeindrucken. Wie ich gerade feststellen musste, fehlt ihm jegliche Sensibilität für Gefahr. Solltest du mir jedoch noch einmal zu nahe kommen, Joe, mache ich dich platt wie eine Seezunge. Das lass dir gesagt sein.«


  »Ihr könnt mich mal«, antwortete der Oberkellner und drückte sich an den beiden Stewards vorsichtig vorbei. Der kleine Schwindel mit dem Schwarzgurt hatte seine Wirkung gezeigt. Mit einem Blick auf die Uhr sagte er: »Ihr habt noch fünf Minuten. Dann steht ihr mit Kaffee und ein paar belegten Broten auf der Brücke. Basta.«


  »Hat der sie nicht alle?«, fragte Jason, als sie allein waren.


  »Ich habe eben einen verdammt großen Fehler gemacht. Ich habe ihm alles erzählt, und dieser Vollidiot hat mir nicht ein einziges Wort geglaubt. Unfassbar, wie blöd die Menschen manchmal sein können.«


  »Was? An deinem Verstand muss ich allerdings auch zweifeln. Das hätte ich dir gleich sagen können, dass du dieser Schwuchtel nichts zumuten darfst. Der hat nur eines im Sinn: Arschkriechen. Tagsüber bei seinen Vorgesetzten und nachts bei seinen kleinen Freunden.«


  »Du meinst, er ist …«


  »Schwul. Natürlich. Schwuler geht es nicht mehr, und dazu ist er noch völlig unbrauchbar. Das nächste Mal fragst du mich bitte, wenn du wieder jemanden ins Vertrauen ziehen willst. Und was sollen wir jetzt bitte schön auf der Brücke?«


  »Der Kapitän war vorhin hier in der Küche. Er will, dass wir beide dem vom Übungsstress geplagten Zweiten Offizier und seinen Mannen etwas zu essen bringen. Kapitän Horn hat hier vorhin einen ganz schönen Tanz aufgeführt. Wenn du mich fragst, ist das ein reiner Vorwand. Der will uns nur unter Kontrolle halten. Je länger ich ihn kenne, desto weniger traue ich ihm über den Weg.«


  Die Tür ging auf, und der Erste Offizier platzte herein.


  »Sagen Sie einmal, meine Herren, brauchen Sie eine Extraeinladung? An Ihrer Stelle würde ich Kapitän Horn nicht weiter reizen. Nun mal los, es steht doch alles schon bereit. Worauf warten Sie noch? Schnappen Sie sich die zwei Kannen Kaffee und die Sandwiches und dann ab nach oben. Steuerbordseite, den ken Sie daran.«


  Bevor die beiden Stewards antworten konnten, war der Erste Offizier wieder verschwunden.


  »Also los jetzt«, sagte Bobby. »Sonst kriegen wir wirklich mehr Ärger, als uns lieb sein kann.«


  Als sie drei Decks höher die Treppenhaustür zur Gangway auf der Steuerbordseite aufstießen, blies ihnen der Wind unangenehm ins Gesicht.


  »Ich schätze, Windstärke sechs bis sieben«, rief Jason.


  Fünfzehn Meter weiter vorne versuchten mehrere Männer unter Leitung des Ersten Offiziers mit Hilfe des entsprechenden Schwenkarmes ein Rettungsboot aus der Verankerung zu lösen und zu Wasser zu lassen. Nicht einfach bei diesem Wetter und sicherlich auch nicht ungefährlich, dachte Bobby, während sie auf die Männer zugingen Aber die machen das bestimmt nicht zum ersten Mal, sagte er sich.


  »Mensch, Leute, stellt euch doch nicht so blöd an«, hörten sie den Ersten Offizier keifen.


  »Der Schwenkarm ist blockiert, Mr. Telkamp. Der Sicherungsbolzen lässt sich nicht lösen, scheint eingerostet zu sein.«


  »Unsinn. Das Schiff kommt gerade erst aus der Werft, ist noch nicht einmal getauft. Wo soll denn da der Rost herkommen? Also lasst mich einmal. Gib mir den Hammer, Jack.«


  Gekonnt schlug der Erste Offizier mehrmals auf den Kopf des Sicherungsbolzens und trieb ihn aus seiner Halterung. »Na also. Seht ihr, so wird das gemacht.«


  Das gut zehn Meter lange Rettungsboot glitt aus seiner Position. Durch die Dünung schwang es jedoch gleich darauf fünf Meter über die Reling des Schiffes hinaus.


  »Ich bekomme die Krise. Warum sichert ihr Deppen das Boot denn nicht mit einem Seil? Wenn ihr nicht aufpasst, fliegt es uns bei diesem Wetter noch um die Ohren. Ihr führt euch auf wie tollpatschige Landratten«, schimpfte der Erste Offizier erneut los.


  Plötzlich fiel es Bobby siedendheiß ein. Zu spät zu kommen und dann nur mit einem Teil der Bestellung, schien ihm nicht empfehlenswert zu sein.


  »Jason, Mist. Wir haben Milch und Zucker vergessen. Und die Schokolade, die der Kapitän wollte, auch. Hier, nimm meine Kanne und geh schon mal vor. Ich komme gleich nach. Nun geh schon, du Hasenfuß«, sagte er, als er den Widerwillen in den Augen seines Freundes sah. »Wer wird sich an eine Kampfsau wie dich schon heranwagen? Ich bin in zwei Minuten auf der Brücke.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Bobby sich um und lief die Gangway zurück in Richtung Küche.


  »Lass mich bloß nicht hängen. Wer weiß, was die vorhaben«, klang es hinter ihm her.


  Als er die Tür zum Treppenhausschacht aufstieß und im Begriff war, die ersten Stufen zu nehmen, hörte er plötzlich einen grässlichen Schrei, dem unmittelbar ein unangenehm klingender dumpfer Aufschlag folgte. Für einen Moment herrschte Totenstille, dann setzte aufgeregtes Geschrei ein.


  Bobby stockte der Atem. Kreidebleich sank er auf die Knie. Eine fürchterliche Ahnung traf ihn. Erst flüsterte er ganz leise: »Nein, nein.« Dann schrie er aus vollem Hals: »Neiiiin!« Er kehrte um und trat langsam auf die Gangway hinaus. Mit vorsichtigen Schritten näherte er sich der Unfallstelle, die von mehreren Besatzungsmitgliedern umstellt war.


  »Das Boot …«, stammelte einer der Männer. »Die Dünung und der Wind … Plötzlich sauste der Schwenkarm mit dem Boot zurück. Wir hatten ihn noch nicht gesichert. Jason stand genau zwischen der Bordwand und dem zurückschwingenden Rettungsboot. Die Wucht dieses Aufpralls … schrecklich.« Tränen rannen über Bobbys Gesicht. Er ging auf seinen am Boden liegenden blutüberströmten Freund zu.


  Der Schiffsarzt kam mit seiner Assistentin hinzu und kniete sich neben den Verunglückten nieder. Er fühlte den Puls, zog die Augenlider hoch und leuchtete Jason mit einer Taschenlampe an. Dann schüttelte er mit Blick auf den Ersten Offizier den Kopf. »Leider nicht.«


  »O Gott, was für ein schrecklicher Unfall«, murmelte der Erste Offizier.


  Plötzlich erfasste Bobby William ohnmächtige Wut. »Ihr Schweine«, schrie er. »Ihr habt ihn auf dem Gewissen. Was hat er euch denn getan? Dafür werdet ihr zahlen. Ich lasse euch alle hochgehen, ihr elenden Mörder.«


  »Ruhig, mein Junge, ganz ruhig«, sagte der Kapitän, der mittlerweile auch eingetroffen war. »Ich weiß, ihr wart befreundet. Das tut fürchterlich weh. Das verstehen wir alle. Aber es ist ein Unfall gewesen. Komm her.«


  »Gehen Sie weg. Sie sind doch der Boss all dieser Verbrecher, die das Schiff übernehmen wollen. Verschonen Sie mich mit Ihrer Scheinheiligkeit«, entgegnete Bobby heftig.


  Der Kapitän schüttelte scheinbar verwirrt den Kopf. Zum Doktor gewandt, sagte er: »Kümmern Sie sich um ihn. Er steht unter Schock.«


  Jemand legte eine Decke um Bobbys Schultern, die dieser jedoch gleich wieder abwarf.


  »Der soll mich ja in Ruhe lassen. Der gehört doch auch zu euch Gangstern. Möchte nicht wissen, wie es Sandy Dickson wirklich geht.«


  »Sandy wird bestens betreut, mein Junge. Ihm geht es den Umständen entsprechend gut«, versuchte der Kapitän ihn zu beschwichtigen.


  »Äh, Sir, es tut mir leid. Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen. Der Chefsteward ist eingeschlafen. Ich denke, er besaß einfach nicht mehr genügend Kraftreserven«, warf der Schiffsarzt mit betont betrübter Stimme ein.


  »Mein Gott, was für ein schwarzer Tag«, antwortete der Kapitän scheinheilig. Bobby sackte zusammen. »Ihr Schweine, ihr verdammten Schweine«, wiederholte er schluchzend.


  »Sir, Jason King lebt. Er hat sich eben bewegt«, rief die Assistentin des Schiffsarztes plötzlich aufgeregt.


  »Jeannette, das kann nicht sein«, antwortete der Doktor mit ungläubiger Miene.


  »Doch, sehen Sie selbst.«


  Widerwillig drehte der Schiffsarzt sich um und sah, wie Jason King mühsam nach Atem rang. Das hätte er gerne vermieden. Natürlich war ihm vorhin bei der ersten oberflächlichen Untersuchung nicht entgangen, dass der Steward noch lebte. Doch er wähnte ihn in so tiefer Bewusstlosigkeit, dass er glaubte, den Exitus bedenkenlos vor dem Personal erklären zu können. Später hätte er dann noch ein wenig nachgeholfen. Nun musste er eine andere Story erfinden, die aber zu dem gleichen Ergebnis führen würde.


  »Eine Trage, schnell, und dann sofort auf die medizinische Station mit ihm. Ich werde vermutlich gleich operieren müssen.«


  »Nein«, sagte eine schneidende Stimme. Bobby William stand in aufrechter Haltung und mit grimmigem Gesicht hinter dem Schiffsarzt und funkelte ihn drohend an. Er war wie ausgewechselt. »Sie werden nichts dergleichen tun.«


  »Was? Gehen Sie mir aus dem Weg, Steward.«


  »Sie lassen Jason sofort mit dem Rettungshubschrauber in das nächste Hospital fliegen. Sie haben Sandy auf dem Gewissen, und ich befürchte, dass Jason ein ähnliches Schicksal ereilen könnte.«


  »Sie sind ja völlig durchgedreht, William. Nun kümmert euch endlich um ihn. Ihr seht ja, in welcher Verfassung er ist«, blaffte der Schiffsarzt die sie umringenden Besatzungsmitglieder an.


  Bobby William sprang energisch zur Seite. »Kapitän Horn«, rief er. »Wenn nicht geschieht, was ich verlange, werde ich Ihnen hier vor versammelter Mannschaft erhebliche Schwierigkeiten machen, an denen Ihnen wohl nicht gelegen sein kann. Sie können sich denken, was ich meine«, sagte Bobby voller Entschlossenheit.


  Der Kapitän schaute den Steward mit feindseligem Blick an und wog die Situation ab. Die Sache drohte aus dem Ruder zu laufen. Dieser dreckige Nigger, der ihnen nichts als Ärger bereitete, war fürs Erste davongekommen. Verstohlen schaute er sich um. Zu viele Besatzungsmitglieder hatten sich mittlerweile eingefunden und den Dialog mit großem Interesse verfolgt, obwohl sie die Doppeldeutigkeit von Williams Worten nicht verstehen konnten. Momentan war noch alles unter Kontrolle. Aber wenn der Steward jetzt vor allen Anwesenden mit seinen Geschichten und Verdächtigungen anfing, bestand die Gefahr, dass sich die Dinge durchaus in eine unerwünschte Richtung entwickelten. Das Risiko war einfach zu groß. Er schaute noch einmal auf den schwerverletzten Jason King. Sollte er wider Erwarten gerettet werden, dann würde er erst in einigen Tagen vernehmungsfähig sein. Dann wussten die Sicherheitsbehörden ohnehin, was die Stunde geschlagen hatte.


  »Doc. Ich will keine Risiken eingehen. Der Steward hat recht. Auch wenn Sie der beste Arzt und Chirurg sind, den ich kenne – wir fliegen ihn sofort aus. Stabilisieren Sie Jason, so gut es geht.«


  »Aber …«


  »Es ist besser so, glauben Sie mir. Ich möchte diese Verantwortung auch nicht tragen.«


  »Die Assistentin und ich bleiben bei ihm, bis er von Bord ist«, forderte Bobby. »Das geht in Ordnung, mein Junge. Schon allein deswegen, damit Jeannette sich um Sie kümmern kann«, entgegnete der Kapitän schnell, bevor der Schiffsarzt etwas sagen konnte. »Aber schlagen Sie sich aus dem Kopf, ihn zu begleiten. Wir brauchen Sie jetzt dringend hier an Bord. Und morgen möchte ich in Ruhe mit Ihnen über alles sprechen. Okay? So, Leute, geht zurück an eure Arbeit. Die Übung ist beendet.«


  Amsterdam, 19. Juni 2024 - Am Vormittag


  Als Graf Lahnfeld in Begleitung des Kapitäns in der Tür erschien, wurde es still in der gemütlichen Bibliothek der »European Harmony«. Sir Geoffrey Barrington, Mark Baker, Vivian Cook, der Erste Offizier Michael Telkamp, Nick Galdo, der Hotelchef, und die beiden Passagierdirektorinnen Gloria von der Straten und Sandra Lachsteiner hatten es sich in den Clubsesseln bequem gemacht und auf den Vorstandsvorsitzenden der »United European Shipping Corporation« gewartet.


  »Ich darf mich für meine kleine Verspätung entschuldigen. Dieses Schiff ist einfach zu faszinierend. Ich musste mir alles noch einmal genau ansehen. Die Werften haben wirklich hervorragende Arbeit geleistet. Aber ohne die Pla nungs- und Überwachungsarbeiten von Jim Caldwell hätte das bestimmt nicht alles so gut geklappt.«


  »Mir ist erst heute richtig bewusst geworden, was wir ihm zu verdanken haben«, antwortete Mark Baker. »Dass dieser tüchtige und aufrechte Mann bei einem so mysteriösen Autounfall umgekommen ist, kann ich nach wie vor nicht fassen. Die Frau, die den Wagen fuhr, sowie ihren Begleiter hat man bis heute nicht ermitteln können.«


  Während sich in der Runde nachdenkliches Schweigen breitmachte, griff Sandra Lachsteiner zu der vor ihr auf dem Tisch liegenden Marlboro-Packung und zündete sich mit unbeteiligter Miene eine Zigarette an. Graf Lahnfeld schaute auf und legte seine Stirn in Falten. Obwohl man ihm sein Missfallen anmerkte, blieb seine Stimme freundlich.


  »Ich sehe, wir haben ein neues Gesicht unter uns.«


  »Darf ich vorstellen, Frau Sandra Lachsteiner, eine gebürtige Österreicherin«, erwiderte Mark Baker. »Sie und Frau von der Straten werden sich mit ihren Mitarbeitern während der Tauffahrt und des Festaktes verantwortlich um unsere hochrangigen Gäste kümmern. Frau Lachsteiner hat in den renommiertesten Hotels der Welt gearbeitet, bis sie ihre Liebe für die Kreuzschifffahrt entdeckte und daraufhin in den letzten fünf Jahren bei zwei amerikanischen Linien als Cruise Director arbeitete. Sie wird zum Jahreswechsel vollends die Nachfolge von Frau von der Straten antreten.«


  »So, davon höre ich das erste Mal. Aber ich heiße Sie natürlich dennoch in unserer Gemeinschaft herzlich willkommen, Frau Lachsteiner, und wünsche Ihnen viel Glück und Erfolg. Damit Sie meine Anmerkung besser verstehen: Ich meine, Sie haben sich nicht gerade den günstigsten Zeitpunkt für einen beruflichen Neuanfang ausgesucht. Der Quereinstieg in diese verantwortungsvolle Position auf dem größten und modernsten Schiff der Welt, die doch etwas andere Bordkultur im Vergleich zu den amerikanischen Kreuzfahrtschiffen und das politische und gesellschaftliche Megaereignis am morgigen Tage werden Sie bis auf das Äußerste fordern. Mit Gloria von der Straten haben Sie allerdings eine ausgesprochen erfahrene Kollegin an Ihrer Seite, was ja wiederum auch ganz beruhigend ist.«


  Auf dem feingeschnittenen Gesicht der älteren Dame zeigte sich ein triumphierendes Lächeln, das Mark Baker bewusst ignorierte.


  »Sie wird das perfekt meistern. Dessen bin ich mir sicher«, warf Sir Barrington ein, bevor Sandra Lachsteiner etwas sagen konnte. »Ich habe damals bei der Einstellung ein langes Gespräch mit Frau Lachsteiner geführt und bin davon überzeugt, dass ihre Leistung unsere hohen Ansprüche noch übertreffen wird.


  Mark Baker hat eine gute Wahl getroffen, und umgekehrt können wir uns glücklich schätzen, dass sie zu uns gestoßen ist.«


  Graf Lahnfeld sah seinen Stellvertreter überrascht an, nickte dann aber und sagte: »Fangen wir also an. Kapitän Horn …«


  Ein lautes Türklopfen unterbrach den Vorstandsvorsitzenden. Ein Steward betrat den Raum, gefolgt von einem hageren Mann, etwa Mitte fünfzig. Mit seinem schütteren grauen Haar, der Goldrandbrille und dem kurzgeschnittenen dünnen Oberlippenbart sah er aus wie der typische französische Elitebeamte. Als Mark Baker ihn erkannte, sprang er auf und begrüßte ihn freundlich: »Henri, treten Sie näher und setzen Sie sich zu uns. Sie kommen gerade rechtzeitig. Darf ich Ihnen allen Monsieur Henri Denault vorstellen. Henri ist von der französischen Regierung entsandt und mit Zustimmung der anderen europäischen Länder zum zentralen Kommunikationschef für den Zeitraum der Tauffahrt benannt worden. Er wird mit seinen Leuten den Kontakt zu den Regierungen, der Presse, den Behörden und unter anderem zu uns halten. Ohne Übertreibung wird er derjenige sein, der den besten Überblick über alle Geschehnisse hat.« Graf Lahnfeld erhob sich und streckte dem eintretenden Regierungsbeamten freundlich die Hand entgegen. »Asseyez-vous, Monsieur. Mögen Sie auch einen Tee?«


  »Einen Kaffee, bitte.«


  »Frau Lachsteiner, kümmern Sie sich bitte darum«, sagte Graf Lahnstein. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte Ärger im Gesicht der Söldnerin auf, doch im nächsten Moment hatte sie sich schon wieder unter Kontrolle. Mit einem freundlich wirkenden Lächeln ging sie zum nahe stehenden Bordtelefon, um die Bestellung aufzugeben.


  »Wir wollen die wichtigsten Aspekte des morgigen Tages noch einmal durchsprechen. Das wird Ihnen einen guten Überblick über den Stand der Dinge vermitteln. Hoffentlich langweilen wir Sie dabei nicht mit zu vielen Interna.«


  »Gewiss nicht, Graf Lahnfeld. Ich habe ausreichend Zeit mitgebracht. Allerdings möchte ich darauf hinweisen, dass Admiral Wilson, dem die vollständige Sicherheitsüberwachung der Veranstaltung untersteht und der den gesamten militärischen und polizeilichen Einsatz koordiniert, nachher an Bord kommt. Ich möchte Sie unbedingt mit ihm bekannt machen. Sie sollten auch etwas Zeit für ihn reservieren.«


  »Sehr gerne. Fangen wir also gleich an, um keine Zeit zu verschenken. Zunächst einmal, Kapitän Horn, würde mich interessieren, was Sie zu den beiden bedauerlichen Unfällen an Bord zu sagen haben. Der eine geschah während der Seenotrettungsübung, wie ich hörte. Wirklich unschön. Ist da vielleicht Fahrlässigkeit im Spiel gewesen?«


  »Nun, Sir, Sandy Dickson, unser Chefsteward, aufgrund seines Alters ohnehin ein Mann mit nicht mehr der allerbesten Kondition, ist schlicht und einfach auf den Unterdecks eine schmale stählerne Leitertreppe hinuntergefallen und hat sich dabei übel verletzt. Wir vermuten, aufgrund eines Schwächeanfalles. Dabei zog er sich mehrere Rippenbrüche, die Zertrümmerung der linken Kniescheibe und schwere Kopfverletzungen mit Hirnerschütterung zu. Als wir ihn fanden, war er bei vollem Bewusstsein und stöhnte vor Schmerzen. Er erhielt dann zur Beruhigung sofort eine Spritze und wurde in das Bordhospital zur weiteren Behandlung gebracht. Am nächsten Tag bekam er Kreislaufprobleme, wohl aufgrund des Schocks, und dann starb er plötzlich von einer Minute auf die andere an Herzversagen. Ein Jammer, wir haben ihn alle sehr gemocht. Aber«, fügte der Kapitän hinzu, »so spielt das Schicksal nun manchmal mit uns.«


  »Ich habe mir sagen lassen, dass er sehr lange in unseren Diensten stand. Wie sieht es mit seinen Angehörigen aus? Benötigen die in irgendeiner Form Unterstützung?«, wollte Graf Lahnfeld wissen.


  »Er war allein. Keine Frau, keine Kinder. Die Besatzung war immer seine Familie, das Schiff sein Zuhause«, warf Mark Baker ein.


  »Nun gut. Und der zweite Fall, Kapitän Horn?«


  »Wir hatten erheblichen Seegang während der Übung … und, ja … und dann ausgesprochenes Pech. Das Rettungsboot, das am Schwenkarm jenseits der Reling hing, schlug aufgrund der Dünung und des Windes wie von einem Katapult geschossen just in dem Moment zurück, als der junge Steward Jason King Kaffee und ein paar belegte Brote auf die Brücke bringen wollte. Das war ein wirklich unglückseliger Unfall.«


  »Aber er schafft es, nicht wahr?«


  »Ich habe mich heute Morgen in Antwerpen im Krankenhaus erkundigt, Sir«, ergriff Mark Baker wieder das Wort. »Sein Zustand ist stabil, und er ist außer Gefahr. Aber er liegt noch im Koma. Sein ganzer Körper ist durch die Wucht des Aufpralls übel gequetscht worden. Insbesondere einige innere Organe wurden stark in Mitleidenschaft gezogen. Die Ärzte sagten, dass es noch mehrere Tage dauern kann, bis er wieder zu Bewusstsein kommt. Trotz der schweren Verletzungen geben sie ihm jedoch eine reelle Chance, wieder ganz hergestellt zu werden.«


  »Na, wenigstens eine gute Nachricht. Aber dennoch, Kapitän Horn, man sollte meinen, dass bei einer derart handverlesenen Besatzung jeder Griff sitzt. Eigentlich kommen doch nur zwei Möglichkeiten in Betracht, Unvermögen oder


  Fahrlässigkeit. Wer hat denn die Wasserung der Rettungsboote geleitet?«


  »Das war ich selbst, Graf Lahnfeld«, meldete sich der Erste Offizier zu Wort. »Ich würde selbstverständlich dafür geradestehen wollen, wenn meine Männer fahrlässig gehandelt hätten. Aber das ist nicht der Fall. Gleich heute morgen besuchten uns auf unsere Bitte hin zwei Sachverständige des Technischen Überwachungsvereins, die sich ein Bild von dem Unfallhergang machen sollten, doch die Herren konnten auch nur die unglückliche Verkettung der Umstände bestätigen.«


  »Ich habe mit den beiden Sachverständigen ebenfalls gesprochen. Sie haben in Ihrem Bericht unerwähnt gelassen, Mister Telkamp«, wies ihn Mark Baker streng zurecht, »dass die beiden Herren sich sehr wohl wunderten, warum der Sicherungsbolzen des Schwenkarmes zur Gangway nicht an seinem Platz war. Irgendjemand muss den doch herausgezogen haben. Denn wäre der dort gewesen, wo er hingehört, wäre es vermutlich nicht zu einem solch folgenschweren Unfall gekommen.«


  »Das denke ich nicht, Mister Baker. Das Rettungsboot hatte eine dermaßen große Schwungenergie, dass es den Bolzen ohne Zweifel glatt gesprengt hätte. Davon bin ich fest überzeugt. Aber wie dem auch sei. Wir haben uns natürlich auch gefragt, warum der Bolzen nicht an seinem Platz war. Uns fiel das jedenfalls vorher nicht auf. Denken Sie bitte daran, dass die ›European Harmony‹ gerade aus der Werft gekommen ist. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass erst während der Inbetriebnahme eines Schiffes gewisse Mängel sichtbar werden, obwohl es vorher von der Klassifikationsgesellschaft für die Zertifizierung abgenommen wurde. Und«, ergänzte der Schiffsoffizier achselzuckend, »solche Dinge kommen nun einmal leider vor.«


  »Mir gefällt Ihre Einstellung nicht, Mister Telkamp. Und überhaupt machen Sie sich das beide ein bisschen leicht, meine Herren.« Mark Baker war sichtbar verärgert und ließ seinem Unwillen freien Lauf.


  »Das lasse ich mir von Ihnen nicht bieten, Mister Baker. Jetzt gehen Sie eindeutig zu weit«, plusterte sich der Kapitän auf.


  »Das finde ich allerdings auch«, sprang Sir Barrington den beiden Angegriffenen zur Seite. »Kapitän Horn kann auf eine vieljährige Erfahrung auf verschiedenen Schiffen mit einer beeindruckend niedrigen Unfallbilanz verweisen. Er genießt eine hervorragende Reputation.« Der stellvertretende Vorstandsvorsitzende machte eine kurze Pause. »Kommen Sie, Gentlemen, das führt doch zu nichts«, fuhr er dann in versöhnlicherem Tonfall fort. »Auch wenn vielleicht Fehler gemacht wurden und jetzt nicht jede Frage beantwortet werden kann, wird es die Unfälle nicht ungeschehen machen. Ich bin sicher, dass diese Vorkommnisse das Bewusstsein für eine umso sorgsamere Dienstaufsicht bei jedem, der Personalverantwortung an Bord trägt, geschärft haben. So oberflächlich sich das anhört, aber im Hinblick auf einen möglichst reibungslosen Ablauf unseres großen Festaktes auf diesem Schiff werden diese Geschehnisse eher hilfreich sein.«


  »Sie haben recht, Geoffrey«, stimmte Graf Lahnfeld zu. »Wir können nichts mehr ändern und sollten uns auf die vor uns liegenden Aufgaben konzentrieren. Kapitän Horn, ich hoffe, Sie ziehen die Konsequenzen aus diesen Vorfällen und sorgen für eine entsprechende Disziplin und Umsicht unter der Besatzung.«


  »Wir werden uns selbstverständlich nach besten Kräften bemühen, Sir.«


  »Gut. Und nun weiter, sonst bekommen wir ein Zeitproblem.« Graf Lahnfeld wandte sich lächelnd dem französischen Regierungsbeamten zu. »Ich habe Sie vorgewarnt, Monsieur Denault. Aber Sie sehen, wie uns alle das Schiff betreffenden Vorgänge beschäftigen.«


  »Mir hilft es, ein Gefühl für Ihre Probleme zu bekommen. Ich bin froh, an Ihrer Sitzung teilnehmen zu können.«


  Graf Lahnfeld nickte verständnisvoll. »Vielleicht könnten Sie, Mrs. Cook, uns jetzt noch einmal einen Überblick über den Ablauf des morgigen Tages geben«, bat er dann.


  »Ja, gern. Um es gleich vorwegzunehmen, es läuft alles nach Plan. Ja, wirklich, es ist kaum zu glauben angesichts der Komplexität dieser Veranstaltung. Aber es sind sich alle Beteiligten der immensen historischen Bedeutung des Taufaktes und der Gala bewusst, so dass wir ein Höchstmaß an Kooperation von allen Seiten erfahren. Zunächst einmal zu den Gästen …« Konzentriert fuhr die Presse- und Public-Relations-Chefin in ihrem Bericht fort. Alle Augen waren jetzt aufmerksam auf sie gerichtet.


  Mark Baker lehnte sich in seinem Sessel zurück und hing seinen Gedanken nach. Zwischen ihm und Vivian hatte sich nach ihrer kurzen Romanze und dem darauffolgenden ernüchternden Telefongespräch ein eigenartiges, fast verkrampftes Verhältnis entwickelt. Immer dann, wenn er sie sah und es Dinge von Belang zu besprechen galt, beschleunigte sich sein Puls und legte er eine Verhaltensweise an den Tag, die, wie er fand, der eines Pennälers nicht unähnlich war und über die er sich selbst immer wieder ärgerte. Aber es war eben zu viel zwischen ihnen passiert.


  Was ihn so störte und nicht zur Ruhe kommen ließ, war nicht die Tatsache, eine schmerzhafte persönliche Niederlage einstecken zu müssen, sondern vielmehr die Sorge, dass Vivians Entscheidung gegen ihn nichts mit mangelnder Zuneigung, sondern mehr mit ihrem schlechten Gewissen und ihrer Loyalität gegenüber ihrem bisherigen Lebensgefährten zu tun hatte. Aber war auf solchen Fundamenten eine glückliche Ehe vorstellbar?


  Spontan fasste Baker den Entschluss, sich ihr noch ein letztes Mal zu nähern.


  Er musste einfach Gewissheit darüber haben, was in ihr vorging.


  »Vielleicht darf ich an dieser Stelle bestätigen, Mrs. Cook, dass ab 18 Uhr im Abstand von etwa fünf Minuten die vier Staats- und Regierungschefs und ihre Gattinnen, angefangen mit dem britischen Premierminister, per Hubschrauber an Bord gebracht werden. Wenn ich recht informiert bin, haben Sie mit den Vertretern der verschiedenen Fernsehanstalten und Medienunternehmen schon mehrere Sitzungen gehabt und den Ablauf an Bord diskutiert?«, warf der französische Regierungsbeamte Henri Denault ein.


  »Das stimmt, die wissen genau Bescheid.«


  »Gut, wie geht es dann weiter?«


  »Nun, gleich hinter dem Hubschrauberdeck A, das ist die Plattform, auf der unsere Gäste aussteigen, haben wir unsere Lounge für den Empfang vorbereitet. Dort werden Graf Lahnfeld, Sir Barrington und die anderen Herren des Vorstandes, der Kapitän, unser Aufsichtsratsvorsitzender Monsieur Langlois und auch ich mich aufhalten, wenn die Staats- und Regierungschefs eintreffen.« Mark Baker bewegte den Zeigefinger seiner rechten Hand hin und her. »Ich bin zu diesem Zeitpunkt mit Sicherheit noch nicht an Bord«, erklärte er. »Monsieur Denault hat mich gebeten, mindestens bis zum Beginn der Abendgala bei ihm in der Kommunikationszentrale in Antwerpen zu bleiben, um im Bedarfsfall sofort auf einen ranghohen Ansprechpartner der Reederei zurückgreifen zu können. Sosehr ich das bedauere, so sehr verstehe ich sein Anliegen. Der Sicherheitschef für die gesamte Veranstaltung, den wir gleich kennenlernen werden, wird sich dort ebenfalls die ganze Zeit aufhalten.«


  »Meinen Sie das im Ernst, Mark? Sie wollen sich diesen historischen Moment wirklich entgehen lassen?«, warf Graf Lahnfeld ungläubig ein. »Kann das denn nicht von jemand anderem übernommen werden?«


  »Von Wollen kann keine Rede sein«, entgegnete Baker. »Aber es gibt keine vernünftige Alternative. Ginge es nur um organisatorische Fragen, könnte sicherlich auch einer unserer Direktoren die Aufgabe übernehmen. Doch bei dieser Veranstaltung spielen eben auch Sicherheitsaspekte eine große Rolle, und in diesem Zusammenhang möchte man nicht auf mich verzichten.«


  »So ist es«, schaltete sich der französische Kommunikationschef in die Diskussion ein. »Mister Baker ist aufgrund seiner früheren beruflichen Tätigkeit als Marineoffizier und mit seiner nachrichtendienstlichen Erfahrung der ideale zivile Verbindungsmann, auf den wir nicht verzichten wollen. Sollte es einmal zu einer kritischen Situation kommen, werden wir aufgrund seiner Erfahrung die Entscheidungsprozesse bestimmt beschleunigen können.«


  Kapitän Horn und Sandra Lachsteiner schauten sich unauffällig aus den Augenwinkeln an. Für uns ist es bestimmt besser, wenn du nicht an Bord bist, dachte die Österreicherin. Das erspart uns in jedem Fall Scherereien.


  »Also gut, wenn Sie meinen«, räumte Graf Lahnfeld ein. »Aber was soll schon passieren bei den umfangreichen Sicherheitsmaßnahmen. Man flankiert uns ja sogar mit einem militärischen Geleitzug auf See. Da vergeht doch jedem Bösewicht die Lust auf einen Angriff. Vielleicht können Sie später doch noch nachkommen.«


  »Ja, vielleicht. Doch wenn, wird das sicherlich erst zu späterer Stunde sein.«


  »Lassen wir die Dinge mal auf uns zukommen. Dann sehen wir weiter«, schlug der französische Regierungsbeamte vor.


  Graf Lahnfeld nickte und schaute dann seine Pressesprecherin an. »Kommen wir zum Ablauf des Taufaktes, Vivian.«


  »Wenn alle Staats- und Regierungschefs mit ihren Gattinnen an Bord sind, führen Sie, Graf Lahnfeld, sie in den großen Kongresssaal, wo die anderen Gäste bereits an den Tischen Platz genommen haben und auf sie warten. Während Sir Barrington die Staats- und Regierungschefs an die Ehrentafel führt, begleiten Sie, Sir, die First Ladies auf die Tribüne, auf der vier Stühle und das Rednerpult stehen. Nachdem Sie alle Anwesenden begrüßt und Ihre kurze Ansprache gehalten haben, bitten Sie die Damen, an das Geländer der Tribüne zu treten, und beginnen mit dem Taufakt.«


  »Und ich kann mich wirklich darauf verlassen, Vivian, dass die Flaschen auch zerplatzen? Nichts wäre peinlicher, als wenn diese unversehrt blieben, wie ich das leider schon bei Schiffstaufen erleben musste.«


  »Unbedingt, Sir. Die Schiffstechniker haben mittlerweile gelernt, die Flaschen so zu präparieren, dass sie auch bei einem deutlich geringeren Aufprall kaputtgehen würden. Da kann nichts schiefgehen.«


  »Na gut, wollen wir es hoffen.«


  »Mit dem Aufschlagen der letzten Champagnerflasche und dem Aufleuchten des Schriftzuges ›European Harmony‹ stimmt dann die Musikkapelle die neue europäische Nationalhymne an. Das wird zweifellos ein erhebender Moment sein.«


  »Das denke ich auch.«


  »Gegen 22 Uhr eröffnen Sie dann den Festball. Einige werden sicherlich bis in den frühen Morgen feiern.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das allzu lange gehen wird, denn die feierliche Ansprache der Staats- und Regierungschefs beginnt bereits um 9 Uhr 30, und kurz vor Mittag soll die ›Charta Commerce European‹ unterzeichnet werden. Da wird keiner übermüdet oder mit einem schweren Kopf sitzen wollen.« Graf Lahnfeld wurde durch das sonore Summen des Bordtelefons unterbrochen. Mark Baker bedeutete Sandra Lachsteiner, sitzen zu bleiben, und ging an den Wandapparat.


  »Sagen Sie ihm, ich bin in einer Minute da«, wies er seinen Gesprächspartner an und legte dann wieder auf. »Der Sicherheitschef Admiral Wilson ist eben eingetroffen. Ich gehe rauf und hole ihn.«


  »Ja, machen Sie das, Mark. Wir sind zwar noch nicht ganz durch, aber wir können die anderen Punkte später noch besprechen. Es wäre unhöflich, den Admiral warten zu lassen.«


  Baker benutzte die Treppe, wobei er jeweils zwei Stufen auf einmal nahm. Er freute sich, der Gesprächsrunde für ein paar Minuten entkommen zu sein. Als er die Hotellobby erreichte und eine laute, ihm vertraute Stimme hörte, hielt er inne. Das konnte doch nicht sein. Mit ungläubigem Staunen bog er um die beiden mächtigen Marmorpfeiler der Empfangshalle.


  »Ich werd verrückt. Tommy J. Wilson. Du bist dieser Admiral Wilson, von dem Henri Denault gesprochen hat. Der von den europäischen Ländern nominierte oberste Sicherheitschef für dieses historische Megaereignis. Ich glaube es nicht. So sehen wir uns also wieder.«


  »Hallo, Mark. Auf deinen dummen Gesichtsausdruck freue ich mich schon seit dem Tag, an dem ich erfuhr, dass ich dich hier wiedersehen werde. Ich habe Monsieur Denault das Ehrenwort abgenommen, mich vorab nicht näher vorzustellen. Und offensichtlich hat er sein Versprechen gehalten. Aber du bist nicht der Einzige, der überrascht sein wird. Komm an meine Brust, mein Freund. Lass dich drücken.«


  »Eine steile Karriere hast du gemacht seit unseren gemeinsamen Tagen im Marinegeheimdienst.« Baker musterte seinen Freund von Kopf bis Fuß. »So jung und schon Admiral. Respekt, Respekt, hätte ich dir nie im Leben zugetraut.«


  »Ach, weißt du, die hatten keinen anderen, der bereit ist, sich mit all den Bürokraten herumzuschlagen. Das ist das ganze Geheimnis. Da ich sowohl die Macken der Militärs als auch die Eitelkeiten der Polizei kenne, schien ich einigen Herren geradezu prädestiniert für diese Aufgabe zu sein. Admiral bin ich übrigens erst seit kurzem. Dir ist es aber offensichtlich auch nicht schlecht ergangen. Vorstandsmitglied in der größten Reederei der Welt! Respekt, Respekt, hätte ich dir gar nicht zugetraut«, äffte Wilson seinen alten Freund nach.


  »Geldsorgen wirst du vermutlich nicht mehr haben.«


  »Ich komme zurecht«, lachte Baker. »Um dich später zu einem Drink einzuladen, reicht es allemal. Und wie geht es sonst, du alter Schwerenöter? Wie viele Mädchenherzen hast du in den letzten Jahren gebrochen?«


  »Ich bin schwer verliebt, Mark. In sechs Wochen werde ich in den sicheren Hafen der Ehe einlaufen. Du bist selbstverständlich zur Hochzeit eingeladen. Ein Prachtstück von einer Frau, in jeglicher Hinsicht«, grinste Wilson zweideutig. »Ihr werdet euch bestimmt verstehen. Übrigens, Sie arbeitet auch …«


  »Wir sollten runtergehen, Tommy. Du wirst von meinem Vorsitzenden und einer Reihe anderer Personen sehnsüchtig erwartet.« Die beiden Männer betraten den Fahrstuhl.


  »Und bei dir? Wie geht es deiner Frau?«


  »Ein trauriges Kapitel. Shirley ist schwer krank. Alzheimer! Die Krankheit ist bei ihr ungewöhnlich früh ausgebrochen und schreitet rasch fort. Inzwischen habe ich mich damit abgefunden.«


  »Das tut mir leid zu hören.«


  »Schon gut. So, hier sind wir. Komm rein.« Baker öffnete die Tür zur Bibliothek.


  »Darf ich bekannt machen: Admiral Tommy J. Wilson. Er wird in den nächsten Tagen ein besonderes Augenmerk auf uns haben. Zufällig ist er ein guter alter Freund von mir. Für mich eine echte Überraschung. Ich habe bis eben nichts von seiner Berufung gewusst.«


  »Das gibt es nicht!«


  Noch bevor sich die anderen erhoben, fuhr Vivian Cook wie von der Tarantel gestochen aus ihrem Sessel hoch und hielt ihre rechte Hand vor den Mund. »Doch, ich bin es, Darling. Die Überraschung scheint mir heute zum zweiten Mal gelungen zu sein. Dass ich dich allerdings jetzt hier in diesem Kreis antreffe, konnte auch ich nicht ahnen«, antwortete Admiral Wilson verschmitzt. »Du hättest mir wirklich sagen müssen, dass du für die Sicherheit der ›European Harmony‹ zuständig bist, Tommy. Ich fühle mich überfahren.«


  »Vergib mir noch einmal, Vivian. Ich wollte es zuerst auch, aber dann fand ich einfach Gefallen an der Idee, bis heute inkognito zu bleiben. Aus Geheimhaltungsgründen hätte ich dich ohnehin nicht vorher informieren dürfen.«


  »Ihr kennt euch?«, fragte Baker, dem Unheil schwante.


  »Das will ich wohl meinen. Ich wollte es dir vorhin schon sagen und mich nach Vivian erkundigen, da ich ja wusste, dass sie im selben Unternehmen arbeitet.


  Darf ich dir meine zukünftige Frau vorstellen?«


  »Nun, das ist in der Tat eine große Überraschung«, warf Graf Lahnfeld ein, während er Baker verstohlen anschaute. »Ich beglückwünsche Sie beide. Aber setzen wir uns doch. Wie viel Zeit bringen Sie mit, Admiral?«


  »Ich muss in circa zwei Stunden das Schiff wieder verlassen und benötige etwa eineinhalb Stunden für Commander Brown und seine Marines an Bord.«


  »Gut, dann sollten wir die Zeit nutzen.«

  



  Als Admiral Wilson die Bibliothek wieder verlassen hatte, löste Graf Lahnfeld die Konferenzrunde auf und verließ als Erster, gefolgt von Sir Barrington und dem Kapitän, den Raum.


  Vivian berührte Baker mit den Fingerspitzen leicht am Arm. »Mark, kann ich dich vielleicht für eine Minute sprechen?«


  »Was gibt es denn?«, entgegnete er barsch.


  Vivian wartete, bis Nick Galdo als Letzter die Tür geschlossen hatte.


  »Es tut mir wahnsinnig leid, aber das konnte ich wirklich nicht wissen. Dass ihr euch auch noch kennt, ist mir fürchterlich unangenehm.«


  »Du bist verrückt, Tommy zu heiraten. Obwohl wir die besten Freunde waren und auch heute noch sind, muss ich sagen, dass du dir den schlimmsten Frauenhelden in ganz Großbritannien ausgesucht hast. Das wird nicht gutgehen.«


  »Das ist nun wirklich nicht deine Angelegenheit.«


  »Vivian, ich liebe dich. Wir gehören zusammen, ich spüre es. Hör auf dein Herz, es muss dir doch das Gleiche sagen. Wie kannst du das Geschehene so einfach verdrängen?«


  »Es ist zu spät, Mark. Wir hatten ohnehin von Anfang an keine Chance. Zwischen uns, das war nur Leidenschaft, Begehren, nicht mehr. Außerdem liebe ich Tommy.«


  »Aber nicht genug. Mir wurde das vorhin klar. Du bist nur seinem Charme aufgesessen. Das reicht aber nicht für eine Ehe.«


  Vivian stand auf und sagte: »Ich muss jetzt gehen, Mark. Tommy wartet vermutlich oben auf mich.«


  Mark Baker presste die Lippen aufeinander und schaute Vivian forschend an. »Auch wenn wir keine Zukunft haben, sollst du wissen, Mark, dass ich das Geschehene, wie du unsere kleine Romanze nennst, nie vergessen werde. Es war sehr schön mit dir.«


  »Ja, das war es.«


  »Bitte, Mark, behalte es für dich. Tommy darf davon nie erfahren. Versprichst du mir das?«


  Mark Baker zögerte einen Moment, nickte dann aber. »Danke.«


  Vivian küsste Mark flüchtig auf die Lippen und verließ eilig die Bibliothek.


  Antwerpen, 19. Juni 2024 - Am Nachmittag


  Janur Khalid nahm den eingehenden Anruf sofort an.


  »Ja?«


  »Ich bin’s, die Freundin vom Boss.«


  »Sie können frei sprechen, die Leitung ist geschützt. Von wo rufen Sie an?«


  »Aus einer Telefonzelle. Da ich zum Leitungspersonal zähle, darf ich das Schiff noch verlassen.«


  »Und?«


  »Alle Männer sind an Bord. Die Unterbringung hat problemlos geklappt. Allerdings hatten wir zwei Zwischenfälle während der Überfahrt von Southampton nach Amsterdam. Die Betroffenen kümmerten sich um Dinge, die sie nichts angingen. Wir mussten sie aus dem Verkehr ziehen. Das lief aber alles so realistisch ab, dass niemand Verdacht geschöpft hat. Um einen Dritten müssen wir uns vermutlich noch kümmern, aber da brennt momentan nichts an. Die Dinge sind also unter Kontrolle. Der Einzige, der uns überhaupt Schwierigkeiten machen könnte, ist Mark Baker.«


  »Wer ist dieser Mann?«


  »Er gehört zum Vorstand des Unternehmens. Ehemaliger Marineoffizier, sogar mit Geheimdiensterfahrung, der nach seinem Abschied als Sicherheitsbeauftragter bei der Reederei begann und schnell die Karriereleiter hinaufgeklettert ist. Macht einen ausgeschlafenen Eindruck.«


  »Sie werden wissen, wie Sie mit ihm umzugehen haben. Vielleicht gibt es ja einen weiteren Unfall?«


  »Ich denke, er wird uns keine Schwierigkeiten machen, denn er bleibt aus Koordinationsgründen an Land. Er beabsichtigt, eventuell später nachzukommen, doch das wird ihm aus uns bekannten Gründen nicht gelingen.«


  »Umso besser. Wie sieht es mit Ihrer Versorgung auf See aus?«


  »Nach Ronaldo Wilckens Tod haben wir etwas improvisieren müssen. Dennoch hat alles geklappt. Ich habe gestern noch mit unserem Team an Land gesprochen. Die benötigten Ausrüstungsgegenstände stehen vollständig und fertig zum Abruf bereit. Da sehe ich keine Probleme.«


  »Gut, gibt es sonst noch etwas Wichtiges? Ich habe nämlich auch noch einen Punkt.«


  »Nein, von uns aus kann die ›Operation Anakonda‹ beginnen.«


  »Damit kommen wir zu meinem Thema. Es gibt eine kleine Planänderung.«


  »Planänderung? Was meinen Sie damit?«


  »Inzwischen ist bei der ›Loge‹ und in meiner Organisation einmal mehr die Erkenntnis gereift, dass die Beeinflussung der europäischen Politik in unserem Sinne umso wirksamer erreicht wird, je schmerzhafter und nachdrücklicher die ›Operation Anakonda‹ in Erinnerung bleibt.«


  »Ich verstehe nicht ganz …«


  »Das heißt, dass Sie, nachdem Sie im Besitz des Lösegeldes sind, dafür sorgen müssen, dass sich jeder, ich wiederhole: jeder der an Bord befindlichen Gäste langfristig zur Ruhe begibt. Sehr langfristig. Sie verstehen, was ich meine?«


  »Was? Wollen Sie damit sagen …«


  »Genau, das will ich. Bisher sahen wir die Notwendigkeit hierfür nur für den Fall gegeben, dass die europäischen Regierungen nicht einlenken. Jetzt wollen wir die Liquidation aller Geiseln in jedem Fall, um den Bedrohungsgrad, der von uns ausgeht, noch eindeutiger zu untermauern.«


  »Khalid, Sie sind verrückt geworden. Das ist brutaler Massenmord…«


  »Unterdrücken Sie bitte Ihre Emotionen«, unterbrach sie der Araber eisig. »Diese Entwicklung dürfte Sie nicht gänzlich überraschen. Wir hatten darüber bereits auf Mallorca gesprochen und für diesen Fall auch eine entsprechende


  Honorarregelung vereinbart.«


  »Wir sind professionelle Söldner, keine Schlächter.«


  »Verschonen Sie mich mit Ihrer verdrehten Söldnermoral. Im Übrigen, denke ich, stehen Sie völlig allein da mit Ihrer Auffassung. Ihrem Boss und den anderen Männern dürfte das letztendlich scheißegal sein, wenn sie dafür extra bezahlt werden. Aber auch wenn nicht, spielt das keine Rolle. Sie haben nämlich keine Wahl mehr. Wenn Sie jetzt Zicken machen und ausscheren, werden Sie es bedauern. Ein kleiner Tipp von mir an die Sicherheitsbehörden, und Ihr glorreiches Söldnerleben findet ein jämmerliches Ende. Sie wandern direkt vom Kreuzfahrtschiff ins Gefängnis und versauern dort, bis der Tod Sie nach langen Jahren erlöst.«


  »Mistkerl!«


  »Sie sollten sich wirklich nicht so gehenlassen. Überlegen Sie doch einmal. Nach all den aufregenden Jahren ermöglicht Ihnen dieser letzte Auftrag, ein beschauliches, sorgloses Leben in Wohlstand zu führen. Wollen Sie das wirklich wegen einer kleinen moralischen Schwäche aufs Spiel setzen?«, entgegnete der Araber gelassen.


  »Ich brauche Bedenkzeit.«


  »Die kann ich Ihnen nicht geben, Sie wissen, warum. Ich erwarte sofort eine Antwort, ein klares Ja oder Nein.«


  »Also gut, wir machen das«, sagte die Söldnerin bewusst gequält. Sie musste in jedem Fall Zeit gewinnen. »Kann ich mich darauf verlassen?«


  »Garantieren kann ich das nicht, aber wie Sie selbst schon sagten, mein Boss und die Männer kennen keine Skrupel.«


  »Ich nehme Sie beim Wort. Halten Sie sich vor Augen, dass die restlichen Soldzahlungen selbstverständlich entfallen, sollte dieser Teil des Auftrages nicht zufriedenstellend erledigt werden. Für den Fall, dass Sie mit dem Gedanken spielen, sich abzusetzen, möchte ich noch den Hinweis geben: Der Arm unser Organisation und der unserer europäischen Freunde reicht überallhin. Rechnen Sie sich Ihre Chancen selbst aus, irgendwann würde man Sie finden. Sie können sich nicht ewig verstecken. Um von den Polizeibehörden nicht entdeckt zu werden, brauchen Sie uns.«


  »Sie sind ausreichend deutlich.«


  »Schön, dass Sie mich verstehen. Hiermit erteile ich Ihnen endgültig grünes


  Licht für die ›Operation Anakonda‹.«


  Das durchgehende Summen des Telefons bestätigte der Söldnerin das Ende des Gespräches.


  Amsterdam, 19. Juni 2024 - Am Abend


  »Ich würde verdammt viel für eine Zigarette geben, Carl«, flüsterte Jan Palmer. »Seit zwei Tagen sitzen wir jetzt hier in diesem elenden, kalten Schiffsgewölbe und leben von Wasser und Dörrfleisch. Es riecht nach Urin und Scheiße, obwohl jeder von uns sich bemüht, diese dämlichen Behälter zu benutzen. Und ständig habe ich die Stiefel von François im Kreuz. Wenn du mich fragst, für diesen Auftrag sind wir viel zu preiswert eingekauft worden.«


  Nanninga grinste, als er die letzte Bemerkung hörte. »Die Luft würde noch schlechter werden, wenn du anfängst zu qualmen. Außerdem wollen sich dann alle einen Glimmstängel anstecken. Der abziehende Rauch würde uns zudem verraten. Fürchte, du wirst in diesem Mief noch ein paar Stunden durchhalten müssen. Hast du deine Sauerstoffpatronen dabei?«, fragte der Söldnerführer.


  »Schon, aber die Maske kann man auch nicht ewig auf der Nase haben.«


  »Hier, versuch das mal. Das hilft gegen schlechte Laune.«


  »Was ist das?«


  Jan Palmer nahm die handliche, kleine Feldflasche entgegen und schraubte den Verschluss ab. Vorsichtig nahm er einen Schluck, ließ aber wenige Sekunden später gierig einen wesentlich kräftigeren folgen.


  »O Mann, das ist Wh…«


  »Wasser, natürlich, was denn sonst«, unterbrach Nanninga, um dann flüsternd fortzufahren: »Bist du verrückt geworden? Du machst mir noch die ganze Mannschaft rebellisch. Wenn die das Wort Whisky hören, ist hier der Teufel los. Das ist alles, was ich habe.«


  »Und wie sieht es mit deinen anderen Spitzenkräften aus, Carl?«, ließ sich François Benoit leise vernehmen. »Die blasen auch Trübsal.«


  »Genau das habe ich befürchtet. Also gut, Jan, lass die Flasche kreisen, bis sie leer ist.« Nanninga schaute auf die Leuchtzifferanzeige seiner Uhr. »Noch zwölf Stunden. Dann geht der Tanz richtig los. Hoffentlich halten sich die Überraschungen in Grenzen.«


  »Bis jetzt können wir zufrieden sein«, bemerkte Christopher Devlin, der Sprengstoffexperte, und deutete auf den kleinen rechteckigen Schaltkasten zwischen ihnen, auf dem sich drei Lämpchen in Ampelfarben befanden, von denen nur das grüne brannte. »Sandra oder Horn würden uns sofort einen Signalwechsel anzeigen, wenn etwas aus dem Ruder läuft. Die wissen, was sie zu machen haben.«


  »Bei Horn bin ich mir dessen uneingeschränkt sicher. Er ist zwar kein professioneller Söldner, aber immerhin ein ehemaliger britischer Sergeant und mir treu ergeben. Ihn kenne ich von früher und weiß, wie er tickt. Bei Sandra kann ich nur hoffen, dass sie die kleine Lektion von neulich gut verdaut hat und wieder auf Kurs ist«, entgegnete Nanninga düster und richtete einen durchdringenden Blick auf Andrew Webster. »Ob ich ihr allerdings völlig vertrauen kann, wird sich bald zeigen.«


  »Was schaust du mich dabei so an, Carl? Ich bin kein Hellseher. Aber wenn du mich fragst, ich meine, ja, du kannst dich auf sie verlassen. Sie hat uns in den letzten Jahren noch nie hängenlassen, und wir saßen, weiß Gott, oft genug in der Tinte«, antwortete Andrew Webster sofort.


  »Das eine ist die Vergangenheit, das andere die Gegenwart und Zukunft. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich erlebe, dass sich die Loyalitäten von Menschen, denen ich vertraut habe, von einem Tag auf den anderen dramatisch verändern. Aus welchem Grund auch immer. In unserem Beruf ist das ein Desaster. Es gefährdet das gesamte Team und den Erfolg jeder Operation. Niemals werde ich in dieser Hinsicht auch nur irgendwelche Schwächen tolerieren. Und deswegen benötige ich ihretwegen auch keine Ratschläge, von niemandem. Ich werde sie darum so behandeln, wie ich es für richtig halte.«


  »Ich glaube, genau diese Einstellung macht ihr zu schaffen. Würdest du sie mehr respektieren und als gleichwertigen Partner betrachten, wie du das früher gemacht hast, gäbe es keine Probleme. Mir scheint, euer Verhältnis hat sich dramatisch verändert, seitdem sie mit diesem Caldwell in Hamburg zusammen war.«


  »Hüte dein loses Mundwerk, Andrew. Niemand spricht so mit mir. Auch meine engsten Vertrauten nicht.«


  »Ich rede, wie mir der Schnabel gewachsen ist, oder glaubst du etwa, dass ich Angst vor dir habe? Du hast dich in den letzten Wochen sehr verändert, Carl. Und einer von uns muss dir mal die Meinung sagen, damit du wieder zur Besinnung kommst. Du bist unser Anführer und kein Sklaventreiber. Und Sandra solltest du nicht behandeln wie ein Stück Dreck.«


  »Ach, das ist ja interessant. Da glaubt jemand, weiter pissen zu können als ich. Einen wirklich günstigen Zeitpunkt hast du dir für dieses Spielchen ausgesucht«, zischte Nanninga mit schneidender Stimme. »Aber wenn wir schon einmal dabei sind, dann wollen wir die Dinge auch auf den Punkt bringen. Mir scheint, Sandra und du, ihr beide kocht ein wenig euer eigenes Süppchen. Nun wird mir auch klar, warum ihr in den letzten Wochen immer so miteinander rumgetuschelt habt. Mir ist das nicht entgangen. Vielleicht steckt ja sogar noch mehr dahinter? Ist vielleicht sonst noch jemand mit von der Partie?«


  Der Söldnerführer warf den ihn umgebenden Männern einen furchterregenden Blick zu, die jedoch betreten nach unten schauten.


  »Sieht so aus, als wäret ihr beide allein.«


  »Carl, wenn die ›Operation Anakonda‹ gelaufen ist, werde ich abmustern«, sagte Andrew Webster bestimmt. »Das ist mein letzter Einsatz unter deinem Kommando – und Sandra geht ebenfalls, um von Anfang an mit offenen Karten zu spielen. Wir beide haben genug.«


  Nanninga verharrte einen Moment regungslos und sagte dann mit emotionsloser Stimme: »Andrew, du bist gefeuert.«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung griff er zu der neben ihm liegenden 9-Millimeter-Pistole der Marke Sigsauer, auf die ein langer Schalldämpfer montiert war, und wollte den aufbegehrenden Söldner ausschalten. Doch dieser hatte seine Walther schon gezogen und auf Nanninga gerichtet.


  »Stopp! Noch eine Bewegung, Carl, und ich blase dir dein Hirn weg. Du hast keine Chance gegen mich.«


  Die beiden Männer schauten sich feindselig an. Nach einem Augenblick, der endlos erschien, sagte Nanninga: »Na gut, wir werden die Sache zwischen uns regeln, sobald wir hier unseren Job gemacht haben. Für den Moment ist es besser, wir arbeiten zusammen. Mach dir jedoch keine falschen Hoffnungen, für deine Illoyalität ziehe ich dich zur Rechenschaft.«


  »Wer hier wen zur Strecke bringt, wird sich noch zeigen. Aber ich bin einverstanden, wir klären das später. Übergib jetzt deine Pistole und die anderen Waffen an Jan Palmer.«


  »Was? Nie im Leben.«


  »Nur bis wir beide aus diesem Gefängnis heraus sind. Du kennst doch die Weisheit: Misstraue deinem Freund, dann überrascht dich nicht dein Feind. Er wird auch meine Waffen bekommen und wird sie uns morgen zurückgeben. So können wir beide zumindest die letzten Stunden noch ein bisschen schlafen. Okay?«


  »Ihr beide macht meines Erachtens einen großen Fehler, aber das ist schließlich eurer Bier. Also gut, ich spiele den Unparteiischen, aber gerade in unserer jetzigen Situation appelliere ich an eure Vernunft. Wir können auf keinen von euch verzichten«, sagte Jan Palmer.


  Mit sichtbarem Widerwillen kam Nanninga nach kurzem Zögern der Aufforderung nach und überreichte Palmer seine Waffen. Als er sich umdrehte und anschickte, seinen Schlafsack und die darunterliegende Luftmatratze neu auszurichten, um seinen Widersacher besser im Auge zu behalten, wechselte im selben Moment das Licht der Lampen auf dem Schaltkasten von Grün auf Gelb. »Carl«, sagte Christopher Devlin.


  »Ich sehe es.«


  »Irgendetwas läuft schief. Was machen wir jetzt?«


  »Gar nichts, abwarten. Gelb bedeutet nichts anderes, als dass es ein paar Schwierigkeiten gibt, aber die Sache nach wie vor unter Kontrolle ist. Ich habe mit so etwas ohnehin gerechnet. Alles andere wäre doch unrealistisch.«


  »Dennoch wäre es besser, wenn wir wüssten, welcher Art diese Schwierigkeiten sind, so dass wir uns darauf einstellen können.«


  »Kommunikation per Mobiltelefon haben wir nur bei Rot vereinbart. Wenn Sandra es für notwendig gehalten hätte, mit uns zu sprechen, wäre die rote Lampe angegangen.«


  Die Söldner schauten sich an und schwiegen. Was sie dachten, war jedoch unschwer zu erraten.


  »Also gut, wenn es euch beruhigt«, lenkte Nanninga ein. »Ich schalte kurz mein Mobiltelefon ein. Okay?«


  Die anderen nickten zustimmend. Obwohl sie kampferprobte Männer waren, steigerte sich ihre Spannung angesichts des immer näher rückenden Einsatzes zunehmend. Jedes unvorhergesehene Ereignis trug zwangsläufig zur Erhöhung der Nervosität bei.


  Das Mobiltelefon hatte erst wenige Sekunden den Netzkontakt hergestellt, als es auch schon durch ein lautes Summen auf sich aufmerksam machte. Verwundert zog Nanninga die Augenbrauen hoch.


  »Was gibt’s?«, flüsterte er in die aufgeklappte Sprechmuschel. »Warum rufst du mich an?«


  »Ich wollte dir nur eine kurze Nachricht auf deiner Mailbox hinterlassen. Ich habe soeben mit Runaj gesprochen. Er besteht auf einer Planänderung«, antwortete Sandra Lachsteiner. »Welcher Art soll die sein?«


  »Er möchte, dass sich alle Gäste, ich wiederhole: alle, in jedem Fall langfristig zur Ruhe begeben. Du verstehst schon, was ich meine. Wir sollen uns darum kümmern, sobald wir im Besitz der angeforderten Ware sind. Er bezog sich auf unsere Diskussion in Palma und wollte sofort eine positive Antwort von mir. Wenn wir nicht mitspielen, droht er, uns auffliegen zu lassen.«


  »Und was hast du ihm gesagt?«


  »Ich habe erst einmal zugestimmt, um Zeit zu gewinnen, aber es ist doch wohl klar, dass das nicht zu unserem Job gehört, nicht wahr, Carl? Wir sind schließlich keine Massenmörder.«


  Nanninga kratzte sich nachdenklich am Kopf, warf einen kurzen Blick auf Andrew Webster und verzog dann plötzlich sein Gesicht zu einer teuflischen Fratze.


  »Du hast recht, Kleines. Das ist nicht unser Ding. Uns so zu hintergehen, wird ernsthafte Konsequenzen für den Bastard haben. Wir werden uns aber in der Tat zunächst genauso verhalten, wie er es von uns verlangt. Gut gemacht, Sweetheart. Wir sehen uns morgen.«


  »Bis morgen, Carl. Seid vorsichtig.«


  »Was wollte Sandra?«, fragte Christopher Devlin sogleich, nachdem Nanninga das Mobiltelefon wieder ausgeschaltet hatte.


  »Es ist alles in bester Ordnung, Männer.« Der Söldnerchef deutete auf den Schaltkasten, auf dem wie zur Bestätigung wieder das grüne Lämpchen leuchtete. »Nur eine kleine Zusatzaufgabe von unserem Auftraggeber, für deren Erledigung Andrew und Sandra geradezu prädestiniert sind.«


  »Nun spuck es schon aus, Carl. Was will Khalid von uns?«, drängte François Benoit ungeduldig.


  »Wir sollen sie alle zur Hölle schicken, die vier Staats- und Regierungschefs und die Präsidenten mit ihren Frauen«, antwortete Nanninga grinsend.


  »Ich töte, wenn es sein muss und mein Leben in Gefahr ist. Aber ich morde nicht sinnlos. Such dir jemand anderes für den Job. Du wirst mit mir nicht rechnen können, mit Sandra schon gar nicht.«


  »Doch, Andrew, ihr beide werdet vor allem die Liquidierungen vornehmen. Wir sind im Einsatz, und du erhältst hiermit den Befehl dazu. Basta.«


  »Du kannst mich mal.« Andrew Webster streckte den mittleren Zeigefinger der rechten Hand aufrecht nach oben. »Du bist krank, sogar schwer krank, wahrscheinlich paranoid, und du hast den Anspruch, uns zu führen, verloren. Ob du nun einen Befehl erteilst oder auf den Malediven platzt eine Kokosnuss, hat für mich ab jetzt die gleiche praktische Bedeutung. Es wäre unter diesen Umständen ohnehin am besten, wir würden in diesem Loch bleiben, bis die ganze Taufnummer vorüber ist und alle wieder von Bord sind.«


  Andrew Webster legte sich mit dem Rücken auf seine Matratze und schloss laut gähnend die Augen. Für ihn war die Diskussion vorerst beendet.


  Eine Sekunde später brach die Hölle los. Nanninga zog dem neben ihm sitzenden Jan Palmer das Kampfmesser aus der Scheide und warf sich mit einem langen Hechtsprung auf den ahnungslosen Webster. Als dieser zur Gegenwehr ansetzte, drückte Nanninga dessen Oberkörper mit seinem linken Knie brutal zu Boden, holte weit aus und rammte die dreißig Zentimeter lange Klinge bis zum Schaft in die Hüfte des Söldners, um das in dessen Körper steckende Messer gleich darauf mit beiden Händen zu sich heranzuziehen.


  Der Todesschrei war grell und laut und wiederholte sich durch die Schallwirkung des engen Hohlkörpers auf schauerliche Weise. Die Beine Andrew Websters zappelten in der Luft wie bei einem strampelnden Kleinkind und rissen dabei mit lautem Getöse eine magnetische Metallleiste von der Wand, an der an mehreren Haken Maschinenpistolen und andere Ausrüstungsgegenstände hingen. Der dadurch verursachte Krach war so laut, dass nun auch die anderen Söldner, die von den bisherigen Geschehnissen im vorderen Teil des Ganges nichts mitbekommen hatten, erschrocken von ihren Lagern hochfuhren und fluchend nach ihren Waffen suchten.


  Andrew Webster brüllte immer noch wie am Spieß. Nanninga drehte sich um und zog mit einem schnellen Schnitt das Kampfmesser durch die Kehle des Söldners, worauf das Geschrei jäh abbrach.


  Der Söldnerchef griff zu einer am Boden liegenden großen Taschenlampe, stand auf und leuchtete sich an. Gleichzeitig legte er den Zeigefinger seiner rechten Hand auf seine Lippen. Der Anblick war so gespenstisch, dass unmittelbar eine Art Friedhofsstille eintrat. Nanninga bedeutete Jan Palmer, ihm leise mit seiner Pistole zu folgen, eine Aufforderung, der dieser sofort nachkam. Die Autorität des Söldnerführers schien keiner seiner Untergebenen fürs Erste mehr in Frage stellen zu wollen.

  



  Die Marines Ross Melone und Ken Barker befanden sich auf ihrem vorgeschriebenen Rundgang durch das Unterdeck der »European Harmony« und hatten gerade den Maschinenraum betreten. Als sie plötzlich einen lauten, markerschütternden Schrei hörten, fuhren sie vor Schreck zusammen und knieten sich, die Waffen im Anschlag, nieder. Obwohl sie gleich darauf weiteres lautes Getöse vernahmen, konnten sie nicht ausmachen, woher es kam.


  »Wenn es nicht eigentlich unmöglich wäre, würde ich sagen, das hörte sich an, als wenn jemand abgestochen wurde«, flüsterte Melone.


  »Ja, es klang schrecklich. Mir schien, als käme es irgendwie aus dieser Richtung, aber da ist doch nur die Schiffswand.«


  »Nein, das muss weiter vorne gewesen sein. Komm jetzt.«


  Die beiden Marines erhoben sich, luden ihre MPs durch und bewegten sich vorwärts. Während sie sich gegenseitig sicherten, kamen sie den Generatoren immer näher. Jede Ecke, jede Nische wurde aufmerksam durchsucht. Ross Melone klopfte mit seiner MP gegen die Außenwand. »Das klingt hohl.«


  »Das kann nicht sein, dahinter ist Wasser, du Horchspezialist.« Ken Barker schüttelte den Kopf.


  »Nicht unbedingt. Alle modernen Schiffe haben heute eine doppelte Außenwand.«


  »Wo willst du hin?«


  »Einen Blick hinter die Tür werfen.«


  »Das ist nur eine Abstellkammer.«


  »Nur zur Sicherheit …« Ross Melone ging auf die Tür zu und zog sie mit einem Ruck auf, wobei er den Lauf der Maschinenpistole in das Rauminnere hielt. »Nichts. Besen, Putzlappen, Reinigungsmittel und so weiter. Du hast recht, hier ist sonst niemand außer uns. Das muss dann auf den oberen Decks gewesen sein. Vielleicht ein weiterer Unfall? Sicherlich gibt es dafür eine gute Erklärung. In jedem Fall machen wir eine Meldung.«


  Der Marine sicherte die Maschinenpistole und ging auf seinen Kameraden zu, der plötzlich mit schreckgeweiteten Augen an ihm vorbeiblickte.


  »Was ist, was hast du?«, fragte Melone.


  »Plopp.«


  Es war das letzte Geräusch, das Ken Barker in seinem Leben vernahm. Er verdrehte die Augen und schlug der Länge nach hin. Aus einem kleinen Loch über der Nasenwurzel sickerte Blut. Ross Melone wirbelte herum und sah zwei Männer in grün-schwarzen Tarnanzügen ihm gegenüberstehen, die jedoch nicht zu seiner Einheit gehörten. Ihre beiden Pistolen, die mit Schalldämpfern versehen waren, zeigten auf ihn. Da war es wieder, das Geräusch, zweimal.


  »Plopp, Plopp.«


  Ross Melone fiel auf seine Knie und presste beide Hände auf Brust und Bauch. Merkwürdigerweise verspürte er keine Schmerzen. Mit ungläubigem Gesicht starrte er die beiden Männer an, die sich ihm näherten.


  Der eine hielt die Pistole an Melones Schläfe und sagte: »Goodbye, Sunny.« Ross Melone schloss die Augen. Das letzte »Plopp« drang nicht mehr in sein Bewusstsein.

  



  »Okay, Männer. Schafft die beiden zu uns rein und achtet darauf, dass uns keine Spur verrät. Benutzt Reinigungsmittel. Und beeilt euch«, befahl Nanninga den Söldnern, die ihm und Palmer gefolgt waren.


  »War das klug, Carl? Die beiden wollten doch gerade gehen.«


  »Das Risiko ist mir zu groß gewesen. Bei einer Meldung an ihre Vorgesetzten hätten wir mit einer genaueren Inspektion des Maschinenraumes zu rechnen gehabt.«


  »Müssen wir nicht jetzt auch davon ausgehen, nachdem die beiden Marines tot sind?«


  »Für die Sicherheitskräfte an Bord sind die zunächst einmal nur verschwunden und nicht tot. Natürlich werden sie sie suchen, aber eben nicht nur hier, sondern überall auf dem Schiff. Und vergiss nicht, keiner rechnet mit uns. Niemand weiß, dass wir an Bord sind. Unser Versteck werden sie nicht finden, auch wenn die Naht der rückwärtigen Wand in der Abstellkammer jetzt nicht mehr ganz so täuschend echt aussieht. Für unseren Zweck wird es dennoch reichen. Wir müssen eben ein wenig improvisieren. Die Tarnung ist nach wie vor erstklassig.«


  »War das mit Andrew wirklich notwendig, Carl?«, fragte Jan Palmer.


  »Ja«, antwortete der Söldnerchef streng. »Er kannte die Spielregeln und hat sie absichtlich gebrochen.«


  »Und Sandra?«


  »Das hängt ganz allein von ihr ab. Ich werde ihr eine kurze Nachricht auf ihrem Mobiltelefon hinterlassen, damit sie gewarnt ist und Kapitän Horn informieren kann.«

  



  »Es ist mir unerklärlich, wo die beiden Marines geblieben sind, Admiral. Wir haben das gesamte Schiff auf den Kopf gestellt.«


  »Großartig, Commander. Sie verlieren Ihre Leute schon, bevor die Sache überhaupt angefangen hat. Ich möchte nicht wissen, welche Verluste Sie erst melden werden, wenn der Trubel richtig losgeht. Verdammt, irgendeine Erklärung muss es geben, die können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«


  »Na ja, es gäbe da eine Möglichkeit, aber ich glaube nicht recht daran.«


  »Nun machen Sie schon, Commander, ich habe nicht ewig Zeit.«


  »Also der Kapitän des Schiffes sagt, sein Erster Offizier habe sich darüber mokiert, dass er zwei Marines auf dem Kai hat stehen sehen, die immer wieder mal, als sie sich unbeobachtet wähnten, einen Schluck aus der Flasche genommen haben. Später seien sie dann plötzlich verschwunden gewesen.«


  »Da haben Sie doch Ihre Erklärung, die sind stiften gegangen, hängen jetzt in irgendeiner Kneipe herum und saufen sich zu.«


  »Meine Marines machen so etwas nicht, nicht während eines Einsatzes.«


  »Für mich ist der Fall klar, Commander. Es wäre nicht das erste Mal in der Geschichte des britischen Militärs, dass so etwas vorkommt. Und tun Sie nicht so, als wüssten Sie das nicht. Das gilt auch für die beiden Marines. Schicken Sie die Militärpolizei los, um sie zu suchen, und passen Sie auf, dass Ihnen nicht noch mehr Männer verlorengehen. Wenn die beiden gefunden worden sind, geben Sie mir Bescheid. Die scheiße ich dann persönlich so zusammen, dass sie danach auf Stelzen unter dem Teppich laufen können.«


  »Ja, Sir.«


  Und das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, was ich mit Barker und Melone mache, wenn ich die in die Finger bekomme, dachte Commander Brown grimmig.


  Amsterdam, 20. Juni 2024


  Als Assistentin von Vivian Cook hatte Sheila Wilmington kein Problem gehabt, sich den besten Platz auf der »European Harmony« für die Beobachtung der anreisenden Unternehmenspräsidenten auszusuchen. Das Außendeck auf Ebene neun entsprach im Moment einem Logenplatz im Theater.


  Die Luxuslimousinen fuhren nach einem genauen Fahrplan im Abstand von drei Minuten vor den hellblauen Baldachin, der die breite Gangway vom Kai zum Kreuzfahrtschiff überspannte und die majestätische Erscheinung der »European Harmony« einmal mehr unterstrich. Weinrot livrierte Pagen mit grauen Zylindern öffneten im Blitzlichtgewitter der Fotografen und unter Musikbegleitung der belgischen Militärkapelle die Wagentüren und halfen den Damen in ihren sündhaft teuren Ballkleidern aus den Fonds.


  Graf Lahnfeld und Sir Barrington in Begleitung ihrer Gattinnen sowie Kapitän Horn begrüßten die eintreffenden Gäste in der Empfangslobby auf dem ersten Schiffsdeck, von wo sie von den Stewards zunächst in ihre Kabinen geleitet wurden, in die Stunden zuvor das Gepäck gebracht worden war.


  Ich kann die Kleine gut verstehen. Wer könnte da ernsthaft widerstehen, dachte Sheila versonnen, als sie den Chef von »Commonwealth Airlines« in Begleitung seiner zweiten, neunundzwanzig Jahre jüngeren Frau erkannte. Erst kürzlich war die Ehe zwischen Sir John Fitzgerald und der ehemaligen Stewardess bekanntgeworden, die sich auf einem Flug nach New York kennengelernt hatten. Eine Zweckgemeinschaft, die für beide Seiten mit Sicherheit ihre Vorzüge besaß, so unverständlich das für die meisten Normalbürger auch sein mochte.


  »Haben Sie vielleicht einen Getränkewunsch, Ma’am?«


  Sheila schreckte aus ihren Gedanken hoch und drehte sich um. Der dunkelhäutige Steward lächelte sie freundlich an.


  »Ich bin kein Gast, junger Mann, sondern stehe wie Sie im Dienst dieser Reederei. Um mich brauchen Sie sich nicht zu kümmern.«


  »Sie gehören nicht zur Besatzung dieses Schiffes, und damit fallen Sie automatisch für mich in die Kategorie Passagier. Mich um diese zu kümmern, dafür werde ich bezahlt. Ich beobachte Sie schon eine ganze Weile. Sie stehen bereits über eine Stunde hier, und es weht ein kühler Wind. Eine Tasse Tee würde nicht schaden, nicht wahr?«


  »Wie ist Ihr Name?«


  »Bobby William, Ma’am. Nennen Sie mich einfach Bobby.«


  »Ich bin Sheila Wilmington, die Assistentin der Pressesprecherin. Und lassen Sie um Gottes willen dieses Ma’am beiseite. Sheila, schlicht und einfach.«


  »Also gut, Ma’am, äh, ich meine, Sheila. Wie sieht es nun aus mit einer Tasse Tee?«


  »Später komme ich gerne darauf zurück. Es ist noch etwas früh dafür, und mir ist nicht kalt, noch nicht. Sind Sie schon lange bei der ›United European Shipping Corporation‹?«


  »Nein, ich habe gerade erst angeheuert, mit der Indienststellung dieses Schiffes. Zuvor habe ich in einem Nobelhotel gearbeitet. Ich hoffe, dass dieser Berufswechsel eine gute Idee von mir war.«


  »Wieso sagen Sie das, Bobby, gefällt es Ihnen nicht? Das ist doch ein Traumberuf. Ein Luxushotel auf dem Wasser, schöner kann man es doch gar nicht mehr haben. Wenn ich jünger wäre, würde ich glatt mit Ihnen tauschen.«


  »Ja, sicher, aber ich habe bereits in den beiden ersten Tagen hier an Bord miterleben müssen, wie zwei gute Kollegen von mir durch schwere Unfälle verunglückt sind. Einen von ihnen hat es das Leben gekostet. Das ist kein guter Anfang.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Sheila mitfühlend. »Den Chefsteward kannte ich sogar ganz gut. Sandy Dickson war eine Seele von Mensch, diese Reederei sein Lebensinhalt. Er hat fast vier Jahrzehnte für dieses Unternehmen gearbeitet, aber zum Schluss muss ihm das alles zu viel geworden sein. Zu dumm, dass ihn der Schwächeanfall gerade auf einer Treppe erwischt hat. Sie sollten sich durch diese Unglücksfälle, so traurig sie auch sind, aber nicht entmutigen lassen, Bobby. Solche Unfälle stehen bei uns nicht auf der Tagesordnung.«


  »Die Dinge verhalten sich hier etwas anders.«


  »Der Job auf einem Luxusliner ist nicht gefährlicher als der in einem Hotel. Die Geschehnisse haben ihre Ursache eindeutig in dem heutigen politischen Großereignis, das seine langen Schatten schon seit Wochen vorauswirft. Nervosität und Hektik haben bei allen mit jedem Tag spürbar zugenommen und natürlich auch die Schiffsführung und die Crew erfasst. Wen wundert es? Dem einen wird dann der Stress zu viel, und er kollabiert. Anderen unterlaufen irgendwann Fehler, in diesem Fall leider mit traurigem Ausgang. Spätestens übermorgen geht alles wieder seinen normalen Gang.«


  Bobby William antwortete nicht, sondern starrte mit ausdruckslosem Blick auf den Kai. Sekunden später legte Sheila ihre Hand auf die Schulter des Stewards. »Es tut mir leid, Bobby. Ich habe wohl die nötige Sensibilität vermissen lassen. Mir war nicht klar, dass Sie den beiden so nahestanden. Ich wollte Ihnen nur wieder mehr Zuversicht geben.« Bobby schüttelte den Kopf.


  »Was ist?«


  »Und wenn es keine Unfälle waren?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich spreche von gezielten Mordanschlägen.«


  »Mein Gott, was für eine Behauptung!«


  »Hören Sie, Sheila, ich bin mir ziemlich sicher. An Bord dieses Schiffes befinden sich Gangster, vermutlich Terroristen, die etwas Schlimmes mit der ›European Harmony‹ und ihren Gästen vorhaben. Ich kenne einige von ihnen …«

  



  Der Erste Offizier Michael Telkamp und die Passagierdirektorin Sandra Lachsteiner standen am Ende der Außenreling des sechsten Decks hinter der Zugangstür und schauten durch das Glasfenster.


  »Wer ist dieser olle Drachen dort?«


  »Sie gehört zu dieser Cook, Presseabteilung«, antwortete die Österreicherin. »Und was sprechen die beiden miteinander? Du kannst doch von den Lippen lesen. Für meinen Geschmack unterhalten sie sich schon viel zu lange.«


  »Sie tauschen Banalitäten aus. Ich denke, wir können unbesorgt sein. Es scheint, als wenn sich unser schwarzer Freund in sein Schicksal fügt. Der Kapitän hat William am Tage nach dem Abtransport seines Freundes auf seine unvergleichlich überzeugende Art zu verstehen gegeben, ihm werde nichts geschehen, wenn er keine Schwierigkeiten mache. Die Alternative wurde ihm andeutungsweise ebenfalls aufgezeigt. Horn ist sich sicher, dass William verstanden hat. Die Angst um sein Leben stand ihm ins Gesicht geschrieben.«


  »Wir hätten ihn umlegen sollen. Dann bestände gar kein Risiko.«


  »Im Gegenteil, das wäre vermutlich genau der Tropfen zu viel gewesen. Es hat bisher schon mehr als genug Tote gegeben. Überhaupt ist es ein Wunder, dass den Sicherheitsbehörden die Anzahl der Vorfälle nicht verdächtig vorkam. Eins und eins hat da noch keiner zusammengezählt.«


  »Und worüber reden die jetzt? Warum gestikuliert dieser William so mit den Händen?«


  Sandra Lachsteiner schaute wieder durch das Bullauge. Sekunden später ver engten sich ihre Augen zu Schlitzen. »Er will offensichtlich doch nicht mit uns kooperieren. Wir müssen handeln. Er fängt an zu quatschen. Das wird er noch zutiefst bereuen. Bleib hier, ich übernehme das.« Entschlossen öffnete die Söldnerin die Tür und trat auf die Außenreling.

  



  »Mein Gott, da kommt diese Lachsteiner«, sagte Bobby William.


  »Wer?«


  »Offiziell ist sie eine der beiden Passagierdirektorinnen, aber sie gehört mit zu diesen Gangstern, genau wie der Kapitän. Nein, bitte nicht umdrehen, das wäre zu auffällig.«


  »Also wissen Sie, Bobby …«


  »Sheila, hören Sie, hier ist etwas faul, oberfaul sogar. Wir kennen uns erst wenige Minuten, doch ich weiß, ich kann Ihnen vertrauen. Die Lachsteiner will mich unter einem Vorwand von hier wegholen, damit ich Ihnen nichts erzählen kann. Doch das dürfen Sie nicht zulassen. Geben Sie mir zumindest die Chance, dass ich Ihnen berichten kann, was vorgefallen ist. Und dann urteilen Sie selbst.«


  »Na gut, junger Mann, diese Geschichte muss aber verdammt gut sein. Ich warne Sie, wenn Sie mir einen Bären aufbinden wollen, werde ich Sie eigenhändig kielholen.«


  »So wie ich das momentan sehe, wäre ich Ihnen fast dankbar dafür.«

  



  »Wir suchen Sie schon die ganze Zeit, William. Ihre Kollegen vermissen Sie sehr. Bitte gehen Sie sofort hinunter.«


  »Ich habe der Dame nur angeboten, ihr einen Tee zu bringen.«


  »Ja, und dabei sind wir herrlich ins Plaudern gekommen. Interessant, was Mister William schon alles erlebt hat in seinem früheren Leben. Für eine Landpomeranze wie mich, die nie aus England herausgekommen ist, ist das schrecklich spannend. Übrigens, mein Name ist Wilmington, Sheila Wilmington. Ich bin die Assistentin von Vivian Cook, der Presse- und Public-Relations-Chefin dieser Reederei.«


  »Angenehm«, antwortete die Söldnerin kühl und richtete das Wort wieder an den farbigen Steward. »Tun Sie bitte, was ich gesagt habe, William.«


  »Also diesen Gefallen können Sie mir nicht abschlagen. Ein paar Minuten würde ich den jungen Mann gern noch in Beschlag nehmen. Ich schicke ihn dann ganz bestimmt sofort zu Ihnen.«


  »Das geht leider nicht, Ma’am. Der Steward wird unten beim Empfang der Gäste dringender benötigt als hier.«


  »Wie können Sie das sagen, meine Liebe. Wenn er mich unterhält und über das Leben an Bord informiert – das interessiert mich nämlich für den nächsten Artikel in unserer Hauspostille ungemein –, dann macht er doch auch seinen Job. Für ein paar Minuten lässt sich das bestimmt einrichten«, entgegnete Sheila resolut und schaute die Söldnerin mit einem entwaffnenden Lächeln an.


  Diese musterte die ältere Dame mit ärgerlicher Miene, musste aber einsehen, dass sie für den Moment machtlos war.


  »Na gut, Mrs. Wilmington. Fünf Minuten kann ich Ihnen den Steward noch überlassen. Dann muss er aber unbedingt seinen eigentlichen Pflichten nachkommen.«


  Als die Söldnerin die Tür zur Außenreling hinter sich verschlossen hatte, sah Sheila den Steward nachdenklich an und sagte: »Ich mag den kalten Blick nicht in ihren Augen, Bobby. Sie hat so etwas Berechnendes an sich. Nennen Sie es weibliche Intuition oder wie auch immer. Bisher hatte ich meist eine ganz gute Antenne für andere Menschen. Vielleicht ist an Ihrer Geschichte ja doch etwas dran? Jetzt erzählen Sie mal der Reihe nach.«


  Bobby William atmete auf. Endlich schien ihm jemand zu vertrauen. Sheila Wilmington war seine letzte Chance. Mit ihrer Hilfe war es vielleicht noch möglich, das Schlimmste abzuwenden.


  »Wir haben nicht viel Zeit, Sheila. Hören Sie also gut zu. Bevor ich auf der ›European Harmony‹ anheuerte, habe ich in einem Hotel auf Mallorca gearbeitet. Dort wurde ich zufällig Zeuge …«

  



  »Was ist, warum steht der Kaffer da noch?«, fragte der Erste Offizier.


  »Keine Chance, ihn ohne größeres Aufsehen von dort wegzubekommen. Ich glaube, die Alte ist ihm bereits auf den Leim gegangen. Wenn wir das unter Kontrolle halten wollen, müssen wir uns gleich um beide kümmern. Es gibt keine andere Alternative.«


  »Damit steigt unser Risiko, aufzufliegen, immens.«


  »Die beiden müssen unauffällig verschwinden. Dann haben wir eine gute Chance. Der enge Zeitplan ist  unser Vorteil. Nur noch massive sicherheitsgefährdende Vorkommnisse können die Ankunft der Staats- und Regierungschefs verhindern. Und dazu gehört das Verschwinden einer Sekretärin und eines Stewards sicherlich nicht, richtig?« Die Söldnerin lachte böse. Der Erste Offizier grinste zurück. »Gut, ich sage dem Kapitän Bescheid und lasse mir etwas einfallen.«


  »Tu das, Michael, tu das. Schaff sie aus dem Weg. Wenn es geht, auf die sanfte Tour, aber in jedem Fall mit der gleichen Professionalität wie bei diesem Jason King.«


  Der Erste Offizier grinste noch einmal und tippte mit zwei Fingern der rechten Hand gegen seine Mütze.

  



  »Das ist es im Wesentlichen. Vielleicht können Sie mich jetzt ein wenig verstehen.«


  »Es hört sich zugegebenermaßen alles recht plausibel an. Aber es widerstrebt mir trotzdem, daran zu glauben. Vor allem will mir nicht in den Kopf, wie die paar Figuren bei all den Sicherheitsvorkehrungen und der Vielzahl der Soldaten an Bord das Schiff unter ihre Kontrolle bringen wollen.«


  »Das geht nur mit der Unterstützung einzelner Besatzungsmitglieder. Meines Erachtens steckt zumindest auch der Kapitän mit denen unter einer Decke. Wahrscheinlich halten sich die anderen Terroristen irgendwo auf dem Schiff versteckt. Ich vermute, im Umfeld des Maschinenraums. Letztendlich kann es uns auch gleichgültig sein, wie sie es machen. Unser Job ist es zu warnen, und darauf sollten wir uns konzentrieren.«


  »Was schlagen Sie also vor, Bobby?«


  »Wir trennen uns jetzt, und Sie gehen ohne Umwege direkt zu Ihrer Chefin. Versuchen Sie dabei immer in der Nähe von Menschen zu sein. Weihen Sie Ihre Chefin in alles ein, und versuchen Sie zu verhindern, dass das Schiff ausläuft.«


  »Sie glauben, ich befinde mich in Gefahr?«


  »Da man unser Gespräch offenbar registriert hat, müssen wir ab sofort davon ausgehen.«


  »Na wunderbar, junger Mann. Etwas Besseres kann ja einer Dame in meinem Alter kaum noch passieren. Aber wenn das so ist, wie Sie sagen, warum bleiben wir beide dann nicht hier einfach stehen und fangen ganz fürchterlich an zu schreien? Dann sind ruck, zuck so viele Menschen um uns herum, dass ich automatisch sicheres Geleit hätte.«


  »Man würde uns nicht lange gewähren lassen, und vermutlich würden wir bei dieser lauten Marschmusik noch nicht einmal da unten gehört werden. In jedem Fall sind bestimmt die falschen Leute zuerst hier. Dann wäre unser Leben keinen Pfifferling mehr wert. Ich bin sicher, die Gangster schlagen sofort zu, wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht. Wir stehen bestimmt unter genauester Beobachtung.«


  »Bis Sie eben in mein Leben traten, habe ich mich auf die Nacht der Präsidenten noch richtig gefreut. Jetzt scheint mir, sitze ich richtig in der Tinte oder, besser gesagt, in der Scheiße, wenn ich meine gute britische Erziehung für einen Moment vergessen darf. Ein Glücksbringer sind Sie nicht gerade, Bobby.«


  »Tut mir leid, Sheila. Ich habe mir das hier auch nicht ausgesucht. Aber mittlerweile weiß ich, wenn wir zaudern, haben wir mit ernsten Konsequenzen zu rechnen.«


  »Und was machen Sie, während ich hinuntergehe?«


  »Zunächst einmal helfe ich Ihnen, dass Sie überhaupt von hier sicher wegkommen.«


  »Wie wollen Sie das schaffen?«


  »Ich werde die Aufmerksamkeit auf mich ziehen und Ihnen damit hoffentlich ausreichend Gelegenheit geben, unauffällig zu verschwinden. Wir gehen jetzt beide auf die Tür zur Gangway zu, hinter der ich unsere Beobachter vermute. Wenn ich die Situation richtig einschätze, werden die sich zurückziehen und sich vor uns erst einmal verstecken, wenn sie davon ausgehen können, dass wir das Schiffsinnere betreten. Das ist unsere Chance. Kurz vor der Tür gibt es rechts einen kleinen Raum, in dem Rettungsschwimmwesten, Seile, Feuerlöscher und Ähnliches gelagert sind. In den gehen sie dann blitzschnell hinein und verriegeln ihn. Ich mache im gleichen Moment auf dem Absatz kehrt und laufe die Reling in Richtung auf den gegenüberliegenden Ausgang zurück. Unsere Freunde werden, weil sie uns vermissen, Sekunden später aus ihrem Versteck hervorkommen, mich weglaufen sehen und vermutlich sofort die Verfolgung aufnehmen. Sie werden vermuten, dass Sie sich vor mir befinden. Wenn Sie durch das Bullauge erkennen können, dass die Luft rein ist, kommen Sie raus, gehen unverzüglich zu dem Fahrstuhlschacht auf dieser Ebene und fahren in den ersten Stock. Unten halten Sie sich rechts und gehen den Korridor entlang, der Sie automatisch in die Hotellobby führt. Dann dürften Sie sicher sein.«


  »Hoffentlich klappt das auch alles so, wie Sie sich das vorstellen. Wann und wo werde ich Sie wiedersehen?«


  »Ich werde versuchen, unsere Verfolger abzuschütteln, und etwas später zu Ihnen stoßen. Machen Sie sich keine Sorgen. So schnell bekommt man mich nicht. Haben Sie noch Fragen?« Sheila Wilmington schüttelte den Kopf.


  »Okay, dann los.«

  



  Es lief alles genauso ab, wie Bobby es geplant hatte. Gleich nachdem Sheila Wilmington durch das Bullauge die Frau und zwei Männer in blauen Overalls an ihrem Versteck hatte vorbeilaufen sehen, öffnete sie vorsichtig die Tür. Auf dem Außendeck war niemand mehr zu erblicken. Sie huschte aus der kleinen Kammer, eilte zu dem Fahrstuhlschacht, der sich nur wenige Meter vom Zugang zum Außendeck entfernt im Schiffsinneren befand, und drückte den Knopf.


  Während sie auf den Aufzug wartete, bemerkte sie zwei andere Männer in blauem Overall am Ende des langen Korridors, die, nachdem sie sie gesehen hatten, zielstrebig auf sie zueilten. Sheila spürte die Angst in sich aufsteigen. Sie betrachtete sich zwar selbst als resolute und couragierte Frau, die nichts so schnell umwarf, aber wenn das eigene Leben in Gefahr geriet, konnte man verständlicherweise durchaus leicht die Fassung verlieren.


  Sie drückte erneut den Knopf. Wo blieb nur der Lift? Die Männer waren bis auf zehn Meter an sie herangekommen. Einer von ihnen griff in seine Hosentasche und holte ein langes Tuch heraus. Er grinste sie heimtückisch an. Sheila hämmerte verzweifelt gegen die Tür.


  Das Klingeln des sich nähernden Fahrstuhls war wie eine Erlösung. Die Tür öffnete sich, und zwei Ehepaare, angeführt von einem Steward, stiegen in augenscheinlich bester Laune aus. Der Steward führte sie an den beiden Männern vorbei, die sich abwartend zurückhielten. Sheila atmete auf, als sie im Fahrstuhl einen Mann in weißer Schiffsuniform erkannte, der offensichtlich nicht aussteigen wollte.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich glaube, ich habe mich verlaufen. Sie sehen so aus, als wenn Sie mir helfen könnten. Ich suche den Weg zur Hauptlobby, wo der Empfang der Gäste stattfindet.«


  »Als Erster Offizier des Schiffes sollte ich dazu wohl in der Lage sein. Telkamp ist mein Name, Ma’am, Michael Telkamp. Ich bin nur ein wenig in Eile, sehe aber dort zwei Männer von der Besatzung, die sich Ihrer genauso gut annehmen können. Hey, ihr zwei, kommt einmal her.«


  »Nein, nein, danke.« Sheila drückte den Knopf, der die Aufzugtür zugleiten ließ. »Ich brauche nur eine Richtungsangabe. Den Weg finde ich dann schon.«


  »Wie Sie meinen. Es ist die erste Etage. Für mich ist das letztendlich kein großer Umweg. Ich bringe Sie schnell dorthin, wenn Sie einverstanden sind.«


  »Wenn es wirklich keine zu großen Umstände macht, nehme ich das Angebot gerne an.«


  »Sie sehen ein wenig bleich aus, wenn ich das sagen darf, Ma’am. Geht es Ihnen nicht gut?«


  Für einen Moment überkam Sheila die Versuchung, den Ersten Offizier um Hilfe zu ersuchen, doch dann entschied sie sich dagegen. Bobby Williams Warnung, misstrauisch gegenüber jedermann zu sein, schoss ihr durch den Kopf. »Danke der Nachfrage, aber ich bin okay. Ich muss nur dringend in die Hauptlobby. Es ist wichtig.«


  »Ah, Sie suchen wohl Ihren Gatten, sozusagen Ihren Präsidenten?«, witzelte der Erste Offizier.


  »Ich gehöre nicht zu den Gästen, Mister Telkamp, sondern arbeite in der Presseabteilung der Reederei. Ich heiße Sheila Wilmington«, gab sie kühl zur Antwort.


  »Oh, dann kann ich ja froh sein, dass ich mich von meiner besten Seite gezeigt habe«, lachte der Erste Offizier, bemüht, sympathisch zu wirken. »Vielleicht erwähnen Sie meine Kollegen und mich sogar positiv in unserer Hauszeitung. So, jetzt müssen wir uns links halten, Mrs. Wilmington«, fuhr er mit nüchterner Stimme fort, als sich die Fahrstuhltür öffnete.


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja, natürlich. Hier entlang, bitte.«


  Sheila versuchte, sich Bobbys Wegbeschreibung zu vergegenwärtigen. Sie hätte darauf geschworen, dass er gesagt hatte, sie solle sich bei Ankunft auf der ersten Etage nach rechts wenden. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Nach dem, was er ihr anvertraut und sie in den letzten Minuten selbst erlebt hatte, besaß sie kaum noch Zweifel, dass an dieser fürchterlichen Geschichte etwas dran war. Aber deswegen musste sie trotzdem aufpassen, dass ihre Sinne ihr keinen Streich spielten.


  Ihr fiel ein, dass Bobby vermutete, auch der Kapitän gehöre zu den Gangstern. Aber konnte das wirklich sein? Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr bezweifelte sie es. Soweit sie sich zu erinnern vermochte, war Kapitän Horn ein altgedienter Fahrensmann in der holländischen Reederei »Intercontinental Seabridge« gewesen. Ein Mann von tadellosem Ruf. Sie schloss diese Möglichkeit aus. Bobby musste sich in diesem Punkt irren. Alle Besatzungsmitglieder waren sorgfältig ausgesucht und sicherheitsüberprüft worden. Irrtümer waren somit eigentlich kaum denkbar. Und das musste also auch für diesen netten Ersten Offizier gelten.


  Auf Schiffsleitungsebene konnte ihrer Meinung nach bestenfalls diese Lachsteiner zu den Verbrechern gehören, da sie neu eingestellt worden war. Ja, das ergäbe einen Sinn. Ein beunruhigender Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sheila schaute unauffällig zu ihrem Begleiter. Auch wenn der Erste Offizier ihr gegenüber ausgesprochen zuvorkommend auftrat, sie würde sich deutlich besser fühlen, wenn er wie der Kapitän in einer der vier fusionierten Reedereien seit langem Dienst getan hätte. Das galt es sofort herauszufinden. »Sagen Sie, Mister Telkamp. Kennen Sie eigentlich den Kapitän gut?«


  »Ja, sehr gut. Wir haben bereits bei der ›Intercontinental Seabridge‹ über viele Jahre zusammengearbeitet. Ein feiner Mann. Warum fragen Sie?«


  »Ach, nur so. Wollte eigentlich nur mal wissen, wie eingespielt ein Team sein muss, um ein so großes, modernes Schiff zu steuern.«


  »Ich glaube, wir sind vor allem gerade deswegen von Graf Lahnfeld und Sir Barrington persönlich ausgesucht worden, weil wir seit vielen Jahren auf verschiedenen Schiffen ein eingespieltes Team gewesen sind. Da lernt man sich sozusagen blind zu verstehen.«


  »Wenn das so ist, dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, sagte Sheila erleichtert. »Ich habe jetzt zwar die Orientierung völlig verloren, würde aber gerne noch einmal kurz zurück in meine Kabine, um meine Blutdrucktabletten zu holen. Die Einnahme muss regelmäßig erfolgen. Dafür muss die Zeit trotz aller Eile noch ausreichen. Ist Kabine 234 weit weg von hier?«


  »Nein, das ist sie nicht. Sie gehen die Treppen hier hoch und dann um zwei, drei Ecken, und schon sind Sie da. Wenn Sie wollen, führe ich Sie schnell hin.«


  »Um Himmels willen, nein. Sie haben es doch auch eilig, sagten Sie.«


  »Das stimmt. Aber jetzt, da ich weiß, wer Sie sind, werde ich Ihnen bestimmt nicht mehr die Chance bieten, über eine mangelnde Dienstleistungsbereitschaft der Schiffsoffiziere zu berichten. Keine Widerrede bitte. Auf die drei Minuten Umweg kommt es bestimmt nicht an.«


  »Ach, Sie sind aber wirklich ein Kavalier. Also gut, einverstanden. Denn verlaufen möchte ich mich auf diesem großen Schiff möglichst nicht mehr. Eine lobende Hervorhebung in unserer Hauszeitung ist Ihnen sicher«, lachte Sheila. Als sie bei der Kabine angelangt waren, bat sie ihren Begleiter, einen Moment auf dem Korridor zu warten, öffnete ihre Tür und ging hinein.


  Michael Telkamps Gesicht verzog sich zu einer hinterhältigen Fratze. Besser hätte es kaum laufen können. Ursprünglich hatte er vorgehabt, die Alte auf die Krankenstation zu führen, aber diese Lösung war noch viel besser. Die Maus saß in der Falle. Verstohlen schaute er nach rechts und links. Dann griff er in seine Tasche und holte ein kleines Fläschchen Äther hervor, dessen Inhalt er gekonnt in einen Wattebausch kippte. Vorsichtig schob er mit dem Fuß die Kabinentür auf und verschränkte beide Arme hinter seinem Rücken.


  Als Sheila ihn bemerkte, winkte sie ihm zu und sagte: »Ich komme, Mister Telkamp, ich komme. Nur noch meine Weste, und dann können wir sofort los.«


  »Sehr hübsches Design. Sie wird Ihnen gut stehen. Kommen Sie, ich helfe Ihnen hinein.« Der Erste Offizier trat in die Kabine und ließ die Tür ins Schloss fallen.


  »Ja, meinen Sie wirklich? Wenn ein Gentleman wie Sie das sagt, will ich das gerne glauben.«


  Sheila drehte Telkamp den Rücken zu und streckte ihre Arme nach hinten. Im nächsten Augenblick hatte dieser seinen linken Unterarm um den Hals der Frau gelegt und presste mit der rechten Hand den Wattebausch energisch auf ihr Gesicht. Die Gegenwehr dauerte nicht lange. Nach wenigen Sekunden erschlaffte ihr Körper und sackte in sich zusammen. Der Erste Offizier ließ Sheila Wilmington rücksichtslos auf den Boden fallen und starrte sie gierig an.


  Michael Telkamp war nicht nur ein gefährlicher Psychopath und Mörder, sondern hatte auch in sexueller Hinsicht monströse Vorlieben. Feste Freundinnen hatte er nie gehabt. Seine Bedürfnisse befriedigte er, so gut es ging, in Bordellen, doch seine inneren Spannungen konnte er damit nur zum Teil abbauen. Manchmal war der Zwang, seine Phantasien auszuleben, dermaßen stark, dass er nachts in den Hafenstädten wie ein Raubtier durch die Straßen zog, um bevorzugt ältere Frauen auszuspähen, sie im richtigen Moment zu überfallen und zu vergewaltigen. Gelegentlich hatte er seine Opfer strangulieren müssen, wenn sie sich zu stark gewehrt und ihm seine Strumpfmaske vom Gesicht gerissen hatten. Einige Male schon wäre er der Polizei beinahe ins Netz gegangen, bisher war ihm allerdings die Flucht immer noch gelungen.


  Eine Gelegenheit wie diese bot sich ihm so schnell nicht wieder. Plötzlich packte ihn ein irrsinniges Verlangen. Er öffnete den Gürtel seiner Hose und streifte sie hinunter. Dann kniete er nieder und spreizte grob die Beine seines Opfers.


  Ein rhythmisches Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten. Verdammt, dachte Telkamp. Warum nicht etwas später?


  »Wer zum Teufel ist da?«, rief er, obwohl er die Antwort ahnte.


  »Wir haben alles, was du benötigst.«


  Nachdem er seine Kleidung in Ordnung gebracht hatte, ließ er die beiden Männer, denen Sheila zuvor entkommen war, die Telkamp und ihr jedoch gefolgt waren, herein. Sie brachten Stricke und Klebebänder mit.


  »Verpackt und knebelt sie so, dass sie sich weder bewegen noch irgendeinen Mucks von sich geben kann.«


  »Okay, und dann?«


  »Dann legen wir sie in den Garderobenschrank. Wenn jemand einen Blick in diese Kabine wirft, um nach ihr zu suchen, wird er unverrichteter Dinge wieder abziehen. Wir brauchen uns um sie keine Sorgen zu machen, sie wird noch eine ganze Weile weggetreten sein.«


  Bobby William hatte sein Bestes gegeben, um Sheila Wilmington einerseits nicht in Panik zu versetzen, ihr andererseits aber das Gefühl wirklich drohender Gefahr zu vermitteln. Es schien, als wenn ihm diese resolute Frau trotz der kurzen Zeit, die ihm zur Erklärung der Geschehnisse zur Verfügung stand, Glauben schenkte. Trotzdem bereute er, dass er sie nicht noch nachdrücklicher vor dem Kapitän und den anderen Schiffsoffizieren gewarnt hatte.


  Als er sich nach seinen Verfolgern umdrehte, erkannte er den Schiffsingenieur und einen Techniker, die hinter ihm herliefen und versuchten, Boden gutzumachen. Er lief am Fahrstuhlschacht vorbei und bemerkte, dass die Tür des mittleren Fahrstuhls offen stand. Das war eine gute Gelegenheit, eine falsche Fährte zu legen. Bobby drückte in der Kabine den Knopf für die zweite Etage und sprang wieder hinaus. Während die Fahrstuhltür sich schloss, jagte er bereits die gegenüberliegende Treppe in großen Sprüngen hinauf.


  Um festzustellen, ob seine Verfolger der falschen Spur nachsetzten, hielt er auf dem ersten Absatz an und bemühte sich, ruhig durchzuatmen. Vorsichtig schielte er durch das Treppengeländer nach unten. Die beiden Männer standen vor den drei Fahrstühlen und drückten ungeduldig mehrfach hintereinander auf den Rufknopf.


  »Nimm die Treppe nach unten, vielleicht kannst du ihn noch abfangen.«


  »Und du?«


  »Ich gebe erst einmal eine kurze Meldung durch«, sagte der Schiffsingenieur und holte ein kleines Funkgerät aus seiner Seitentasche. »Dann suche ich die oberen Decks ab. Der Bursche kann letztendlich überall stecken. Über kurz oder lang wird er uns aber ins Netz gehen.«

  



  »Wenn Sie eine falsche Bewegung machen oder auch nur einen Laut von sich geben, William, sind sie Schaschlik«, flüsterte eine sanfte Frauenstimme. Sandra Lachsteiner drückte ein fünfzehn Zentimeter langes spanisches Stilett gegen die Rippen des schwarzen Stewards. Mit gesenktem Kopf rief sie halblaut die Treppen hinunter: »Kommt hierher. Ich habe ihn.«


  Bobby William hatte merkwürdigerweise keine Angst. Noch vor wenigen Tagen hätte ihn allein die Vorstellung, Opfer eines verbrecherischen Komplotts zu sein, in die Nähe eines Herzinfarktes gebracht. Aber er beobachtete auch, dass er zunehmend abstumpfte.


  Bobby sah die beiden Männer die Treppen heraufkommen. Beide schauten die Österreicherin sehr zufrieden an. Der Schiffsingenieur sprach erneut eine Meldung in das Funkgerät. Wenn, dann musste Bobby schnell handeln. Mit einer theatralischen Kopfbewegung, die jedem Schauspieler zur Ehre gereicht hätte, schaute er nach oben und sagte: »Gott sei Dank, dass Sie kommen, Graf Lahnfeld, Sie glauben nicht, was hier los ist.«


  Wie er vermutet hatte, tat der Satz seine Wirkung. Der Kopf der Söldnerin flog herum, und sie schaute die Treppe hinauf. Im gleichen Moment reduzierte sich der Druck des Stiletts auf Bobbys Körper. Darauf hatte er gewartet. Blitzschnell wirbelte er um seine eigene Achse und ergriff die Hand mit dem Stilett. Dann stellte er sein rechtes Bein hinter die Söldnerin und schubste sie mit einem kräftigen Stoß rücklings die Treppen hinunter, direkt in die Körper seiner beiden Verfolger. Die Wirkung war wie bei einer Lawine. Unter lautem Getöse kugelten die drei die Stufen hinunter.


  Bobby gönnte sich keine Atempause. Noch einmal würden ihn die Gangster nicht entkommen lassen. Er jagte die Treppen hoch in den achten Stock und rannte, so schnell er konnte, den Korridor entlang. Weit vor ihm standen zwei Servicewagen, ansonsten war kein Mensch weit und breit zu sehen. Ein Blick zurück sagte ihm, dass die drei die Verfolgung noch nicht aufgenommen hatten. Er verfiel in leichten Trab und überlegte fieberhaft. Zur Hauptlobby würde er es nicht mehr schaffen, dessen war er sich sicher. Spätestens jetzt hatten die Gangster alle Zugänge abgeschirmt. Er fragte sich, wie es Sheila Wilmington ergangen sein mochte.


  Irgendwo musste er für ein paar Stunden untertauchen und nachdenken, aber wo? Bobby kam an eine Flurabbiegung und schaute den Gang hinunter. Verdammt, wurde er denn nur vom Pech verfolgt? Sein Adrenalinspiegel stieg sprunghaft an. Fünfzehn Meter von ihm entfernt standen der Schiffsarzt und zwei weitere Besatzungsmitglieder zusammen und hielten das Ohr an ein mobiles Funksprechgerät. Bobby machte einen Riesensatz nach vorn, doch es war schon zu spät. Sie hatten ihn gesehen.


  Mit einer Antrittsgeschwindigkeit, die jeden Leistungssportler beeindruckt hätte, spurtete Bobby erneut los. Doch seine Verfolger konnten sich durchaus mit ihm messen. Er hörte, dass sie nur wenige Meter hinter ihm waren. Als er einen der im Korridor stehenden vollbeladenen Servicewagen passierte, kippte er ihn kurzerhand um und verbarrikadierte den Weg hinter sich. Auf das Scheppern des umgefallenen Wagens folgte ein lautes Krachen und ein Fluch, der ihm deutlich vor Augen führte, was ihm drohte, wenn man seiner habhaft würde. Diese Erkenntnis mobilisierte alle seine Adrenalinreserven.


  Bobby blickte hinter sich und sah, dass er etwas Distanz zu seinen Verfolgern aufgebaut hatte. Die Männer wühlten sich gerade aus dem Haufen von Handtüchern, Seifenfläschchen und schmutziger Wäsche heraus. Er hetzte weiter und erreichte erneut einen Treppenaufgang. Wohin sollte er sich wenden? Er hörte Stimmen und das metallische Krächzen aus einem laut aufgedrehten Funkgerät. Die Gangster versuchten ihm den Weg abzuschneiden. Kamen sie von oben oder von unten? Viel Zeit blieb ihm nicht mehr.


  Zwei Zimmermädchen standen neben einer offenen, in die Wand eingelassenen Schranktür und warfen aus großen Körben schmutzige Wäsche in ein großes Loch im Boden.


  »Wohin führt das hier, Mädels?«, fragte er atemlos.


  »Das ist der Wäscheschacht«, entgegnete ihm eine der beiden, mit der sein Freund Jason und er schon ein wenig geflirtet hatten. »Sechs Stockwerke weiter unten befinden sich die Reinigung und die Wäscherei.«


  »Mist! Bitte, ich sitze übel in der Klemme, aber ich bin unschuldig. Verratet mich nicht. Schickt sie einfach in die entgegengesetzte Richtung. Ich erkläre euch alles später. Wenn ihr mir nicht helft, bin ich ein toter Mann. Das ist kein


  Scherz.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, kletterte Bobby in den Schacht und hielt sich mit den Händen am unteren Rahmen des Wandschrankes fest. Die Zimmermädchen schauten sich verwirrt an, zuckten mit den Achseln, warfen dann aber ein Handtuch auf seine Hände, um sie zu verdecken. Im gleichen Moment schossen der Schiffsarzt und seine beiden Begleiter um die Ecke und trafen auf den Ersten Offizier, der mit zwei weiteren Männern die Treppen hinaufgestürmt kam.


  »Habt ihr ihn gesehen?«


  »Nein, aber er kann nicht weit sein.«


  Der Schiffsarzt ging auf die Zimmermädchen zu. »He, ihr zwei. Habt ihr einen schwarzen Steward hier vorbeilaufen sehen?«


  »Meinen Sie Bobby William?«


  »Genau den meinen wir. Wo ist er hin?«


  »Der stürmte eben wie vom Teufel gehetzt hier vorbei und die Treppen nach oben. Was ist denn eigentlich los?«


  »Hinterher, Männer«, rief der Erste Offizier, während er sich selbst in Bewegung setzte. »Doc, geben Sie eine entsprechende Meldung durch.«


  »Mach ich. Wir haben ihn sicherlich gleich.«


  Während der Schiffsarzt sein Funkgerät aus der Tasche zog, warfen die Zimmermädchen ihr letztes Wäschestück in den Schacht und schauten ratlos. »Was ist los, ihr Gänse? Habt ihr nichts Besseres zu tun, als herumzustehen und zu glotzen? Wenn ihr hier fertig seid, zischt ab.«


  Eingeschüchtert hoben die Zimmermädchen die Körbe auf, schlossen die Tür des Wäscheschachtes, ließen sie aber nicht ins Schloss fallen.


  »Da liegt noch ein Handtuch. Habt ihr keine Augen im Kopf?« Der Schiffsarzt bückte sich.


  Bobby wusste, dass ihm kein Ausweg mehr blieb. Sein Ende nahte. Er hatte nur noch die Wahl, sich in den Schacht zu stürzen und sechs Stockwerke weiter unten durch die Wucht des Aufpralls wie eine Seifenblase zu zerplatzen oder den Verbrechern in die Hände zu fallen und auf grausame Weise umgebracht zu werden. Beide Alternativen führten in den Tod, doch die erste Variante brachte immerhin den Vorteil mit sich, dass es schnell und ohne entsetzliche Qualen gehen würde. Das Schicksal der »European Harmony« lag jetzt in den Händen von Sheila Wilmington. Hoffentlich war sie durchgekommen. Er schaute nach unten und sah nur schwarze Dunkelheit. Bobby schloss die Augen und fing an zu beten. Dann ließ er los.


  Der Schiffsarzt hob das Handtuch auf, warf es in den Schacht und verschloss die Tür. Dann kehrte er den beiden Zimmermädchen den Rücken zu und ließ sie mit offenem Mund stehen.


  Brüssel, 20./21. Juni 2024


  Kommissar Giscard Belmont saß an seinem Schreibtisch und fischte die letzte Gauloise aus der Packung. Er war hundemüde. Der ereignislose nächtliche Bereitschaftsdienst in der Computerzentrale von Europol und die noch vor ihm liegende stupide Auswertungsarbeit waren eine polizeiliche Tätigkeit, die langweiliger nicht sein konnte. An solchen Tagen bedauerte er zutiefst, dass er sich bereit erklärt hatte, für drei Jahre nach Brüssel zu gehen, um angesichts der bevorstehenden Gründung der Vereinigten Staaten von Europa beim Aufbau einer schlagkräftigen koordinierenden Staatspolizei zu helfen. Immerhin war mit dieser Versetzung eine Beförderung zum Kommissar verbunden gewesen. Belmont schaute auf die Uhr. In zwei Stunden fand die Ablösung statt, und dann hatte er einen Tag frei. Er beabsichtigte mit Monique, seiner Frau, und ihrem neuen jungen Dalmatinerrüden an die Küste zu fahren und dort an den herrlichen Stränden spazieren zu gehen, in einem gemütlichen kleinen Fischrestaurant zu Abend zu essen und die Nacht intensiv dazu zu benutzen, an der Vergrößerung der Familie zu arbeiten. Sein Gesicht glättete sich, als er sich ausmalte, wie er die phantastischen Brüste seiner Frau liebkosen und sich langsam nach unten vorarbeiten würde.


  Brüsk wurde er aus seinen Träumen gerissen.


  »Hier, Monsieur. Das sind die letzten Aufzeichnungen und Bewertungen, die ›Big Brain‹ in den letzten vier Stunden ausgespuckt hat«, sagte Kriminalassistent Valéry Mouton nicht ohne Genugtuung und legte einen Stapel Papier auf den Schreibtisch. Eilig verschwand er gleich darauf wieder durch die dicke Glastür, um sich mit den beiden Informatikern des Schichtteams erneut dem elektronischen Hirn der europäischen Verbrechensbekämpfung zu widmen. Belmont schüttelte nachsichtig den Kopf über die Technikbegeisterung seines jungen Kollegen. Ein guter Mann, er musste nur noch lernen, dass das leistungsfähigste IT-System letztendlich nicht die Spürnase eines guten Detektivs ersetzte, dessen Aufgabe es war, die richtigen Schlussfolgerungen aus den vorliegenden Fakten zu ziehen. Trotzdem verstand er ihn. Denn was sich dort hinter der Glasscheibe verbarg, war tatsächlich ein informationstechnologisches Wunderwerk des frühen 21. Jahrhunderts.


  »Big Ear« und »Big Brain« hießen zwei gewaltige, miteinander verbundene Informationssysteme, die in jahrelanger Entwicklungsarbeit geschaffen worden waren. Die Erkenntnisse der beiden Anlagen wurden ständig miteinander abgeglichen und ergänzt, was zu qualitativ hochwertigen Hinweisen führte, die für die Polizeiarbeit schon jetzt einen unschätzbaren Wert darstellten. Noch waren nicht alle Kinderkrankheiten beseitigt, doch es war abzusehen, dass das organisierte Verbrechen noch mehr Rückschläge würde einstecken müssen, wenn die beiden Informationssysteme einmal perfektioniert waren und störungsfrei liefen.


  »Big Ear« war, vereinfacht gesagt, das Lauschzentrum von Europol und war in seiner derzeitigen Ausbaustufe mit allen privaten und staatlichen Telekommunikationsunternehmen der EU verbunden worden. Aufgrund einer hochkomplexen Softwareprogrammierung schaltete sich der Hochleistungscomputer nach einem vorgegebenen Muster gleichzeitig in Hunderte von Telefongesprächen ein, unabhängig davon, ob es sich um Gespräche über Festleitung oder Mobiltelefon handelte.


  Die Selektion erfolgte einerseits nach dem Zufallsprinzip mit einer Fokussierung auf bestimmte geographische Routen – wobei Gespräche aus dem sowie in den Nahen und Mittleren Osten einen Schwerpunkt darstellten –, andererseits auch zielgerichtet aufgrund vorliegender Verdachtsmomente. Herausgefiltert wurden Gespräche vor allem dann, wenn Namen oder Bezeichnungen erwähnt wurden, bei denen ein Zusammenhang mit potentieller Gefahr oder Bedrohung gesehen werden konnte.


  »Big Brain« griff all diese Informationen auf und versuchte sie zu qualifizieren, indem er Verbindungen mit bereits bekannten Daten oder Erkenntnissen herstellte. Noch dauerte es manchmal viele Stunden, bis »Big Brain« bei besonders komplexen Datenkonstellationen oder Fragestellungen die entsprechende Antwort lieferte. Doch der geplante Aufbau an Rechnerkapazität sah vor, in spätestens zwei Jahren siebzig Prozent aller Anfragen innerhalb einer Stunde beantwortet zu bekommen.


  Die künstliche Intelligenz, die hinter »Big Ear« und »Big Brain« stand, war derart überlegen, dass in den letzten Jahren die sorgfältigst geplanten Terroranschläge und andere Fälle aus dem Bereich der Schwerkriminalität rechtzeitig aufgedeckt werden konnten. Der große Postraub in England damals in den 1960er Jahren wäre mit der Existenz von »Big Ear« und »Big Brain« niemals möglich gewesen, dachte Giscard Belmont. Er blätterte durch den Stapel und musste unwillkürlich grinsen. Trotz allen technischen Fortschrittes würde wohl der Mensch noch lange nicht ersetzt werden.


  »Big Ear« hatte nämlich das Gespräch eines Mannes aus Jordanien mit seiner Geliebten in Paris aufgezeichnet. Anwar, so der Name des Mannes, gab an, dass sein Learjet gegen 17 Uhr am Freitag auf dem Flughafen Charles de Gaulle landen werde und er sich freuen würde, seine »süße Jeannette« zwei Stunden später im Hotel »George V« in die Arme zu schließen. Nach minutenlangem Geturtel fragte Jeannette, ob sie denn dieses Mal das Diamantencollier, das er ihr schon seit langem versprochen habe, aus dem besagten Juweliergeschäft auf den Champs-Élysées geschenkt bekäme. Anwar bezeichnete dies mit strenger Stimme als Erpressung. Jeannette drohte daraufhin, ihren Geliebten während des Wochenendes nicht nach allen Regeln der Kunst zu foltern, wenn er sein Versprechen nicht einlöste. Anwar entgegnete darauf, ihre Forderung komme einem schlimmen terroristischen Anschlag auf ihn gleich und er müsse aufpassen, dass sie ihm nicht noch eines Tages den letzten Blutstropfen aussaugen würde.


  Für »Big Brain« war diese Konversation Anlass genug, entsprechende Recherchen anzustellen und mit einer Empfehlung aufzuwarten. Anwar al Sharif war der Außenminister Jordaniens und reiste einmal im Monat nach Europa, wobei er immer einen Abstecher nach Paris machte. Dieses Mal bestand offensichtlich die Gefahr eines Anschlages auf sein Leben, durchgeführt von einer Terroristin namens Jeannette.


  Belmont zeichnete die Information, immer noch schmunzelnd, als unbedenklich ab und nahm sich das nächste Papier vor. Eine Minute später war er hellwach. »Big Ear« hatte ein Telefongespräch zwischen einer Frau und einem Mann aufgezeichnet, das gestern um 16 Uhr 07 zwischen Amsterdam und Malta in dem Glauben geführt worden war, dass der von dem Teilnehmer im Mittelmeer eingeschaltete Zerhacker die Leitung abhörsicher mache. Derartige Behinderungen stellten für »Big Ear« kein Problem dar. Die Kommunikationstechniker von Europol hatten schon vor einigen Jahren ein Verfahren entwickelt, das die durch den Zerhacker ausgelösten und für das menschliche Ohr nicht deutbaren Pieps- und Pfeiftöne so aufbereitete, dass der ursprüngliche Sprachinhalt wieder verständlich wurde.


  »Big Brain« hatte die Informationen ausgewertet und mit einem »Red Alert« gekennzeichnet, der höchsten Alarmstufe.


  Der Polizeikommissar traute seinen Augen kaum. Nach der vorliegenden Datenlage bestand dringender Verdacht, dass ein Söldnerkommando ein Kreuzfahrtschiff überfiel und nicht nur dessen Passagiere in seine Gewalt brachte, um ein Lösegeld zu erpressen, sondern auch deren Ermordung plante. Belmont las noch einmal Wort für Wort des mitgeschnittenen Gespräches und der daraufhin von »Big Brain« angestellten Recherchen. Anhand des Namens Baker hatte »Big Brain« die »United European Shipping Corporation« als relevante Reederei ausgemacht, aber keine weiteren Informationen zu den Namen Ronaldo Wilckens, Khalid, Matthias oder zur »Operation Anakonda« geliefert. Dafür aber einen Hinweis auf die Protokolle von zwei Innenministerkonferenzen im Februar und Mai diesen Jahres zur Beachtung gegeben.


  Im Kopf des Polizeikommissars pulsierte es. Der Vorstandsvorsitzende der »United European Shipping Corporation« war Graf Lahnfeld, jener Mann, dem er vor wenigen Monaten im Restaurant »Limoges« in Paris in letzter Sekunde das Leben hatte retten können. Noch einmal liefen die Ereignisse vor seinem geistigen Auge ab. Es war ein Attentat gewesen, dem der Reedereichef glücklicherweise nicht zum Opfer gefallen war, das den Dalmatiner des Kommissars aber leider das Leben gekostet hatte. Seines Wissens waren die Hintergründe bis heute nicht aufgeklärt. Sollte hier etwa eine Verbindung bestehen?


  Dann schoss ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf. Fand nicht sogar heute der Festakt mit den Präsidenten auf diesem Kreuzfahrtschiff statt. Wie hieß es noch? Richtig, »European Harmony«. Die Zeitungen waren voll davon. Belmont hob den Telefonhörer hoch und wählte die Nummer 31.


  »Mouton!«


  »Valéry, schauen Sie bitte mal schnell vorbei. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Als der Kriminalassistent zwei Minuten später neben seinem Schichtleiter stand, drückte dieser ihm kommentarlos die niedergeschriebene Aufzeichnung des Telefongespräches in die Hand.


  »Einen ›Red Alert‹ vergibt ›Big Brain‹ nicht jeden Tag«, sagte Mouton.


  »Stimmt. Bevor wir aber alle Pferde verrückt machen, müssen wir noch mehr Grund in diese Sache reinbringen.«


  »Klingt etwas abenteuerlich, das Ganze. Sie messen dieser Meldung wirklich Bedeutung zu, Monsieur Belmont?«


  »Ja, aus gutem Grund. Mein Instinkt sagt mir, da ist etwas dran. Kommen Sie, setzen Sie sich an den PC. Wir brauchen noch ergänzende Informationen.« Der Kriminalassistent zuckte die Achseln und tat wie geheißen. Nach drei Stunden war das Bild komplett.

  



  »Admiral Wilson.«


  »Europol, Kommissar Giscard Belmont. Ich fürchte, ich habe beunruhigende Nachrichten für Sie, Sir.«


  »Schießen Sie los, Kommissar. Was gibt es?«


  »Wir haben ein Telefongespräch aufgezeichnet und ausgewertet, das Anlass zu höchster Sorge gibt. So wie sich die Situation uns gegenwärtig darstellt, weist alles darauf hin, dass das Kreuzfahrtschiff ›European Harmony‹ Gegenstand eines terroristischen Angriffes sein wird.«


  »Nicht doch, Monsieur Belmont«, stöhnte der Admiral. »Ich kenne diese Spekulationen. Auf den zweiten Blick sind sie jedoch völlig unrealistisch. Sie machen sich keine Vorstellungen, was wir hier für einen Sicherheitsaufwand betreiben. Im Moment gibt es wohl keinen Ort auf der Welt, der sicherer ist als dieses verdammte Schiff. Ein Terrorkommando müsste schon die Schwarze Magie beherrschen, um sich der ›European Harmony‹ auch nur bis auf fünf


  Meilen unentdeckt zu nähern, geschweige denn gar an Bord zu kommen. Ein Ding der Unmöglichkeit, ob zu Wasser oder aus der Luft.«


  »Sir, nach unseren Informationen sollen die Terroristen bereits an Bord sein.«


  »Was? Was ist das nur für ein Unsinn?«, erwiderte der Admiral laut, doch diejenigen, die ihn gut kannten, hätten den Anflug von Besorgnis in seiner Stimme bemerkt.


  »Das aufgezeichnete Telefonat habe ich bereits an Sie übermitteln lassen. Bitte lesen Sie selbst. Der Gesprächsinhalt ist eindeutig.«


  »Mein Adjutant reicht mir gerade etwas, einen Moment bitte. Ja, das ist es.« Nach einer Minute fuhr der Polizeikommissar fort: »Admiral, wir haben ein paar weiterführende Recherchen angestellt, die unseren Verdacht untermauern.«


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung verstand Belmont als Aufforderung, weiterzusprechen.


  »Wir haben uns alle besonderen Ereignisse, die mit dem Kreuzfahrtschiff in den letzten Monaten zusammenhingen, angeschaut. Der Tod hinterlässt eine deutliche Spur. In der Chronologie fängt es an mit dem Mordanschlag auf Graf Lahnfeld und den Aufsichtsratsvorsitzenden der Reederei in Paris. Bisher konnte man sich keinen Reim auf die Hintergründe des Attentates machen, aber in Verbindung mit der Ihnen vorliegenden Information gibt es vielleicht doch einen Zusammenhang.


  Ende Mai kam der leitende Schiffbauingenieur der Reederei, Jim Caldwell, in Hamburg bei einem mysteriösen Autounfall ums Leben. Fahrerflucht! Aus heutiger Sicht halte ich es für  denkbar, dass es sich um keinen Unfall handelte.


  Vor wenigen Tagen meldete dann die Seeberufsgenossenschaft in Antwerpen einen Todesfall und einen Unfall mit einem Schwerverletzten an Bord der ›European Harmony‹. In beiden Fällen handelte es sich um Stewards, die, wenn ich hinzufügen darf, üblicherweise aufgrund ihrer Tätigkeit viel an Bord zu sehen bekommen. Der noch lebende Steward liegt im Hafenkrankenhaus in Antwerpen. Als wir dort anriefen, war er gerade aus dem Koma erwacht. Der letzte Vorfall schließlich ist Ihnen vermutlich selbst bekannt, Sir.«


  »Sie sprechen das Verschwinden der beiden Marines Melone und Barker an?«, fragte der Admiral.


  »Genau, Sir.«


  »Bisher gingen wir davon aus, dass die beiden stiften gegangen sind und sich in irgendeiner Kneipe volllaufen ließen. So ein Verhalten ist zwar für Marines ausgesprochen ungewöhnlich, aber eine Beobachtung des Ersten Offiziers stützt diese Vermutung …« Admiral Wilson stockte. »Gütiger Himmel«, fuhr er dann fort. »Ich kann es mir zwar eigentlich aufgrund der Sicherheitsüberprüfungen nicht vorstellen, aber wenn einige Besatzungsmitglieder zu den


  Terroristen gehören, wäre das eine Konstellation …«


  »Gehen wir nur einmal davon aus«, griff Belmont den Gedanken auf, »dass es sich sogar um Angehörige der Schiffsführung handelt, dann könnten diese natürlich relativ leicht Terroristen an Bord untergebracht haben, ohne dass es aufgefallen wäre. Insbesondere wenn entsprechende Verstecke langfristig vorbereitet wurden. Denken Sie an den tödlichen Unfall des Schiffbauingenieurs Caldwell. Vielleicht hat er etwas gewusst oder herausgefunden und musste deswegen sterben.«


  »Wie auch immer, wir müssen in jedem Fall auf Nummer Sicher gehen. Sie haben mich überzeugt, Kommissar Belmont. Gute Arbeit. Lassen Sie uns trotzdem hoffen, dass Sie falschliegen. Sonst bahnt sich hier wirklich eine Katastrophe an. Die ›European Harmony‹ befindet sich bereits auf See, und der Empfang der Staats- und Regierungschefs steht unmittelbar bevor. Sie müssen sofort nach Antwerpen in die Kommunikations- und Sicherheitszentrale kommen. Ich denke, einen Mann wie Sie benötige ich in den nächsten Stunden an meiner Seite. Wann können Sie hier sein?«


  »Mit dem Polizeihubschrauber benötige ich nicht lange … vielleicht eine Stunde.«


  »Gut. Bevor Sie sich bei mir melden, gehen Sie noch in das Hafenkrankenhaus, und versuchen Sie etwas von dem Steward in Erfahrung zu bringen.«


  »Geht in Ordnung, Admiral.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, legte Admiral Wilson den Telefonhörer auf.

  



  In der Kommunikations- und Sicherheitszentrale in Antwerpen war mittlerweile ein Krisenstab gebildet worden. Neben dem Leiter Henri Denault befanden sich Admiral Wilson, Mark Baker und eine Reihe weiterer führender Militärs und Spitzenbeamter aus den europäischen Gründerstaaten im Lageraum.


  »Tut mir leid, Admiral«, sagte der Kommunikationschef Denault. »Ich habe mit allen Regierungszentralen gesprochen. Ihr Vorschlag ist von den Staats- und Regierungschefs einhellig abgelehnt worden. Man nimmt Ihre Warnung zwar ernst, ist jetzt aber nicht mehr bereit, die Feierlichkeiten abzusagen. Der Ansehensverlust in der Bevölkerung wäre zu groß. Man fordert Sie schlicht und einfach auf, es eben nicht zu einem Zwischenfall kommen zu lassen. Dafür seien Sie ja schließlich da, wurde mir lapidar zu verstehen gegeben.«


  Der Admiral schüttelte verständnislos den Kopf. »Ansehensverlust! So ein Unsinn. Das ist immer noch besser, als tot zu sein. Da machen sich das einige Herren etwas zu einfach. Ich nenne das grob fahrlässiges Verhalten.«


  »Ich möchte Sie bitten, sich etwas mehr zurückzuhalten, Admiral. Der Befehl kam von ganz oben und lässt keinen Raum für Kritik zu. Unser Bundeskanzler weiß, was er tut, und ich denke, das gilt auch für die anderen Staats- und Regierungschefs«, meldete sich ein deutscher Ministerialdirigent aus dem Außenministerium mit kaum zu überhörender Arroganz zu Wort. Er erntete mehrfach zustimmendes Kopfnicken.


  Admiral Wilson ignorierte die Bemerkung und fixierte den Kommunikationschef. »Ich werde sofort zwei Hubschrauber mit einer weiteren Einheit der Special Forces zur Verstärkung an Bord schicken.«


  »Auch das kann ich nicht zulassen, Admiral. Es war der übereinstimmende Wunsch, kein Aufsehen zu erregen. Halten Sie sich vor Augen, dass Vertreter der gesamten Weltpresse sowie etliche Filmteams auf den Decks stehen und auf die Ankunft der Staats- und Regierungschefs warten. Ein martialischer Auftritt der Special Forces würde genau das Gegenteil bewirken. Ich fürchte, Ihre Männer an Bord und die Schiffsleitung sind auf sich allein gestellt. Haben Sie sie schon informiert?«


  »Commander Brown weiß natürlich Bescheid. Er versucht, Graf Lahnfeld zu unterrichten. Der Schiffsleitung habe ich keine Informationen gegeben. Wir wissen ja nicht, wer auf welcher Seite steht«, knurrte Admiral Wilson unwirsch.


  »Das ist doch wirklich an den Haaren herbeigezogen. Die Schiffsleitung ist sauber. Bis auf wenige Ausnahmen sind uns alle seit langem bekannt. Da gibt es keine zwei Meinungen«, warf Mark Baker verständnislos ein.


  »Doch, die gibt es, Mark«, entgegnete der Admiral seinem Freund bestimmt.


  »Und leider bestätigen sich unsere Befürchtungen, Sir«, antwortete Giscard Belmont, der soeben den Konferenzsaal betreten hatte. »Kommissar Belmont, Europol Brüssel. Ich habe soeben mit dem Steward Jason King im Krankenhaus gesprochen. Wir können mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass mindestens der Kapitän, der Erste Offizier, der Schiffsarzt, der Schiffsingenieur und eine der beiden Passagierdirektorinnen zu den Terroristen gehören.«


  »Dann steh uns Gott bei«, sagte der Admiral schockiert. »Ob Sie das nun billigen oder nicht, meine Herren, ich werde Commander Brown befehlen, die genannten Personen sofort vorläufig festzunehmen.«


  »Tun Sie das, Admiral. Der vorliegende Erkenntnisstand rechtfertigt diese Maßnahme«, erwiderte Henri Denault jetzt nachdrücklich.


  »Hoffentlich wird es nicht zu spät sein. Die Staats- und Regierungschefs landen in diesen Minuten.«


  Kreuzfahrtschiff »European Harmony«, 21. Juni 2024


  Wie geplant, landete zuerst der Helikopter des britischen Premierministers auf dem Hubschrauberdeck der »European Harmony«. Nachdem die Rotorblätter zum Stillstand gekommen waren, öffnete sich die Schiebetür, und der Regierungschef trat mit seiner hübschen Gattin auf die herangeschobene Treppe und ging mit ihr leichten Schrittes die fünf Stufen zum ausgelegten roten Teppich hinab. Unten angekommen, blieben sie stehen und winkten freundlich lächelnd dem Empfangskomitee sowie den zahlreichen Vertretern der Presse und des Fernsehens zu.


  Mark Cornwall und seine Frau Elene waren im Vereinigten Königreich bei den Bürgern der Mittelklasse beliebter als das Königshaus, weil ihr soziales Engagement authentisch wirkte und sie weder privat noch politisch in der Vergangenheit in Skandale verwickelt waren.


  Kapitän Horn, der Erste und der Zweite Schiffsoffizier näherten sich dem Paar in ihrer schneeweißen Uniform, salutierten und hießen die britischen Staatsgäste an Bord willkommen.


  »Wo sind die Blumen für Lady Cornwall?«, fragte Graf Lahnfeld seine Pressesprecherin streng.


  »Ich weiß nicht, Sir. Sheila sollte sich darum kümmern. Sie müsste längst hier sein. Ich habe sie schon geraume Zeit nicht gesehen. Sie ist sonst ein Muster an Zuverlässigkeit.«


  »Verdammt. Dann müssen wir jetzt eben improvisieren. Besorgen Sie bitte die Blumen, aber schnell. Irgendwo muss Sheila die ja aufbewahrt haben. Ihnen bleibt nur Zeit, bis alle Hubschrauber gelandet sind. Dann überreichen wir allen First Ladies die Blumen auf einmal. Ach, und noch etwas. Fragen Sie Commander Brown, was er von mir will. Er macht mir ständig Zeichen, dass er mich sprechen will. Ich habe aber jetzt wirklich nicht eine Minute Zeit für ihn.«


  Während Graf Lahnfeld wie auf Kommando sein charmantestes Lächeln auf setzte und auf den Premierminister und seine Frau zuging, verschwand Vivian Cook durch eine Seitentür, um sich auf die Suche nach ihrer Assistentin zu machen. Den Commander konnte sie auch noch später befragen.

  



  »Okay, wir kommen an den Kapitän und die beiden Offiziere momentan nicht heran. Das ist jedoch nicht weiter tragisch. Solange die drei in das Begrüßungszeremoniell eingebunden sind, werden sie keinen Schaden anrichten können. Graf Lahnfeld werde ich bei nächstbester Gelegenheit unterrichten. Was ist mit den anderen Verdächtigen, Lieutenant?«, fragte Commander Brown.


  »Der Schiffsarzt und der Schiffsingenieur wurden vorläufig festgenommen. Sie waren darüber so perplex, dass ich nicht sicher bin, ob die wirklich Dreck am Stecken haben. Vielleicht war das aber auch nur eine erstklassige schauspielerische Leistung. Völlig anders verhielt sich das mit zwei Männern aus der Schiffstechnik, die uns ebenfalls verdächtig vorkamen. Als wir sie aufforderten, die Hände zu heben, protestierten sie zunächst lauthals und leisteten dann heftigen Widerstand, bis wir sie überwältigten. Beim Durchsuchen fanden wir Pistolen, die sie unter ihrem blauen Overall versteckt hatten. Von der Passagierdirektorin Lachsteiner fehlt momentan noch jede Spur.«


  »Pistolen, hm. Das spricht sehr für die Verdächtigungen. Gut, dass wir gleich reagiert haben. Viel mehr können wir wohl momentan nicht unternehmen. Der Frau allein dürften zunächst die Hände gebunden sein, obwohl wir sie auch so schnell wie möglich unschädlich machen müssen. Es gelten weiterhin schärfste Sicherheitsbestimmungen, Lieutenant. Admiral Wilson meint, es könnten sich eventuell noch mehr Terroristen an Bord befinden. Ich frage mich allerdings, wo die sich aufhalten sollten. Wir haben das Schiff mehrfach unter die Lupe genommen. Trotzdem dürfen wir in unserer Wachsamkeit nicht nachlassen. Alle Zugänge zum Kongresssaal sind mit vier Mann zu besetzen. Darüber hinaus lassen wir mehrere drei Mann starke Patrouillen durch das Schiff gehen, die sich alle zehn Minuten in der Zentrale melden sollen. Veranlassen Sie das bitte, Lieutenant.«


  »Jawohl, Commander.«


  »Ich mache derweil Meldung und gebe fürs Erste Entwarnung.«


  »Ist gut, Sir.«


  »Es geht los, Männer. Wir haben das Signal erhalten. Alle vier Staats- und Regierungschefs sind jetzt auf dem Schiff.«


  Vorsichtig schob Nanninga die rückwärtige Stahlplatte der Abstellkammer beiseite und kroch hinein. Nachdem er die Zugangstür zum Maschinenraum einen Spalt geöffnet und festgestellt hatte, dass sich dort niemand befand, gab er ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Der Söldnerchef lächelte zufrieden. Die letzten Stunden hatten sie damit verbracht, sich mit dem Wasser aus den Kanistern zu rasieren und zu waschen und die Kleidung zu wechseln. Die Hälfte seiner Kameraden hatte den Monteureuroverall abgelegt und mit einer weiß-schwarzen Kellneruniform vertauscht. Das Ergebnis war beeindruckend. Jeder Wachtposten musste auf den ersten Blick annehmen, es mit echtem Servicepersonal zu tun zu haben. Sie alle hatten ihr Äußeres durch Brillen, Perücken oder Bärte verändert, um eine spätere Identifizierung zu erschweren. Er selbst trug wie Jan Palmer einen schwarzen Smoking. Zudem hatte er die Gesichtsmaske angelegt, die er sich von einer professionellen Maskenbildnerin in Hamburg hatte anfertigen lassen und die ihn jetzt als einen vornehmen älteren Herrn erscheinen ließ. Jeder der Söldner hielt in der einen Hand einen schmalen, länglich geformten Holzkoffer aus feinstem Teakholz, in der anderen Hand eine Fackel, die François Benoit und Christopher Devlin jetzt nacheinander anzündeten.


  Zu Jan Palmer gewandt, sagte Nanninga: »Uhrenvergleich. Es ist jetzt genau 18 Uhr 47. Um exakt 19 Uhr musst du mit deinen Männern am Steuerbordeingang des Festsaales sein und die Wachen überzeugt haben, dass sie dir Einlass gewähren, so oder so. Ich komme mit meiner Gruppe zur gleichen Zeit von der anderen Seite. Unsere festliche Aufmachung wird die Wachen hoffentlich ausreichend lange täuschen.«


  »Wir sehen uns beim Taufakt, Carl. Let’s have a party.«


  Aufmunternd klopfte Nanninga seinem Gefährten auf die Schulter und schaute dann die beiden anderen Söldnerführer an.


  »Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«


  »Wir sind die Kavallerie, und die trifft genau eine Viertelstunde später ein.«


  »Ihr müsst mit Widerstand rechnen, da sich vermutlich nicht alle Soldaten lautlos ausschalten lassen werden. Aber ihr habt eine sehr gute Chance, ohne Verluste durchzustoßen, wenn ihr schnell seid. Kein Stillstand, immer in Bewegung bleiben, hört ihr? Vermeidet lange Feuergefechte.«


  »Ja, Mama. An uns wird es nicht scheitern«, versicherte François Benoit.


  Nanninga nickte und bedeutete dann Jan Palmer, sich mit seiner Gruppe in Bewegung zu setzen und den Maschinenraum durch die rückwärtige Tür zu verlassen.

  



  »Was ist das denn für eine Veranstaltung hier? Wo wollen Sie hin, Mann?«, fragte der Sergeant mit strenger Stimme den Oberkellner im schwarzen Smo king. Mit einer entsprechenden Handbewegung hatte er die drei ihm unterstellten Marines zur äußersten Wachsamkeit aufgefordert, die nun mit der Maschinenpistole im Anschlag misstrauisch die zwanzig Kellner beäugten, die mit brennender Fackel und Holzkoffer in den Händen in einer Reihe hintereinanderstanden.


  »Das wissen Sie nicht, mein Herr? Wer ist bloß für diese schlechte Kommunikation auf diesem Pott verantwortlich? Uns trimmt man seit Wochen auf dieses Spitzenereignis, und Sie haben nicht einmal die geringste Ahnung davon. Aber ich habe keine Zeit für lange Erklärungen, mein Herr. Wir müssen Punkt 19 Uhr in diesen Festsaal einmarschieren, und das ist in genau zwei Minuten und zehn Sekunden«, plusterte Nanninga sich bühnenreif auf und zeigte auf die zehn Meter entfernt liegende Tür.


  »Den Herrn können Sie sich schenken. Ich bin Sergeant Foster, und ohne meine Genehmigung werden Sie überhaupt nichts tun, Mister … äh.«


  »Bitte, Sergeant, wie Sie meinen. Matthias Zehr ist mein Name. Ich bin hier an Bord der Chef de Salle, das heißt verantwortlich für den reibungslosen Ablauf des Abends. Ich kann Ihnen versichern, wenn Sie mit Ihrem bürokratischen Verhalten jetzt unseren Auftritt verhindern, gebe ich Ihnen Brief und Siegel, dass man Ihnen das Fell über die Ohren ziehen wird, und zwar bei lebendigem Leib. Wir sind sozusagen der Clou des ganzen Taufaktes. In genau neunzig Sekunden müssen wir den Festsaal betreten, Sergeant.«


  »Was ist in den Koffern, Mr. Zehr?«


  »Das sind Taufmedaillen, zur Erinnerung für die Gäste. Sie sollen direkt im Anschluss an den Taufakt verteilt werden, vor laufenden Kameras – in genau siebzig Sekunden.«


  »Öffnen Sie den Koffer bitte einmal. Nein, nicht den, nehmen wir den dort.« Der Sergeant zeigte auf den vierten Kellner in der Reihe.


  »Verdammt nochmal, begreifen Sie denn nicht. Wir haben keine Zeit mehr für solche Mätzchen. Sie machen sich für Ihr Leben unglücklich, Mann, wenn wir jetzt nicht einmarschieren.«


  »Solange ich nicht einen Blick in den Koffer geworfen habe, werden Sie ganz bestimmt keinen Einlass erhalten, Alterchen. Also besser, Sie beeilen sich«, entgegnete der Sergeant ungerührt.


  Nanninga gab ein entsprechendes Zeichen, und der vierte Kellner trat vor den Marine. Mit einer geschickten Handbewegung öffnete er seinen Holzkoffer und klappte den Deckel hoch. Fünfundzwanzig goldgelbe Medaillen mit rotblauem Band blitzten in dem grellen Neonlicht des Flures auf.


  »Donnerwetter. Die blenden ja richtig.« Sergeant Foster kniff die Augen zusammen und las halblaut vor: »Sir John Fitzgerald zur Erinnerung an die histo risch bedeutsame Tauffahrt der ›European Harmony‹, 21. Juni 2024.«


  »Sergeant, bitte! Die Zeit ist abgelaufen. Unsere Kollegen auf der anderen Sei te betreten jede Sekunde den Saal.«


  »Was? Sind da etwa noch mehr von euch?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Nanninga barsch. »Jeder der Gäste soll selbstverständlich eine Medaille erhalten. Wir decken jetzt noch nicht mal die Hälfte ab. Mit anderen Worten, wir kommen gleich zurück und holen den Rest. Also, was ist jetzt, Sergeant?«


  Nanninga schaute betont hektisch auf seine Armbanduhr. Sergeant Foster überlegte einen Moment, seinen Kameraden Sterling anzurufen und sich mit ihm abzustimmen, entschied sich dann aber dagegen. Die Zeit hierfür war offensichtlich nicht mehr ausreichend. Keinesfalls wollte er im Protokoll der Geschichte in einer Fußnote als der Mann beschrieben werden, der den historisch bedeutendsten Schiffstaufakt durch kleinkariertes Handeln verbockt hatte. Sich erkundigen, dass alles mit rechten Dingen zuging, konnte er auch gleich noch tun.


  »Na gut, Mr. Zehr. Ihr Auftritt scheint in Ordnung zu sein. Sie und Ihre Kellner können passieren.«


  »Gott sei Dank, Sergeant. Auf geht’s, Leute. Nichts wie los jetzt.«

  



  »Sergeant Foster an Commander Brown, bitte melden.«


  Das Walkie-Talkie knisterte. Sekunden später kam die Antwort.


  »Was gibt’s Sergeant?«


  »Ich kann keinen Kontakt zu Sergeant Sterling herstellen. Hätte nämlich gerne von ihm gewusst, ob er von dem Einzug der Fackelträger Kenntnis gehabt hat. Ich jedenfalls war völlig ahnungslos.«


  »Sie sprechen in Rätseln, Sergeant. Was für Fackelträger?«


  »Die zwanzig Kellner, Sir. Jeder trug eine Fackel und einen großen Holzkoffer mit Medaillen für die Gäste. Bei Sergeant Sterling muss etwa die gleiche Anzahl um Punkt 19 Uhr den Festsaal betreten haben.«


  »Verdammte Kiste. Von diesem Vorgang ist mir nichts bekannt. Sie hätten mich sofort unterrichten müssen. Das ist Oberscheiße, Sergeant, vor allem nach der Vorwarnung, die wir erhalten haben«, donnerte der Commander aufgebracht.


  »Sie bewegen sich mit Ihren Männern nicht von der Stelle und lassen keine Menschenseele mehr in den Saal, verstanden? Ich schaue bei Sergeant Sterling sofort vorbei und melde mich dann wieder.«


  »Ja, Sir«, kam es kleinlaut zurück.

  



  Graf Lahnfeld stand am Rednerpult und hatte gerade seine Ansprache begon nen. Die Gattinnen der vier Staats- und Regierungschefs saßen seitwärts ver setzt hinter ihm und lauschten aufmerksam seinen Worten. Als er die fackeltragenden Kellner von den beiden Eingangsseiten des Festsaales einmarschieren sah, hielt er für einen kurzen Moment inne und schaute Vivian Cook, die sich wenige Meter rechts von ihm aufhielt, fragend an. Doch seine Presse- und Public-Relations-Chefin zuckte nur verwirrt mit den Achseln. Mit einer unauffälligen Kopfbewegung bedeutete er ihr, sich unverzüglich Klarheit über diesen Vorgang zu verschaffen. Ärger erfasste ihn. Die Dinge liefen nicht so reibungslos, wie er sich das vorgestellt hatte. Hinter ihm saßen die Taufpatinnen ohne Blumen, und jetzt das hier. Während er seine Rede fortsetzte, beobachtete er, wie sich die beiden Gruppen gleichmäßig über den Festsaal verteilten. Zugegebenermaßen bot sich ihm ein großartiges Bild. Er bemerkte, dass auch die anderen Gäste fasziniert waren. Graf Lahnfeld entspannte sich. Ein toller Einfall von Mark Baker. Nur er konnte dahinterstecken. Aber rügen würde er ihn wegen dieses Alleinganges dennoch. »… und daher soll dieses Schiff mit seinem Namen den Gemeinschaftsgeist der Vereinigten Staaten von Europa in alle Welt tragen.«


  Während Graf Lahnfelds Rede mit tosendem Beifall bedacht wurde, bemerkte Vivian Cook, wie sich ein großer älterer Herr im Smoking der Tribüne näherte, an den Stufen verharrte und in Richtung Pantry schaute. Sie folgte seinem Blick und erkannte die zweite Passagierdirektorin Sandra Lachsteiner, die auf den Mann zuging und ihn mit einem kurzen Nicken begrüßte. Gleich darauf stiegen die beiden die sechs Stufen zu ihr herauf.


  »Mrs. Cook?«


  »Ja. Wer sind Sie?«


  »Nun, meine Kollegin kennen Sie ja bereits. Ich bin für diesen hübschen Fackelzug letztendlich verantwortlich. Eine kleine Überraschung.«


  »Auf wessen Veranlassung? Was soll als Nächstes geschehen? Ich benötige eine Erklärung, bitte schnell. Wir wussten nichts davon.«


  »Oh, keine Sorge. Eine Erklärung bekommen Sie sofort. Bitte folgen Sie mir doch zu Ihrem Chef.«


  Der Mann umfasste Vivians Oberarm und führte sie zielstrebig mit festem Griff zu dem irritierten Graf Lahnfeld, den er mit einem selbstsicheren Lächeln behutsam, aber nachdrücklich vom Mikrophon drängte. Als dieser aufbegehren wollte, drückte die Passagierdirektorin, für das Publikum nicht sichtbar, Graf Lahnfeld eine Derringer-Pistole in die Seite und bedeutete ihm unmissverständlich, sich ruhig zu verhalten.


  »Ladies and Gentlemen, den heutigen Tag werden Sie in Ihrem Leben nie wieder vergessen. Das gilt insbesondere für unsere vier Ehrengäste aus der Politik. Darauf können Sie getrost einen sausen lassen. Pardon, das sagt man wohl nicht in Ihren Kreisen. Aber in meinen hört man so eine Redewendung durch aus des Öfteren mal.«


  Ein Raunen ging durch den Saal.


  »Wir möchten Ihnen nun ein kleines Präsent zur Erinnerung überreichen.« Die Kellner traten an die Tische und baten jeweils einen der sitzenden Herren, die Fackel zu halten. Der Oberkellner, der die zweite Gruppe in den Saal geführt hatte, näherte sich dem Tisch der Staats- und Regierungschefs. Wie auf Kommando wurden sämtliche Holzkoffer auf einmal geöffnet und die Medaillen den Gästen entgegengehalten. Die Kameras der Fernsehteams näherten sich, als der französische Staatspräsident als Erster seine Medaille überreicht bekam. Dem aufmerksamen Beobachter entging nicht, wie er einen kritischen Blick auf die Prägung warf.


  »Ich bitte Sie alle um Ihre Aufmerksamkeit und ganz besonders die Damen und Herren von der Presse und vom Fernsehen. Ich habe die Ehre, Sie nicht nur durch den heutigen Abend zu führen, sondern auch noch deutlich darüber hinaus. Die Nacht der Präsidenten wird mit Sicherheit länger dauern, als Sie geplant haben. Bedauerlicherweise müssen wir das Programm gleich zu Anfang etwas verändern. Und daher bitte ich Sie, mir jetzt genau zuzuhören und präzise das zu tun, was ich sage. Jede andere Verhaltensweise würde sofort empfindliche Konsequenzen nach sich ziehen.«


  Wie von Geisterhand hielt plötzlich jeder der Kellner zwei kurzläufige Maschinenpistolen in seinen Händen und richtete sie auf die Gäste. Vereinzelte Aufschreie tönten durch den Saal.


  »Ja, meine Herrschaften, wie Sie sehen, hatten wir in diesen schicken Holzkoffern neben den Medaillen noch eine zweite Überraschung für Sie parat. Sie werden nun messerscharf zu der Erkenntnis gelangen, dass Sie ernsthaft in der Scheiße sitzen. Tja, da würde ich Ihnen nicht widersprechen wollen. Die ›European Harmony‹ steht ab sofort unter meinem Kommando. Ich schätze, Sie wollen jetzt wissen, wer ich bin? Nun, dieser Tage nenne ich mich Matthias Zehr. Nicht gerade originell, aber gut zu behalten. Meine Männer und ich sind professionelle Söldner. Wir haben einen historischen Auftrag zu erfüllen. Aber dazu später noch mehr. Zunächst werden …«


  Zwei schnelle Feuerstöße aus der Maschinenpistole von Christopher Devlin unterbrachen Nanninga. Mit blutgetränkter Brust sanken die beiden Bodyguards hinter dem französischen Präsidenten zu Boden.


  »Wie bedauerlich. Jetzt weiß die Welt aber zumindest, dass wir es ernst meinen. Das sollte für alle eine Warnung sein. Jeden, der eine ähnlich unbedachte Bewegung macht, wird das gleiche Schicksal ereilen. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, die Programmänderung. Also die Taufe muss leider ausfallen. Da für biete ich Ihnen eine Actionshow mit allem Drum und Dran. Einen kleinen Vorgeschmack haben Sie gerade bekommen. Spannung wie im Kino, nur mit dem Unterschied, dass Sie hier selbst mitspielen dürfen.«


  Plötzlich waren erneut Feuerstöße auf dem Schiff zu hören. Wenige Augenblicke später stürmten circa vierzig in schwarze Overalls gekleidete, bis an die Zähne bewaffnete Männer herein, die sich sofort über den Festsaal verteilten. »Aha, die Kavallerie«, sagte Nanninga mit zufriedenem Lächeln und verließ die Tribüne. Ohne Hast durchquerte er den Festsaal und baute sich vor dem Tisch der vier Staats- und Regierungschefs auf. Das Kamerateam der BBC näherte sich vorsichtig.


  »Sie können viele Menschenleben retten, Gentlemen.«


  »Was verlangen Sie?«, fragte der britische Premierminister knapp.


  »Ich lasse alle Sicherheitskräfte, Bodyguards, Marines und so weiter am Leben und unbehelligt von Bord gehen, wenn Sie dem zuständigen Offizier den Befehl erteilen, sich zu ergeben und sich innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten mit all seinen Männern hier einzufinden. Sollte dies nicht geschehen, werden kurzfristig ein paar Stühle von Unternehmenspräsidenten in der europäischen Wirtschaft frei.«


  Der Premierminister schaute seine Amtskollegen an, die ihm ohne Zögern zunickten.


  »Wir sind einverstanden.«


  »Gut. Sehr gut. Sandra, wer hat hier auf dem Schiff das Sicherheitskommando, und wo befindet sich überhaupt der gute Kapitän Horn?«


  »Commander Brown ist der ranghöchste Sicherheitsoffizier an Bord. Er und seine Leute waren mir vorhin auf den Fersen, und daher musste ich mich in der Pantry verstecken. Kann durchaus sein, dass sie irgendwie Wind davon bekommen haben, wer von der Crew zu uns gehört. Vielleicht haben sie auch den Kapitän in Gewahrsam? Ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Na, dann müssen Sie eben mit dem Commander direkt sprechen, Herr Premierminister. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

  



  Commander Brown konnte nur noch den Tod von Sergeant Sterling und seinen drei Wachsoldaten feststellen. Alle vier wiesen mehrere kleine Einschusslöcher über den Körper verteilt auf, aus denen Blut sickerte. Er überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Die »European Harmony« und ihre Gäste befanden sich in höchster Gefahr. Die bohrende Sorge eines jeden Sicherheitsmannes, das Leben der ihm anvertrauten Personen vielleicht nicht ausreichend schützen zu können, schien sich hier wie ein besonders heftiger Alptraum zu bestätigen. Rücksichtslose Terroristen waren auf rätselhafte Weise an Bord gekommen und bedrohten die Staats- und Regierungschefs, die Unternehmenspräsidenten, de ren Frauen und die Besatzung. Aufgrund seiner Ausbildung und Berufserfahrung konnte Brown zwar mit so einer Situation psychisch umgehen, dennoch hatte er momentan noch große Mühe, dies alles zu verstehen und zu akzeptieren.


  Als er plötzlich Schüsse und die Schritte sich schnell nähernder Männer hörte, entschloss er sich, vorerst zu verschwinden. Draußen auf dem Vordeck in einem der beiden Rettungsboote würde man ihn nicht so schnell finden. Dort konnte er in Ruhe über die nächsten Schritte nachdenken und den Rest seiner Leute koordinieren.

  



  »Commander Brown. Hier spricht Mark Cornwall. Auch im Namen der anderen Staats- und Regierungschefs befehle ich Ihnen, sich mit Ihren Marines sofort zu ergeben. Wir sind in der Hand von Terroristen …«


  »Söldnern, Herr Premierminister. Wir sind professionelle Söldner. Terroristen sind üblicherweise verblendete Dummköpfe. Das trifft sicherlich nicht auf uns zu«, unterbrach Nanninga.


  »Hören Sie mich, Commander«, setzte der Premierminister unbeeindruckt fort und drückte erneut den Knopf der Lautsprecheranlage. »Legen Sie die Waffen nieder, und kommen Sie alle mit erhobenen Händen in den Konferenzsaal. Das ist die einzige Chance, das Leben der Gäste hier an Bord zu retten. Ihnen allen wird nichts geschehen. Sie dürfen das Schiff unbehelligt verlassen. Wenn Sie nicht innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten vollständig hier erscheinen, wird es die ersten Opfer geben. Commander Brown, befolgen Sie ohne weitere Verzögerung meinen Befehl. Es gibt keine andere Option.«


  »Gut gemacht, Herr Premierminister. Sehr überzeugend«, sagte Nanninga jovial. »Hoffen wir im Interesse der Passagiere, dass er Ihrem Befehl folgt. Sie arbeiten so gut mit, dass Sie mir vielleicht sogar eine Empfehlung geben können, wen ich zuerst erschießen soll, falls der Commander nicht pünktlich erscheint.«


  »Scheren Sie sich zum Teufel, Sie Verbrecher. Sie glauben doch nicht, dass Sie auf Dauer eine ernsthafte Chance haben. Was wollen Sie überhaupt erreichen? Söldner, dass ich nicht lache. Das würde ja bedeuten, Sie handeln im Auftrag. So blöd kann gar niemand sein, für dieses aussichtslose Unterfangen auch noch Geld auszugeben.«


  »Ach, Mark, mein Guter. Wie kann man als Premierminister bloß so fürchterlich naiv sein. Das enttäuscht mich nun doch. Geh und setz dich wieder zu deinen anderen verirrten Kollegen. Politische Großmannssucht, anders kann man euer Vereinigungsbestreben wohl nicht bezeichnen. Ihr wollt euch nur ein Denkmal setzen. Um die Sorgen und Bedürfnisse der Bürger geht es euch hier bei am allerwenigsten. Und ob du es glaubst oder nicht, wir handeln im Auftrag. Aber wir tun das in diesem Fall mit besonderer Genugtuung. Ihr werdet schon bald erfahren, dass nichts dem Zufall überlassen wurde und wir definitiv unser Ziel erreichen werden.«


  Nanninga kehrte dem Regierungschef sichtlich genervt den Rücken zu und ließ seinen Blick forschend kreisen. Dem am nächsten stehenden Kamerateam bedeutete er mit einem Fingerzeig, ihm zu den Tischen zu folgen.


  »Sie, mein Herr, ja, Sie. Kommen Sie bitte einmal her. Nun kommen Sie schon. Wie heißen Sie?«


  »Fitzgerald. Sir John Fitzgerald.«


  »Fitzgerald, hm. Die kleine Blonde da zu Ihrer Rechten, gehört die zu Ihnen?«


  »Das ist meine Frau.«


  »Ihre Frau? Da kann ich nur lachen. Die passt ja überhaupt nicht zu dir, mein Freund. Viel zu jung für dich. Das wäre eher etwas für mich, nicht wahr, Baby? Würdest doch gerne mal wieder etwas Party zwischen den Beinen erleben wollen?« Nanninga kreiste bedeutungsvoll mit den Hüften und lachte dabei aus vollem Hals.


  »Lassen Sie meine Frau gefälligst in Ruhe.«


  »Die Kleine hast du entweder mit Geld geködert oder erpresst. Sonst wäre die auf so einen alten, schlaffen Sack wie dich nie gekommen. Welches Unternehmen vertrittst du, Tiger?«


  »Ich bin Präsident und CEO der ›Commonwealth Airlines‹«, antwortete John Fitzgerald steif.


  »Uuuuh, wow. Das erklärt natürlich einiges. Die Kleine war bestimmt vorher Stewardess in deinem Privatjet oder sogar deine Sekretärin. Du hast ihr den Himmel auf Erden versprochen, wenn sie dich heiratet, und gleichzeitig gedroht, sie zu entlassen, wenn Sie deinem Wunsch nicht Folge leistet. Ist vielleicht eine etwas verkürzte Darstellung eurer Story, aber so in etwa war es doch, stimmt’s?«


  »Was fällt Ihnen ein? Natürlich nicht«, antwortete Sir Fitzgerald, wobei er einen flüchtigen Seitenblick auf seine Frau warf und nervös schluckte.


  »Deinen Willen hast du bekommen, aber an das Mädchen und ihr Glück denkst du gar nicht.«


  »Ich lehne jede weitere Konversation mit Ihnen ab. Das ist unter meinem Niveau.«


  »Hah, das trifft sich gut. Auch ich habe keine Lust mehr, mich mit so einem Jammerlappen wie dir zu unterhalten, der vermutlich Tonnen von Potenzpillen schlucken muss, um überhaupt einen hochzukriegen. Ich glaube, ich tue deiner Frau etwas Gutes, wenn ich dir das Lichtlein ausblase. Fang ruhig schon einmal an zu beten. Commander Brown hat nur noch drei Minuten, mit all seinen Leuten hier zu erscheinen, und weit und breit ist nichts von ihm zu sehen. Wenn alles hier vorüber ist, werde ich mich um deine Frau erst einmal richtig kümmern und sie so laut quieken lassen, dass du es noch im Jenseits hören wirst.«


  »Sie verdammtes Dreckschwein.«


  Nanninga zog seine Pistole und hielt sie an die Stirn des alten Herrn. »Na, na, so ein feiner Pinkel wie du sollte seine letzten Worte mit Bedacht wählen. Willst du nicht noch etwas Staatsmännisches sagen, bevor du abhebst, JohnnyBoy? Dein letzter Take off steht unmittelbar bevor. Wenn dir partout nichts einfällt, darfst du jetzt noch einmal winken, und dann geht die Reise ab.«


  »Matthias!«


  Nanninga drehte sich um und schaute Sandra Lachsteiner an. »Was willst du?« Die Söldnerin zeigte auf die Tür, wo zwei der Söldner ihre Maschinenpistolen auf einen Offizier der Marines richteten.


  »Commander Brown und seine Männer haben sich soeben ergeben. Du kannst ihn leben lassen.«


  »Zu spät, Kleines, die Zeit ist um.«


  Ein Pistolenschuss krachte, und Sir John Fitzgerald sackte zu Boden. Lähmendes Entsetzen machte sich unter den Festgästen breit. Nanninga pustete lässig in den Lauf seiner Pistole und schob die Waffe dann wieder in seinen Gürtel. Lady Elaine Fitzgerald schrie laut auf und brach unter Tränen an ihrem Tisch zusammen.


  »Das hat sie Ihnen zu verdanken, Commander Brown. Wären Sie eine Minute früher hier gewesen, würde der geile alte Sack noch leben. Auf der anderen Seite kann das Blondinchen Ihnen wirklich dankbar sein. Das Leben fängt jetzt erst richtig an, nicht wahr, mein Kind?«


  »Ich wünsche mir, dass man Sie eines Tages für diesen feigen Mord zur Rechenschaft ziehen wird«, erwiderte die junge Frau plötzlich sehr gefasst. »Mit Sicherheit sogar. Sollte ich das überleben, werde ich alles unternehmen, um Ihrer habhaft zu werden«, bestätigte der britische Premierminister kalt. »Ich habe keine Zeit, mich mit euch über meine Zukunft zu unterhalten, Kinder, zumal ich andere Vorstellungen darüber habe. Auf uns wartet noch eine Menge Arbeit, deshalb muss ich die anregende Konversation jetzt leider beenden.« Mit Blick in die Kamera fuhr Nanninga fort: »Als Erstes wollen wir uns nun von unseren Fernsehzuschauern verabschieden. Da wir hier mindestens fünf verschiedene Nationalitäten an Bord haben, erwarte ich in dreißig Minuten einen Anruf von einem Delegierten, der autorisiert ist, für alle Geiseln zu sprechen. Das ist um genau 21 Uhr. Ich empfehle, pünktlich zu sein.«


  Auf ein Zeichen des Söldnerführers durchtrennten Jan Palmer und François Benoit sämtliche Übertragungskabel und trieben die Journalisten und Kameraleute in einer Ecke des Konferenzsaales zusammen.


  »Commander Brown, ich gehe davon aus, dass sich alle Ihre Männer draußen auf dem Korridor befinden, die Waffen niedergelegt haben und nicht die geringste Gegenwehr leisten werden.«


  »So ist es.«


  »Die Sicherheits- und Kommunikationszentrale ist geräumt und befindet sich in einem einwandfreien Zustand?«


  »Ja.«


  »Sie haben soeben gesehen, dass ich konsequent durchgreife, wenn meine Vorgaben nicht eingehalten werden. Sollte ich feststellen, dass Sie gelogen haben oder sonstige Spielchen treiben, werden sofort zehn Unternehmenspräsidenten und einer der Staats- und Regierungschefs den gleichen Weg gehen wie unser guter Johnny-Boy. Habe ich mich klar und unmissverständlich ausgedrückt?«


  »Ja.«


  »Und Sie bleiben bei Ihren Aussagen?«


  »Genau.«


  »Sehr gut. Scheinen ein vernünftiger Mann zu sein und Ihre Lage realistisch einzuschätzen. Sie dürfen mit Ihren Männern jetzt das Schiff verlassen. Diese Presseaffen dort können Sie mitnehmen. Der überwiegende Teil der Besatzung wird ebenfalls mit Ihnen gehen. Sie stehen schon an Deck bereit.«


  »Okay.«


  »Gehen Sie jetzt nach oben, meine Männer haben bereits alle erforderlichen Vorbereitungen getroffen. Ich komme sofort nach.«


  Der Offizier der Marines nickte und gab den Vertretern der Presse und des Fernsehens einen Wink, ihm zu folgen.


  »Und Sie, meine Damen und Herren, bleiben schön auf Ihren Stühlen sitzen. Trinken Sie ein Gläschen Champagner, das belebt den Kreislauf und wird Ihnen bestimmt guttun. Denken Sie daran: keine Experimente. Meine Männer sind angewiesen, sofort das Feuer zu eröffnen, sollten Sie aus der Reihe tanzen«, wandte sich Nanninga im lockeren Plauderton an die Passagiere und überreichte danach Christopher Devlin das Mikrophon, um sich dann ebenfalls nach draußen zu begeben.


  »Ich sehe weder Hubschrauber noch vorbereitete Rettungsboote. Wie stellen Sie sich die Ausschiffung all dieser Menschen vor?«, fragte Commander Brown einen Söldner, der ihm die Maschinenpistole direkt vor die Brust hielt. »Sie brauchen weder das eine noch das andere«, antwortete Nanninga hinter ihm süffisant.


  Commander Brown fuhr herum. »Das müssen Sie mir erklären, Mann. Wie sollen wir denn von hier wegkommen?«


  »Wie die Fischlein. Oder haben Sie etwa geglaubt, ich lasse in dieser Situation Hubschrauber hier einfliegen?«


  »Sie verdammtes Schwein, Sie erwarten, dass wir hier von Bord springen und an Land schwimmen? Das schaffen wir nie. Das Wasser ist viel zu kalt, und das Festland ist zu weit weg.«


  »Wir haben Juni, Commander«, antwortete Nanninga ruhig. »So schlimm ist das nicht. Das Wasser hat aufgrund des schönen Wetters in den letzten Wochen bereits achtzehn oder neunzehn Grad. Ein erfrischendes Bad wird Ihnen nicht schaden, und wir werden Ihre Position sofort durchgeben, so dass man Sie aufnehmen kann. Keine Sorge, Sie werden schon nicht ertrinken. Wir geben Ihnen ausreichend Rettungsringe mit.«


  »Aber warum zum Teufel stellen Sie uns denn nicht die Rettungsboote zur Verfügung?«


  »Die Ausschiffung würde viel zu lange dauern, und diese Zeit habe ich nicht. Und jetzt Schluss mit der Debatte, springen Sie. Einer nach dem anderen.« Nanninga trat einige Schritte zurück und griff nach der Maschinenpistole von einem der Söldner.


  »Commander, wenn Sie in fünf Sekunden hier immer noch stehen, helfe ich persönlich nach. Allerdings haben Sie dann einige Löcher im Rücken. Sie haben die Wahl.«


  »Ich hoffe, ich habe eines Tages die Chance, Ihnen mein Messer im Leib umzudrehen. Ein schöneres Vergnügen kann ich mir derzeit kaum vorstellen«, entgegnete der Commander eisig, drehte sich um und sprang. Fünfzehn Minuten später waren alle Marinesoldaten und der für die Führung des Schiffes nicht unbedingt erforderliche Teil der Besatzung ins Wasser gesprungen.


  Sandra Lachsteiner stellte sich neben Nanninga und kommentierte zufrieden:


  »Kein schlechter Anfang, oder?«


  »Stimmt. Außerdem bin ich froh, aus diesem Loch da unten heraus zu sein. Dort hat es zum Schluss gestunken wie in einer Klärgrube.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort. Doch das Tragen dieser Maske ist sicherlich auch kein Vergnügen. Aber sie erfüllt ihren Zweck. Dich erkennt man nicht. Übrigens, wo steckt eigentlich Andrew Webster? Ihn habe ich überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen.«


  »Dir hat also noch keiner was gesagt. Tja, von Andrew mussten wir uns leider trennen.«


  »Trennen – wie meinst du das?«


  »Ich weiß, Sandra-Schätzchen, dass dir das nicht gefallen wird. Aber Andrew ist tot. Er ist da unten völlig ausgerastet, hat einen richtigen Koller gekriegt und hätte uns beinahe alle hochgehen lassen. Schließlich blieb nur noch die Möglichkeit, ihn auszuschalten.«


  Die Österreicherin starrte Nanninga betroffen an. »Was? Das glaube ich nicht. Du hast ihn umgebracht!«, rief sie. »Andrew war ein hervorragender Kämpfer und kaltblütig in jeder Krisensituation. Niemals im Leben hätte er eine Mission gefährdet. Das Einzige, was er nie getan hat, ist, nach deiner Pfeife zu tanzen. Aber das ist noch lange kein Grund, einen unserer Gefährten zu töten, zumal er den meisten von uns schon das Leben gerettet hat.«


  »Nun fang nicht auch noch an, die Nerven zu verlieren. Du warst schließlich nicht dabei. Frag doch die anderen, wenn du mir nicht glaubst. Andrew wollte aussteigen, übrigens, wie er behauptete, mit dir. Wie er darauf kam, könntest du mir bei passender Gelegenheit einmal erklären. So etwas unseren Leuten mitten im Einsatz zu verkünden, ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt. Schon aus disziplinarischen Gründen konnte ich nicht anders handeln. Und jetzt entschuldige mich. Es ist gleich 21 Uhr. Glaube mir, wir schaffen es auch ohne ihn.« Nanninga wandte sich zum Gehen.


  »Carl!«


  Die Stimme der Österreicherin war schneidend. Der Söldnerführer hielt inne, drehte sich aber nicht um.


  »Ich habe Andrew geliebt und er mich. Für diesen Mord wirst du bezahlen. Nach dieser Mission werde ich dich töten. Du bist paranoid und gehörst schon seit langem in die Irrenanstalt. Dennoch werde ich im Interesse unserer Gefährten diese Operation weiter unterstützen und mein Bestes geben. Aber komm ja nicht auf dumme Gedanken. Ich werde hellwach sein, und du brauchst in dieser Situation jeden Einzelnen von uns. Sollten wir allerdings tatsächlich hier heil herauskommen, rechnen wir beide miteinander ab. Mein Wort darauf.« Nanningas rechte Hand glitt langsam zum Gürtel, dann sank sie wieder hinab. Im Moment gab es wirklich Wichtigeres zu tun. Außerdem wusste er, dass er nicht schnell genug sein würde. Sandra besaß die Gefährlichkeit und Schnelligkeit einer Sandviper. Sie war bestimmt auf eine Reaktion von ihm vorbereitet. Zu gegebener Zeit würde er sich um sie kümmern. Sie selbst hatte gerade ihr Todesurteil gesprochen. Ohne ein Wort zu verlieren, verließ er das Deck.

  



  Auf dem Bildschirm der Kommunikationszentrale der »European Harmony« erschien das Konterfei von Admiral Tommy J. Wilson.


  »Ich möchte den verantwortlichen Verbrecher sprechen, der für diese Sauerei auf der ›European Harmony‹ zuständig ist.«


  »Im Umgangston müssen Sie noch verbindlicher werden, sonst wird sich zwischen uns keine Gesprächsbeziehung aufbauen. Sind Sie autorisiert, mit mir zu reden?«


  »Ich bin Admiral Tommy J. Wilson und spreche im Auftrag der betroffenen europäischen Regierungen. Ich habe die Vollmacht, mit Ihnen zu verhandeln. Und wer sind Sie?«


  »Mein Deckname ist Zehr, Matthias Zehr, Admiral. Und damit es von Anfang an kristallklar ist: Es gibt nichts zu verhandeln. Sie werden Punkt für Punkt unsere Forderungen in dem dafür vorgesehenen Zeitrahmen erfüllen, weil Sie mit jeder Verzögerung und jedem Fehlverhalten das Leben der Staats- und Regierungschefs und der Unternehmenspräsidenten leichtfertig aufs Spiel setzen. Sie haben vorhin das traurige Ende von Johnny Fitzgerald miterlebt und gesehen, dass ich nicht bluffe und Wert auf größte Pünktlichkeit lege.«


  »Was wollen Sie?«


  »Gut, kommen wir zur Sache. Unsere Forderungen möchte ich in folgender Reihenfolge erledigt wissen: Erstens werden Sie alle betroffenen Militäreinheiten anweisen, in den nächsten fünfzehn Minuten vier Hubschrauber, die zu uns gehören, unbehelligt zum Schiff durchzulassen. Zweitens erwarten wir morgen Mittag eine kleine Bargeldlieferung von Ihnen in Höhe von 250 Millionen Euro und 250 Millionen US-Dollar …«


  »Was? Sind Sie verrückt geworden? Wo sollen wir so schnell so viel Bargeld herbekommen? Das kann ich Ihnen gleich sagen, es ist in dieser Zeit unmöglich zu schaffen.«


  »Unterbrechen Sie mich nicht, Admiral. Und vor allem langweilen Sie mich nicht mit Ihren kleinkarierten Problemen. Morgen Mittag, Punkt 12 Uhr, wird eine Barkasse mit nicht mehr als zwei Mann Besatzung längsseits dieses Schiffes gehen, und dann werden wir die Banknoten mit unserem Krangeschirr an Bord nehmen. Sollten sie zu spät eintreffen, wird für jede Verspätung von fünf Minuten einer Geisel das Lebenslicht ausgeblasen.«


  Admiral Wilson schnaubte vor Wut, versagte sich jedoch jegliche weitere Bemerkung. »Und Ihre dritte Forderung?«, fragte er.


  »… ist ein wenig spektakulärer und wird bei den durch Sie vertretenen Regierungen einen gewissen Abstimmungsbedarf und entsprechende Vorbereitungen erfordern. Aus diesem Grund räumen wir Ihnen hierfür auch etwas mehr Zeit ein, nämlich bis morgen Nacht 24 Uhr.«


  »Nun reden Sie schon. Worum geht es?«


  »Wir möchten, dass die Kerngemeinschaft der europäischen Staaten Abstand nimmt von der Idee, die Vereinigten Staaten von Europa zu gründen, und dies auf verschiedensten Wegen in den Medien auch kundtut.«


  »Was sagen Sie da?«


  »Ja, Admiral, Sie haben richtig gehört. Wie Sie das der Öffentlichkeit nahebrin gen, ist uns völlig egal. Letztendlich ist das eine Frage Ihrer Schauspielkunst. Erfinden Sie eine Story. Lügen Sie den Bürgern irgendetwas vor. Das dürfte zumindest den Politikern nicht schwerfallen. Grundsätzlich würde ich empfehlen, öffentlich keinen Zusammenhang zwischen der Besetzung dieses Schiffes und unserer Forderung herzustellen. Das sollte Ihnen das alles etwas leichter machen. Deshalb verlangen wir ja unter anderem auch das Lösegeld. So nimmt man uns leichter ab, dass unsere Operation nicht politisch motiviert ist.«


  »Mir fehlen die Worte. Das funktioniert nie im Leben. Sie glauben doch nicht, dass sich eine Macht wie Europa von Ihnen erpressen lässt. Der Beschluss, die Vereinigten Staaten von Europa zu gründen, wird niemals innerhalb von vierundzwanzig Stunden widerrufen werden. Seien Sie doch vernünftig, Mann. Wenn Sie jetzt aufgeben, besteht vielleicht noch die Möglichkeit, einen Deal auszuhandeln. Eventuell ist sogar freies Geleit drin.«


  »Admiral, Sie verschwenden Ihre Zeit. Sie haben unsere drei Forderungen gehört. Sollten Sie versagen, wird es jedes Mal zu einer Reihe von Liquidierungen kommen. Das Schiff ist hervorragend gesichert, glauben Sie mir. Sollten Sie auf dumme Gedanken kommen, fliegt dieses Prachtstück mit Mann und Maus in die Luft. Wenn es sein muss, auch mit uns. Und momentan laufen Sie größte Gefahr, dass die ersten Geiseln bereits in wenigen Minuten sterben, denn unsere Hubschrauber befinden sich schon im Anflug. Sorgen Sie dafür, dass sie unbehelligt bei uns landen können. Ich denke, Sie haben jetzt alle Hände voll zu tun. Guten Abend.«


  Der Bildschirm wurde schwarz.

  



  »Christopher, bereite alles für die Landung der Hubschrauber vor und bring dann sofort die Laserkanonen in Stellung. Ich erwarte keine Schwierigkeiten. Der Zeitdruck ist zu groß, als dass unsere Gegner sich trauen würden, jetzt eine Maßnahme zu ergreifen, die sich im Nachhinein möglicherweise als falsch erweist. Die Hubschrauber werden unbehelligt durchkommen.«


  Der Waffen- und Sprengstoffexperte nickte und verschwand. Nanninga zog sein Mobiltelefon hervor und wählte. Obwohl sein Gesprächsteilnehmer nur ein kurzes »Ja« von sich gab, erkannte der Söldnerführer sofort die Stimme von Janur Khalid.


  Nanninga ließ sich einen Moment Zeit. Dann sagte er: »Die Anakonda hat sich um ihr Opfer gelegt.«


  Antwerpen, 21./22. Juni 2024


  »Admiral?«


  »Lassen Sie die Hubschrauber durch, John. Ich wüsste nicht, welche Alternative wir momentan haben. Vermutlich werden wir es noch bereuen, weil sich weitere Terroristen oder Waffen oder wahrscheinlich sogar beides an Bord befinden. Das wird es uns später nicht leichter machen. Aber im Augenblick müssen wir wohl im Interesse der Geiseln genau das tun, was dieser Irre von uns verlangt.«


  Colonel John Hopkins von der britischen Air Force nickte und gab eine entsprechende Anweisung in das Telefon, während er gleichzeitig sein linkes Ohr mit einer Hand bedeckte. Im Konferenzraum konnte er aufgrund des hektischen Durcheinanders sein eigenes Wort kaum verstehen.


  »Ein Alptraum ist das, ein einziger Alptraum«, entfuhr es Henri Denault. Der belgische Kommunikationschef der Nachrichtenzentrale wischte sich mit seinem Taschentuch die Schweißperlen vom Gesicht.


  Die anwesenden Militäroffiziere, Polizeidirektoren und Ministerialbeamten der verschiedenen Länder redeten wild aufeinander ein und übertrafen sich mit Vorschlägen über die weitere Vorgehensweise. Admiral Tommy J. Wilson schaute in die Runde und schüttelte den Kopf. Mit diesem Hühnerhaufen konnte er kaum dieser unglaublichen Bedrohung trotzen.


  Er holte tief Luft. »Ruuhe!! Ich verlange sofort absolute Ruhe«, rief er.


  Im nächsten Moment herrschte Schweigen.


  »Bitte, meine Herren. Wir müssen die Nerven behalten, so ungeheuerlich sich auch die Realität für uns in diesen Minuten darstellt. Angesichts der aktuellen Situation ersuche ich Sie, unverzüglich Ihre ranghöchsten Vorgesetzten, und zwar nur diese allein, sofort zu uns zu bitten. Unternehmen Sie alles, um unsere Runde vor sogenannten Spezialisten und sonstigen Wichtigtuern zu verschonen. In den kommenden Stunden werden von uns schnelle Entscheidungen verlangt, langatmige Abstimmungen können wir uns in keinem Fall erlauben. Je effizienter wir zusammenarbeiten, desto höher sind unsere Chancen, einen Ausweg zu finden und das Leben der Geiseln zu retten. Aus diesem Grunde muss der Teilnehmerkreis überschaubar bleiben. Weisen Sie bitte Ihre Vorgesetzten auch noch einmal darauf hin, dass mir im Falle eines terroristischen Anschlages vor vier Wochen von allen Ländern die höchste Entscheidungskompetenz offiziell zuerkannt wurde. Einzelstaatlichen Sonderwünschen, die nicht im Interesse der betroffenen europäischen Gemeinschaft sind, werde ich mich daher sofort entgegenstellen. Danke für Ihr Verständnis, und nun an die Arbeit.« Admiral Wilson wandte sich ab und schlenderte mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und sorgenvoller Miene durch den Konferenzraum. Die Er kenntnis, auf der ganzen Linie versagt zu haben, traf ihn wie ein Blitzschlag. Er hätte die Warnungen, dass so etwas passieren könnte, unbedingt ernster nehmen müssen. Vielleicht wäre dann dieser Super-GAU zu vermeiden gewesen. Sein Fehler, sich selbst zu sehr von dem gewaltigen polizeilichen und militärischen Aufgebot beeindrucken zu lassen, wurde nun auf schreckliche Weise bestraft. Das Unmögliche zu denken und daraufhin antizipativ mögliche Sicherheitslücken im System zu identifizieren, das wäre seine eigentliche Aufgabe gewesen. Für seine Eitelkeit und den für einen Sicherheitsmann seines Schlages naiven Glauben an die Unfehlbarkeit der getroffenen Schutzmaßnahmen bekam er nun die Rechnung präsentiert.


  Zu diesem Laissez-faire kam schließlich noch grobe Fahrlässigkeit hinzu. Niemals hätte er die Staats- und Regierungschefs nach Bekanntwerden der Gefahrenlage auf der »European Harmony« landen lassen dürfen. Weshalb zum Teufel war er nicht eingeschritten? Wie sollte er bloß mit der Schuld leben, mehrere hundert Menschen extrem gefährdet, wenn nicht vielleicht sogar auf dem Gewissen zu haben? Welche Möglichkeiten gab es, aus diesem verdammten Schlamassel wieder herauszukommen? Verdammt, er durfte jetzt nicht den Kopf verlieren.


  Er hatte keinen Zweifel: Ihm stand eine zu allem entschlossene Mörderbande gegenüber, die gerade wegen ihrer aberwitzigen Forderungen vermuten ließ, dass sie im Auftrag einer nicht unbedeutenden politischen Macht agierte und zu keinerlei Kompromissen bereit war. Einer Macht, die einerseits über die notwendigen finanziellen und infrastrukturellen Mittel verfügte, um ein derart komplexes Unternehmen zu planen und auszurüsten, und die andererseits einen gewaltigen Nutzen davon haben musste, wenn es nicht zur Gründung der Vereinigten Staaten von Europa kam. Er erinnerte sich an das Protokoll der beiden letzten Innenministerkonferenzen. Sollte tatsächlich an der Vermutung, dass diese merkwürdige »Loge« in Europa und die sogenannte »Aktive Interessengemeinschaft der Islamischen Union« hinter diesem schrecklichen Terrorangriff stecken könnten, etwas dran sein? Anhand der Informationen, die ihm Kommissar Belmont gegeben hatte, wurde deutlich, dass die Besetzung der »European Harmony« von langer Hand vorbereitet worden war, womit wiederum nahelag, dass dies für die Verteidigung des Schiffes ebenso galt. Seine Gegner waren absolute Profis, die bestimmt auch dafür ausreichend Vorsorge getroffen hatten. Daher erschien es mehr als fraglich, ob eine klassische Kommandooperation zur Rettung der Geiseln überhaupt Aussicht auf Erfolg besaß. Aber vielleicht war eine nahezu aussichtslose Befreiungsaktion immer noch besser, als gar nichts zu unternehmen, denn es schien mindestens ebenso zweifelhaft, dass sich die europäischen Regierungen in dem vorgegebenen Zeitrahmen dazu durchringen würden, der Erpressung nachzugeben und von ihrem politischen Vereinigungsziel abzurücken. Nichts war im Augenblick kalkulierbar. Nur eines konnte er mit Sicherheit sagen: Die nächsten Stunden würden für ihn einen unglaublichen Stress bedeuten.


  Admiral Wilson dachte voller Sorge an Vivian Cook. Seine zukünftige Frau war in den Händen dieser rücksichtslosen Verbrecher. Jetzt, nachdem sie sich endlich gefunden hatten, riss das Schicksal sie brutal wieder auseinander. Diese Last musste er auch noch schultern und durfte sich nichts anmerken lassen.


  »Sir, diese Meldung bekamen wir gerade von der ›European Harmony‹ herein.« Admiral Wilsons Adjutant überreichte seinem Vorgesetzten einen Zettel.


  »Diese Schweine. Die haben alle Besatzungsmitglieder und unsere Männer über Bord springen lassen? Herrgott, wenn ich bloß wüsste, wie wir diese Kerle kaltmachen könnten. Veranlassen Sie, dass sofort mehrere Rettungshubschrauber zu den angegebenen Koordinaten fliegen, um Schlauchboote abzuwerfen und die entsprechenden Hilfsmaßnahmen zu ergreifen.«


  »Schon geschehen, Sir, und die Marineschnellboote, die in der Nähe der ›European Harmony‹ operierten, sind ebenfalls bereits in Marsch gesetzt. Mit etwas Glück haben unsere Leute und die Besatzungsmitglieder eine gute Überlebenschance.«


  »Ist gut, Lieutenant. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Der junge Offizier nickte und verschwand. Admiral Wilsons Blick wanderte durch die Sicherheitszentrale. Als er Kommissar Belmont im Gespräch mit Mark Baker und dem deutschen Polizeipräsidenten Mirko Buchner sah, ging er auf die beiden zu.


  »Kommissar, ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Was kann ich für Sie tun, Admiral?«


  »Wir benötigen dringend ein Täterprofil. Ich muss so viel wie möglich über diese Verbrecher und deren Motive in Erfahrung bringen. Gehen Sie zunächst einmal davon aus, dass das auf dem Schiff tatsächlich bezahlte Gangster sind. Wenn wir es mit professionellen Söldnern zu tun haben, erfordert das zu einem bestimmten Zeitpunkt eine andere Verhandlungstaktik und Vorgehensweise als bei politisch motivierten Attentätern.«


  »Ich mache mich am besten wieder auf den Weg nach Brüssel. Die Computerzentrale von Europol ist genau der richtige Ort für diese Recherchen. Es gibt eine Reihe von Anhaltspunkten, denen wir nachgehen können. Aber versprechen kann ich natürlich nichts.«


  »Es gab in diesem Jahr zwei Konferenzen der europäischen Innenminister, in denen auf mögliche Terroranschläge aufmerksam gemacht wurde. Die Proto kolle sollten Sie sich sehr genau anschauen. Erwähnt wird dort auch der Name eines international gesuchten Top-Söldners. Mir fällt sein Name nicht mehr ein, Ninga oder so ähnlich. Ich erinnere mich noch, dass er gebürtiger Holländer ist. Ich will alles über ihn wissen. Pikanterweise hat er seine Ausbildung und Führungserfahrung bei den britischen Special Forces erhalten, bevor er sich entschloss, seine zweite Karriere als Söldner zu beginnen.«


  »Ich kann mich sehr wohl erinnern«, sagte der deutsche Polizeipräsident mit einem säuerlichen Gesicht. »Wir maßen den geäußerten Spekulationen damals nicht gerade viel Bedeutung bei und verließen die Konferenz vorzeitig. Insbesondere deswegen habe ich das Protokoll sehr aufmerksam gelesen. Der Mann, den Sie meinen, heißt Carl Nanninga.«


  »Genau, das ist der Kerl«, entgegnete der Admiral.


  »Carl Nanninga! Major Carl Nanninga«, wiederholte Mark Baker entgeistert. »Ich glaub es nicht. Wenn sich dieser Verdacht wirklich bestätigt, dann haben wir in der Tat ein Problem.«


  »Was ist, Mark? Du scheinst diesen Namen schon einmal gehört zu haben.«


  »Gehört? Ich kenne diesen Drecksack sogar verdammt gut. Wir haben früher eine Zeitlang zusammen gedient … bei den Special Forces. Der Mann ist eine Ratte, die hinterhältigste und brutalste Kreatur, der ich je begegnet bin. Nichts, aber auch gar nichts ist ihm heilig. Wäre er nicht gleichzeitig bei diversen brenzligen Einsätzen so erfolgreich gewesen, hätte man ihn schon viel früher unehrenhaft entlassen. Bei den Spezialeinheiten wird eben manchmal ein Auge zugedrückt, auch wenn man das nie zugeben würde. Ich selbst habe mit ihm einmal ernsthafte Schwierigkeiten gehabt, weil er während einer Übung skrupellos das Leben meiner Männer aufs Spiel gesetzt hat, nur um seinen Manöverauftrag zu erfüllen. Der auf meine Beschwerde hin eingesetzte Untersuchungsausschuss führte dann zu einer offiziellen, aktenwirksamen Rüge. Von dem Tag an waren wir in tiefer Abneigung miteinander verbunden. Gott sei Dank wurde ich bald darauf zum Marinegeheimdienst versetzt und verlor ihn dann aus den Augen. Söldner, ja, das passt zu ihm, und wenn ich es mir recht überlege, ist seine Handschrift hier durchaus zu erkennen. Inzwischen scheint er sich auch noch zu einem skrupellosen Mörder entwickelt zu haben. Wenn er wirklich auf der ›European Harmony‹ das Kommando übernommen hat, sitzen wir echt in der Scheiße.«


  »Noch sind das alles Spekulationen. Deshalb müssen Sie so schnell wie möglich Grund in die Sache bringen, Kommissar.«


  »Bin schon weg, Admiral.«


  »Ich bereite alle telefonisch auf Ihre Ankunft vor, Kommissar Belmont. Wenn Sie hier in der Zentrale Unterstützung brauchen, können Sie jederzeit auf mich zugreifen«, rief der deutsche Polizeipräsident dem hinauseilenden Franzosen hinterher und setzte sich ebenfalls in Bewegung.


  »Ich fühle, dass er das ist, Tommy. Ich bin mir ganz sicher. Wir müssen mit äußerster Vorsicht vorgehen. Der kleinste Fehler, und das Leben der Geiseln, meiner Vorstandskollegen und …«


  »… und von Vivian, meinst du?«


  »Ja, genau … sie alle sind extrem gefährdet.«


  »Vielen Dank für deinen Hinweis, Mark. Aber das brauchst du mir nicht extra unter die Nase zu reiben. Die Tatsache, dass ich Vivian heiraten werde, wird meine Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, und meinen Verstand nicht beeinträchtigen. Auch ich möchte keine weiteren Geiseln mehr verlieren. Und so grausam sich das anhört, die Staats- und Regierungschefs haben für mich wegen ihrer politischen Bedeutung erste Priorität, dann kommen die Unternehmenspräsidenten und zum Schluss die restlichen Besatzungsmitglieder, auch wenn meine zukünftige Frau dazuzählt. Keine Sorge, ich kann mit der Sache umgehen.«


  »Sag mal, Tommy, Hand aufs Herz, liebst du Vivian eigentlich wirklich?«


  »Was soll die Frage, du Spinner? Natürlich!«


  »Nun, die Kaltschnäuzigkeit, mit der du über ihr Schicksal befindest, lässt dies wirklich nicht erkennen. Hast du denn gar kein Mitgefühl?«


  »Hör mal, du dreimalkluger Moralapostel, ich habe hier einen ganz beschissenen Job zu machen, und zwar den beschissensten, der auf unserer gottverdammten Mutter Erde momentan zu vergeben ist. Von mir wird schlicht und einfach verlangt, jetzt wie ein Uhrwerk zu ticken und einen kühlen Kopf zu bewahren. So einfach ist das. Was erwartest du denn von mir? Soll ich mich etwa dort auf den Sessel setzen und zu jammern anfangen, vielleicht sogar ein bisschen die Nerven verlieren, damit alle sehen, wie ich mich um meine Verlobte sorge? Wir erleben hier gerade eine Katastrophe unglaublichen Ausmaßes, und wir dürfen einfach nicht zulassen, dass ein paar geisteskranke Verbrecher unsere Staats- und Regierungschefs und die eintausend wichtigsten Wirtschaftsführer Europas mal so eben umnieten. Von einem derartigen Terrorakt würden sich die Menschen viele Jahre nicht erholen. Aber deswegen gebe ich Vivian und die Besatzung doch nicht leichtfertig auf. Ich muss einfach nur die ganze Konstellation im Auge behalten.«


  »Du hast recht, Tommy, entschuldige bitte. Meine eigene Sorge um Vivian ist wohl der Grund für diese  Bemerkung gewesen«, räumte Baker kleinlaut ein. »So wie du dich aufführst, könnte man meinen, du wärst in sie verliebt und wolltest sie heiraten.«


  »Vielleicht ist es ja ein bisschen so. Aber nun hat sie sich leider einmal für dich Grobian entschieden. Und damit ist das Thema durch.«


  »Was meinst du damit?«


  »Vergiss es, Tommy. Es lohnt die Aufregung nicht. Ich wollte dir nur sagen, dass Vivian mir nicht gleichgültig ist.«


  Admiral Wilsons Gesicht verfinsterte sich. »Eines sage ich dir, Mark. Lass die Finger von Vivian, sonst bekommst du wirklich Schwierigkeiten mit mir, damit das von Anfang an zwischen uns klar ist. Ich meine das verdammt ernst. Setz unsere Freundschaft nicht aufs Spiel.«


  Mark Baker wollte aufbegehren, wurde aber von dem Adjutanten des Admirals unterbrochen: »Sir, die Videokonferenzverbindung mit den nun ranghöchsten Regierungsvertretern steht. Sie werden erwartet.«


  »Ich komme, Lieutenant.«


  »Tommy …«


  »Ich habe dich gewarnt, Mark.«


  Admiral Wilson drehte sich abrupt um und verließ den Raum, noch bevor Baker etwas entgegnen konnte.

  



  »Wenn das stimmt, was Sie da sagen, Admiral, dann haben Sie alle ganz fürchterlich geschlafen. Das ist unglaublich und wird mit Sicherheit für Sie ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen. Ich werde nach Beendigung dieses Terrorangriffs einen Untersuchungsausschuss einberufen, damit die ganze Wahrheit ans Licht kommt. Sie werden sich zu verantworten haben. Überhaupt, meine Herren, stelle ich im Namen der französischen Regierung hiermit den Antrag, Admiral Wilson sofort von seinen Aufgaben zu entbinden und durch einen Mann mit höherer Kompetenz zu ersetzen.«


  Der französische Regierungschef Paul Mogenet zündete sich eine Zigarette an und sog mit einem tiefen Zug den Rauch in seine Lungen. Natürlich war er konsterniert von der Brutalität dieses unfassbaren terroristischen Anschlages. Doch als Vollblutpolitiker erkannte er gleichermaßen die einmalige Chance, sich der Öffentlichkeit als souveräner Krisenmanager zu präsentieren, vielleicht sogar als der Mann, der dem Präsidenten Leroux mit seiner zupackenden, beherzten Vorgehensweise das Leben gerettet hatte. Dies würde seine Position als potentieller Nachfolger zweifelsohne stärken. Diese Staatskrise bot auch eine persönliche Chance.


  »Ich hielte eine Ablösung des Admirals für absolut unangemessen, Monsieur Mogenet«, widersprach Sir Douglas Crowe. »Als einer der Teilnehmer habe ich die beiden letzten Innenministerkonferenzen noch sehr gut in Erinnerung. Natürlich waren wir uns der möglichen Gefahr eines Anschlages sehr wohl bewusst und unterhielten uns über in Frage kommende Organisationen und Tätergruppierungen. Allerdings lag uns außer ein paar begründeten Verdachtsmomenten nichts Konkretes vor. Trotzdem verpflichteten wir alle Polizeibehörden und Nachrichtendienste zu besonderer Aufmerksamkeit, was leider auch nicht geholfen hat, dieses Unglück zu verhindern. Und was Admiral Wilson anbetrifft, der kann nun wirklich nicht für diesen Anschlag zur Rechenschaft gezogen werden, denn erst kurz vor Beginn der Feierlichkeiten ist ihm als oberstem Sicherheitschef die Verantwortung für den Schutz des Schiffes und der Passagiere übertragen worden. Wenn ich das richtig sehe, ist zu diesem Zeitpunkt bereits alles zu spät gewesen.«


  »Das mag Ihr persönlicher Standpunkt sein …«


  »Nein, Monsieur Mogenet, das ist die Position der britischen Regierung, die ich hier vertrete. Ich bin der Stellvertreter des Premierministers und als solcher befugt …«


  Maria Teresa Alvarez, die erste Vizepräsidentin der spanischen Regierung, war bisher ruhig geblieben. Doch jetzt schien es ihr an der Zeit, unmissverständlich Stellung zu beziehen. »Meine Herren, ich finde, wir sollten uns mehr mit dem Problem als solchem auseinandersetzen und uns dann zu gegebener Zeit mit den Hintergründen und möglichen Konsequenzen beschäftigen. Admiral Wilsons Bestellung als oberster Sicherheitschef mit der entsprechenden Befehlsgewalt ist von allen Ländern einstimmig gebilligt worden, und dafür gab es gute Gründe. Wir wären äußerst schlecht beraten, dies jetzt zu ändern. Wenn Sie einverstanden sind, sollten wir uns mit der aktuellen Lage und unseren Maßnahmen beschäftigen und zu einem späteren Zeitpunkt die Frage klären, ob Fehler gemacht wurden und wer gegebenenfalls dafür verantwortlich ist.«


  Der deutsche Außenminister Jan-Peter Hiltner nickte zustimmend und wandte sich an den Sicherheitschef. »Admiral Wilson, schlicht und einfach gefragt: Was empfehlen Sie uns zu tun?«


  »Zunächst einmal, meine Herren, müssen Sie unverzüglich die Anweisung geben, die geforderte Bargeldsumme verfügbar zu machen.«


  »Das ist in dem geforderten Zeitrahmen nahezu unmöglich!«, entrüstete sich der französische Regierungschef Paul Mogenet erneut. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was es bedeutet, 250 Millionen Euro und 250 Millionen Dollar in Scheinen bereitzustellen? In zehn Stunden ist das kaum zu schaffen. In jedem Fall müssten sich die Länder diese Aufgabe teilen. Ich frage mich ohnehin, wie die das Geld später abtransportieren wollen. Mit dem Hubschrauber? Mit einem Boot? Die müssen doch wissen, dass wir sie nicht mehr aus den Augen lassen. Sie müssen mit den Kidnappern reden und um mehr Zeit bitten.«


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun«, antwortete Admiral Wilson gelassen. »Der Admiral hat recht, Paul. Es wäre unklug, bereits zu dieser Stunde einen Konflikt zu provozieren. Wenn wir es aus irgendeinem Grund nicht schaffen, kann Admiral Wilson später immer noch intervenieren. Aber wir werden es schaffen, wir müssen einfach, Gentlemen«, sagte Sir Crowe bestimmt. Er drehte seinen Kopf zur Seite und gab ein paar kurze Anweisungen. Dann schaute er wieder in die Videokamera. »Ich habe soeben Order an meine Mitarbeiter gegeben, sich mit Ihren Regierungszentralen unverzüglich in Verbindung zu setzen, um die Bereitstellung der Gelder zu koordinieren. Unsere italienischen Freunde sollen auch um Hilfestellung ersucht werden. Bitte geben Sie eine entsprechende Anweisung. Wir dürfen keine Sekunde verschenken.«


  Der deutsche Außenminister, der französische Premierminister und die spanische Vizepräsidentin überlegten einen Moment und gaben dann durch ein zustimmendes Kopfnicken ihren Beamten zu verstehen, dass so verfahren werden solle.


  »Wenn die Geldübergabe rechtzeitig und unproblematisch über die Bühne geht, haben wir für ein, zwei Stunden einen taktischen Vorteil«, meldete sich Admiral Wilson wieder zu Wort.


  »Inwiefern, Admiral?«


  »Nun, diese Verbrecher werden das zweifellos als Teilerfolg betrachten und sich darüber freuen, demzufolge etwas entspannen und damit tendenziell in ihrer Aufmerksamkeit nachlassen. Vorausgesetzt, wir hätten einen guten Plan, wäre dies der ideale Zeitpunkt für einen Befreiungsversuch. Das Überraschungsmoment käme uns zugute.«


  »Ich zweifle an Ihrem Verstand, Admiral. Sie denken an ein Kommandounternehmen, um die Staats- und Regierungschefs und die Unternehmenspräsidenten mit Gewalt zu befreien? Nach alldem, was wir erlebt haben, kann das doch nur in einem fürchterlichen Blutbad enden.«


  »Zu diesem Zeitpunkt ist das für mich nichts anderes als eine Möglichkeit, die nur einmal erwähnt sei. Aber eine Empfehlung ist es noch nicht, Monsieur Mogenet. Denn Sie liegen mit Ihrer Einschätzung völlig richtig. Der Ausgang eines Befreiungsversuches in dieser Konstellation ist ungewiss. Und wenn wir ernsthaft an eine solche Aktion denken wollen, dann bedeutet dies die fast sichere Inkaufnahme von Verlusten. Mir wäre es daher viel lieber, wenn Sie auf die Bedingungen der Entführer eingehen würden«, antwortete Admiral Wilson ungerührt.


  »Meines Erachtens haben wir nur eine Option, Gentlemen, und die, nachzugeben, ist es nicht.« Sir Crowe räusperte sich und strich über seinen spitzen Kinnbart. »Ich räume ein, auf die Forderungen der Terroristen einzugehen, sieht abgeklärt und human aus und wäre für uns sicherlich auch komfortabler, aber dieser Schritt ist nicht verantwortungsvoll. Denn erstens ist nicht garantiert, dass wir damit das Leben der Geiseln auf der ›European Harmony‹ tatsächlich retten, und zweitens können wir es als Staatengemeinschaft einfach nicht zulassen, von Verbrechern erpresst zu werden. Die Signalwirkung wäre katastrophal. Jede uns nicht wohlgesinnte Bananenrepublik würde in Zukunft versuchen, ihre Interessen über Terrorakte durchzusetzen. Das ist die simple Realität. Der politische Verschmelzungsprozess in Europa ist nicht mehr reversibel, auch wenn wir das wollten. Wie wollen Sie denn das nach all den öffentlichen Verlautbarungen und feierlichen Reden den Bürgern Europas erklären?«


  »Sie machen sich das für meinen Geschmack etwas zu leicht, Herr Kollege«, wandte der deutsche Außenminister Hiltner ein. »Ich bin nicht so schnell bereit, das Urteil über unseren Regierungschef und unsere Landsleute zu sprechen. Die Alternativen, Befreiungsaktion einerseits und Widerrufung der Gründung der Vereinigten Staaten von Europa andererseits, genügen mir als Option noch nicht. Vielleicht gibt es ja doch einen dritten Weg? Ich für meinen Teil benötige jedenfalls ein wenig Zeit, um mich mit meinen Ministerkollegen darüber zu beraten.«


  »Zeit ist das Einzige, Herr Außenminister, was wir nicht haben«, warf die spanische Vizepräsidentin barsch ein.


  »Das stimmt. Ich muss Sie alle um eine schnelle Entscheidung bitten«, unterstrich Admiral Wilson ungeduldig.


  »Monsieur Hiltner, wenn Sie von einem dritten Weg sprechen, denken Sie an etwas ganz Bestimmtes, oder war das allgemein gemeint?«, fragte der französische Regierungschef nach, der sich ein wenig beruhigt zu haben schien.


  »Nun, Monsieur Mogenet, es war nur so ein Gedanke. Ich würde mich gerne einmal mit ein paar Fachleuten über die Möglichkeit unterhalten, ob wir nicht zunächst scheinbar auf die Forderungen der Terroristen eingehen sollten. Das heißt, wir zahlen das Lösegeld, geben das aber der Öffentlichkeit gegenüber nicht zu, sondern behaupten vielmehr, den Geiselnehmern im Verhandlungswege freies Geleit zugesichert zu haben. Kurze Zeit später erläutern wir dann der Presse und den Bürgern unserer Länder mit glaubwürdigen Argumenten, die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa sei plötzlich aus unüberwindbaren Verhandlungsgegensätzen gescheitert, und finden Wochen oder Monate danach auf wundersame Weise doch wieder zusammen. Bis auf eine kleine zeitliche Verzögerung entstände kein Schaden. Der Bevölkerung könnte man das später relativ gut verkaufen, denn Rom wurde schließlich auch nicht an einem Tage erbaut, und wir dokumentieren den Bürgern einmal mehr, wie intensiv wir uns um die beste Lösung bemühen. Am Ende sind alle happy, dass es doch noch geklappt hat. Und spätestens zu diesem Zeitpunkt dürften wir auch die Gangster gefasst haben. Dann wäre die von ihnen ausgehende Gefahr für die Zukunft ebenfalls beseitigt.«


  Sir Crowe schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Denken Sie immer daran, dass wir es hier eigentlich nicht mit Terroristen zu tun haben, sondern mit Söldnern. Das bedeutet, die eigentliche Gefahr sind nicht diese Kerle auf der ›European Harmony‹, sondern die Auftraggeber, also die hinter ihnen stehenden Organisationen. Sobald die erkennen, dass sie von uns an der Nase herumgeführt worden sind und ihr Ziel trotz all ihrer Bemühungen und Investitionen nicht erreicht haben, werden sie Rache nehmen. Irgendwann wird es uns treffen, vielleicht sogar erst viele Monate später. Einflussreich und verschlagen, wie diese Brüder zu sein scheinen, müssten wir dann wirklich mit dem Schlimmsten rechnen. Und wir sollten nicht davon ausgehen, dass es uns gelingt, diese Organisationen bis dahin unschädlich zu machen. Denken Sie daran, wie lange es gedauert hat, Al Quaida zu zerschlagen.«


  »Das mag zutreffen, Sir Crowe, aber mit den Problemen von morgen beschäftige ich mich auch erst morgen. In jedem Fall scheint es mir den Versuch wert zu sein, hierüber ein wenig nachzudenken. Wenn es klappt, wären wir zumindest für den Moment einen Großteil unserer Sorgen los.«


  »Klingt gut und pragmatisch. Wir sollten darüber wirklich nachdenken. Ich schließe mich dem Vorschlag des deutschen Kollegen an«, versicherte der französische Regierungschef eilfertig, bevor der britische Innenminister antworten konnte.


  »Obwohl ich eine Rettungsaktion momentan nach wie vor nicht favorisiere, möchte ich Sie bitten, mich dennoch mit den entsprechenden Vorbereitungen hierfür zu beauftragen. Wir sollten für den Fall der Fälle eine Alternative in der Hand haben. Sie alle wissen derzeit nicht, welchen Verlauf die Dinge nehmen«, schlug Admiral Wilson vor.


  »Der Vorschlag des Admirals ist in jedem Fall richtig, Gentlemen, und ich bitte Sie daher um Ihre Unterstützung. Wenn Sie zustimmen, dass wir parallel zu einem politischen Lösungsansatz Maßnahmen und Vorbereitungen für eine gewaltsame Befreiungsaktion treffen, bin ich mit der von Ihnen vorgeschlagenen Vorgehensweise einverstanden. Das wäre ein akzeptabler Kompromiss. In einigen Stunden, wenn wir Konkretes wissen, entscheiden wir dann«, sagte Sir Crowe.


  »Sie haben meine Zustimmung«, sagte der französische Regierungschef.


  »Ja, meine auch«, bestätigte der deutsche Außenminister.


  »Versuchen wir es«, willigte auch Señora Alvarez ein.


  »Dann würde ich vorschlagen, dass wir uns um 5 Uhr MEZ wieder zusammenfinden. Reicht Ihnen dieser Zeitraum aus?«


  Nachdem Sir Crowe registriert hatte, dass seine vier Gesprächspartner mit Kopfnicken reagierten, und nachdem die Bildschirme erloschen waren, winkte er seinen Büroleiter zu sich.


  »Stellen Sie mir eine Telefonverbindung zu Admiral Wilson her. Ich möchte ihn sofort sprechen – rote Leitung, keine Aufzeichnung des Gespräches, verstanden?«

  



  »Admiral, wir lassen uns von diesen Bürokraten nicht das Heft aus der Hand nehmen.«


  »Natürlich nicht, Sir«, versicherte Admiral Wilson, wobei ihm nicht klar war, worauf sein Vorgesetzter, der durch die Geschehnisse der letzten Stunden zum Oberbefehlshaber der britischen Streitkräfte aufgestiegen war, eigentlich hinauswollte.


  »Ein Kommandounternehmen wird meines Erachtens unumgänglich sein. Es ist einfach naiv zu glauben, wir könnten diese Söldner durch einen kleinen Taschenspielertrick hinters Licht führen. So etwas glauben nur Sesselpupser, die noch nie in ihrem Leben mit der dunklen Seite des menschlichen Daseins zu tun gehabt haben. Leider muss ich mich in dieser Situation zunächst noch mit denen arrangieren, und deswegen rufe ich Sie an, Admiral.«


  »Ja, Sir.«


  Admiral Wilsons Gesicht verfinsterte sich sorgenvoll, als er Sir Crowes Formulierungen vernahm. Was war mit »zunächst« gemeint? Er teilte zwar dessen Auffassung, dass der Idee des deutschen Außenministers am Ende wenig Erfolg beschieden war. Dennoch empfand er die beschlossene Vorgehensweise der Regierungen als gerade noch vertretbar. Diplomaten und Politiker dachten üblicherweise nicht in Schwarzweißkategorien, sondern bewegten sich grundsätzlich in Grauzonen. Das kam auch hier zum Ausdruck. Nur, Sir Crowe, dem früheren langjährigen Polizeichef Londons, der ganz bestimmt kein Diplomat war, in seiner augenblicklichen emotionalen Verfassung zu widersprechen erschien ihm auch nicht ratsam. Admiral Wilson beschlich eine dunkle Ahnung. »Entwickeln Sie einen Plan, der einfach und nachvollziehbar ist, maximale Wirkung entfaltet und alle Bürokraten zu gegebener Zeit überzeugt. Keine komplizierten Mätzchen, Admiral. Wir hauen drauf, holen die Ratten aus ihrem Nest und liquidieren sie. Und bitte verschonen Sie uns mit Statements wie dem von vorhin.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Bedenkenträger gibt es mehr als genug. Überlassen Sie diese Rolle den Politikern. Von dem obersten Sicherheitschef wird mehr Zuversicht erwartet. Also, wenn Sie Ihren Plan vorstellen, seien Sie bitte auch in Ihrem ganzen Auftritt davon überzeugt, dass er funktioniert und zum Ziel führt, ohne ihn durch Ihre besorgte Miene und Hinweise auf mögliche dramatische Verluste wieder zu konterkarieren.«


  »Aber …«


  »Ich weiß auch, Admiral, dass vermutlich einige unserer Männer diese Operation nicht überleben werden. In jedem Fall geht es um viel mehr als um das Leben von ein paar Soldaten. Mir ist bewusst, dass sich das zynisch anhört. Aber wir sind im Begriff, eine großartige Nation ins Leben zu rufen, etwas, das vor wenigen Jahren noch undenkbar erschien, und wir können es nicht zulassen, dass ein paar dahergelaufene Kriminelle uns das kaputtmachen. Wenn wir jetzt nachgeben und den politischen Prozess verzögern, wird es in den nächsten dreißig Jahren keine zweite Chance geben.«


  »Ich stimme Ihnen ja zu, Sir, aber es wird dennoch nicht so einfach sein, einen guten Plan zu entwickeln, der das Überleben der Geiseln garantiert. Die Kerle sind bestimmt bis an die Zähne bewaffnet. Und glauben Sie mir, ich habe selbst ein hochrangiges persönliches Interesse, die Geiseln zu befreien.« Verdammt, dachte Wilson. Das hätte ich nicht so pointiert sagen dürfen. Doch es war zu spät. Scharfsinnig fasste Sir Crowe sofort nach: »Was meinen Sie damit? Ist etwa jemand an Bord des Schiffes, den Sie gut kennen oder der Ihnen nahesteht?«


  »Also, in gewisser Weise schon …«


  »Nun reden Sie schon, Admiral. Ich bekomme das früher oder später doch raus.«


  »An Bord ist auch die Pressesprecherin der Reederei. Vivian Cook ist ihr Name. Wir wollen heiraten.«


  Der britische Innenminister erkannte sofort seine Chance. »Mist! Ich meine, das tut mir leid. Aber Sie wissen, dass ich Sie aufgrund dieser Information von Ihrer Funktion sofort entbinden müsste, Admiral.«


  »Bitte tun Sie das nicht, Sir. Ich habe mich sehr gut unter Kontrolle und werde keine Fehlentscheidung treffen. Aber vielleicht glauben Sie mir nun, dass ich alles versuchen werde, das Leben der Geiseln zu retten.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Ich bitte nachdrücklich um Ihr Vertrauen, Sir.«


  Sir Crowe ließ absichtlich ein paar Sekunden vergehen, bevor er antwortete.


  »Na schön, Admiral. In der Vergangenheit sind Sie ja auch immer durch gute Nerven aufgefallen. Sie bleiben vorerst im Amt. Aber ich habe nie etwas davon gewusst. Ist das klar? Und Sie täten gut daran, Ihr kleines Geheimnis für sich zu behalten. Denn wenn es publik wird, dass Ihre Verlobte sich auf dem Schiff befindet, kann ich nichts mehr für Sie tun, und Sie sind Ihren Job los.«


  »Verstehe, Sir, und vielen Dank.«


  »Sie werden das schon schaffen, Admiral, ich vertraue Ihnen. Meines Erachtens sollten Sie schlicht und einfach eine Eliteeinheit mit dem Fallschirm abspringen und aufräumen lassen. Wie gesagt, in der Schlichtheit der Idee liegt meist der Erfolg.«


  »Ich werde das prüfen, Sir.«


  »Gut, und noch etwas. Wenn ich Ihnen den Einsatzbefehl gebe, dann beginnen Sie unverzüglich mit der Operation und warten nicht noch auf die Bestätigung der Deutschen, Franzosen und Spanier.«


  Admiral Wilson hatte es befürchtet. Das war es also gewesen, was Sir Crowe bewogen hatte, ihn noch einmal anzurufen.


  »Das überschreitet eindeutig meinen Kompetenzrahmen. Ich bin in meiner Funktion allen Regierungen verpflichtet und nicht nur Ihnen unterstellt, Sir. Wir benötigen für ein Kommandounternehmen das grüne Licht aller Länder. Ein eigenmächtiges Vorgehen, wie Sie es vorschlagen, Sir, würde mich garantiert meinen Kopf kosten – und mit Verlaub gesagt, Ihren vermutlich auch.«


  »Ihr Kopf interessiert mich nicht, Admiral, und meiner in diesem Falle auch nicht. Wenn wir schon unsere Soldaten auf so ein Himmelfahrtskommando schicken, ist es verdammt okay, dass auch wir unsere Birne hinhalten. Oder glauben Sie wirklich, dass Sie, wenn es brenzlig wird, diese Sesselpupser alle unter einen Hut bekommen? Wenn der Zeitpunkt zum Handeln gekommen ist, dürfen wir nicht zögern, sonst vertun wir vielleicht unsere einzige Chance. Tom«, fuhr Sir Crowe dann eine Spur konzilianter fort, »wir beide verfügen über die notwendige operative Erfahrung und wissen, dass man bei den Entscheidungen über Leben und Tod immer ganz allein ist. Also lassen Sie uns folgende Aufgabenverteilung vereinbaren: Ich halte Ihnen politisch, so gut es geht, den Rücken frei und bemühe mich um Konsens mit unseren Partnerländern in der Vorgehensweise. Sie konzentrieren sich ganz auf die Planung der Geiselbefreiung. Läuft etwas aus dem Ruder, übernehmen wir beide allein die Verantwortung und schlagen los.«


  Am anderen Ende des Telefons trat Stille ein.


  »Admiral, sind Sie noch dran?«


  »Ja, Sir.«


  »Noch sind das ja alles Planspiele. Nichts ist konkret, aber kann ich, wenn es ernst wird, mit Ihrer Unterstützung rechnen?«


  Der Sicherheitschef überlegte noch einmal zwanzig Sekunden. Er durfte im Amt bleiben, und dafür musste er jetzt einen hohen Preis zahlen.


  »Admiral?«


  »Sie können sich auf mich verlassen, Sir.«


  Der Adjutant musste dreimal an die Tür klopfen, bevor er eine Antwort erhielt.


  Offensichtlich war der Admiral tief in Gedanken versunken gewesen.


  »Ist alles in Ordnung, Sir?«


  »Ja, danke. Was gibt's denn, Lieutenant?«


  »Commander Brown von der ›European Harmony‹ ist eingetroffen, und Mister Baker möchte Sie unbedingt sprechen.«


  »Richten Sie bitte Mister Baker aus, ich melde mich später bei ihm, und führen Sie Commander Brown zu mir herein.«


  Noch bevor der Adjutant den Befehl ausführen konnte, drängte sich Mark Baker an ihm vorbei, durchquerte das Zimmer und setzte sich Admiral Wilson gegenüber auf die andere Seite des Schreibtisches.


  »Was soll das, Mark? Verlass bitte den Raum, ich habe zu tun.«


  Der Kreuzfahrtenchef schien nicht daran zu denken, der Aufforderung Folge zu leisten, und verschränkte die Arme. »Verdammt nochmal, was bildest du …«


  »Commander Brown, Admiral!«


  Als der Adjutant die Tür hinter dem Commander schloss, sagte Baker: »Tommy, ich will wissen, wie es an Bord aussieht und was du vorhast. Und keine Macht der Welt wird mich davon abhalten, das in Erfahrung zu bringen. Wie du weißt, bin ich kein Anfänger in Vorgängen wie diesen hier. Im Übrigen denke ich, kann ich mit meiner Kenntnis über das Innenleben des Schiffes durchaus von Nutzen sein.«


  Admiral Wilson antwortete nicht, zeigte aber mit grimmiger Miene, was er von dem Verhalten seines Freundes hielt.


  »Commander, treten Sie näher. Wie ich sehe, hat Ihnen der kleine Badeausflug nicht geschadet.«


  »Ich bin okay, und meine Männer haben es auch alle überlebt. Aber einige Besatzungsmitglieder sind ertrunken. Das sind keine menschlichen Wesen, Sir, das sind Bestien. Ich gäbe alles für eine zweite Chance, diesem Abschaum noch einmal entgegenzutreten und unsere Mutter Erde von ihm zu säubern. Der Kapitän und die Passagierdirektorin Lachsteiner gehören übrigens auch zu diesen Verbrechern.«


  »Sieh mal an, allmählich wird klarer, wie die Terroristen es geschafft haben, so unauffällig an Bord zu kommen. Ich verspreche Ihnen, Commander, diese Verbrecher werden wir am Arsch kriegen. Sie werden Ihre zweite Chance vermutlich schon bald bekommen. Gut, dass Sie so wütend sind, denn das muss man schon sein, wenn man an einem Himmelfahrtskommando teilnimmt. Dennoch erwarte ich von Ihnen, dass Sie kühlen Kopf bewahren und professionell vorgehen.«


  »Was liegt an, Admiral?«


  »Ich habe vorhin mit den vier stellvertretenden Regierungschefs gesprochen und den Auftrag erhalten, einen Plan zur Geiselbefreiung zu entwickeln. Natürlich soll zunächst noch versucht werden, im Verhandlungswege die Terroristen zur Aufgabe zu bewegen, doch wie Sie sich selbst ausrechnen können, werden wir vermutlich in der Hinsicht nicht weit kommen.«


  »Das Schiff bewegt sich zwar langsam in südliche Richtung, aber es bleibt eben ein sich bewegendes Objekt. Nicht ganz einfach, unbemerkt an Bord zu kommen.«


  Admiral Wilson, der nicht zu erkennen geben wollte, dass er höchst besorgt war, antwortete betont gelassen: »Ich denke an einen Angriff aus der Luft, Commander. Sie springen mit drei Zügen der Special Forces zum Zeitpunkt der Lösegeldübergabe ab und landen auf dem Schiff. Dann kämpfen Sie sich durch zu den Geiseln und befreien sie. Das Timing ist von größter Wichtigkeit. Sobald die Terroristen das Geld haben, wird für eine kurze Zeitspanne ihre Aufmerksamkeit nachlassen.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein, Tommy. So viel Schwachsinn habe ich von dir in so kurzer Zeit noch nie gehört.«


  »Mark, ich verbiete dir, dich in Dinge einzumischen, die …«


  »Ach, Scheiße«, sagte Baker, stand auf und ging kopfschüttelnd ans Fenster.


  »Mach mir doch nichts vor. Du weißt genau, dass dieser sogenannte Plan den Großteil deiner Männer das Leben kosten wird. Von den Geiseln will ich gar nicht erst reden.«


  »Das ist kein Spaziergang, natürlich nicht. Aber ich habe die Optionen, die es gibt, gedanklich durchgespielt. Von allen Möglichkeiten ist das die am wenigsten beschissene. Aus großer Höhe im freien Fall abzuspringen, gibt uns den größten Überraschungseffekt. Jede andere Annäherung, sei es per Hubschrauber oder Schiff, wird von den Terroristen aufgrund ihres Radarsystems bemerkt und gefährdet die Geiseln. Man könnte noch an den Einsatz von Kampfschwimmern denken, doch deren Erfolgsaussichten wären noch geringer. Die Luftaufnahmen von der ›European Harmony‹ zeigen, dass die vier über die Reling hinausragenden Hubschrauberplattformen mit jeweils zwei MGStellungen besetzt sind, was bedeutet, dass man die Bordwände voll einsehen kann. Eine unbemerkte Annäherung über diesen Weg ist damit ausgeschlossen. Aber fragen wir doch einmal den Commander, was er davon hält.«


  »Wenn überhaupt, Admiral, scheint mir vom Überraschungsmoment her Ihr Plan in der Tat am ehesten in Frage zu kommen. Allerdings bereiten mir zwei Dinge momentan noch großes Kopfzerbrechen.«


  »Und die sind?«


  »Wenn die ›European Harmony‹ ruhig auf See liegen würde, gäbe ich der Operation eine akzeptable Erfolgschance. Aber wie gesagt, das ist nicht der Fall. Zu den 10 bis 15 Knoten, mit denen sich das Schiff bewegt, kommt noch eine nicht zu unterschätzende Seitenwindkomponente hinzu. Ich schätze, etwa Windstärke 3 bis 4 aus westlicher Richtung. Obwohl meine Männer alles sehr erfahrene Fallschirmjäger sind, muss man davon ausgehen, dass mehr als die Hälfte im Bach landen wird.«


  »Na bitte«, sagte Baker.


  »Die Meteorologen sind sich sicher, dass die momentane Brise im Laufe der Nacht ein wenig abflauen wird«, entgegnete Admiral Wilson.


  »Das erhöht zwar die Chancen, macht die Sache aber immer noch nicht ideal. Sehen Sie irgendeine Möglichkeit, das Schiff zu stoppen, Sir?«


  »Ich wüsste nicht, wie, Commander. Jedes Schiff, das wir der ›European Harmony‹ in den Weg legen, kann sie durch eine Kursänderung umgehen. Und einen plausiblen Grund, die Terroristen zu bitten, die ›European Harmony‹ anzuhalten, sehe ich nicht. Das wird vermutlich noch nicht einmal für die Lösegeldübergabe der Fall sein. Die einzige Möglichkeit wäre ein totaler Maschinenausfall, aber der ist wohl leider nicht zu erwarten.«


  »Vielleicht ja doch«, warf Baker plötzlich grinsend in die Diskussion ein. »Wir können auch nicht die Schrauben blockieren, wenn du daran gedacht haben solltest. Die Terroristen würden das relativ schnell herausfinden und es uns als Sabotageakt vorwerfen. Das könnte dann wieder einige Geiseln akut in Gefahr bringen.«


  »Nein, mir schwebt ein echter Maschinenschaden vor.«


  »Du sprichst in Rätseln, Mark.«


  »Man müsste eben derart nachhelfen, dass der Schaden uns nicht angelastet werden kann.«


  »Das ist doch barer Unsinn. Wie sollte denn das gehen? Wir haben keinen Mann an Bord der ›European Harmony‹, auf den wir verdeckt zurückgreifen können.«


  »Nein, ich denke an ein kleines Team, vielleicht von drei bis vier Mann, das von außen unauffällig eindringt, die Maschinen lahmlegt und sich dann dort irgendwo versteckt, bis Commander Brown mit seinen Leuten abspringt. Zu diesem Zeitpunkt versucht das Team dann vom Schiff aus Rückendeckung zu geben. Es muss sich natürlich dort gut auskennen, zumindest einer von ihnen.«


  »Sag mal, hast du mir in den letzten Minuten überhaupt zugehört? Wir können keine Kampfschwimmer die Bordwand hochklettern lassen. Die werden wie die Tontauben abgeschossen.«


  »Tommy, wenn ich dir einen fast idiotensicheren Weg aufzeige, wie wir das Schiff zum Halten bringen, habe ich dann dein Wort, dass ich zu dem Team gehöre, das an Bord geht?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Deine Zeiten sind lange vorbei, und das hier ist keine Übung für abenteuerlustige Reserveoffiziere. Und nun raus mit der Sprache, was ist das für ein Weg?«


  »Tut mir leid. Entweder stimmst du zu, oder du wirst eines Tages in dem Bewusstsein sterben, eine Riesenchance zur Befreiung der Geiseln verspielt zu haben.«


  »Das ist Erpressung, du Schweinepriester.«


  »Stimmt, so nennt man das. Nur meine Berufsbezeichnung ist unkorrekt.«


  »Sir, wenn ich mich einmischen darf, ich würde empfehlen …«


  »Ja, ja, ich weiß, Commander, Sie fühlen sich nur wohl, wenn dieser verdammte Kahn stillliegt. Also gut, Mark, du gehörst zum Team, vorausgesetzt, dein Vorschlag ist wirklich so grandios, wie du behauptest. Aber um Himmels willen, nenne mir einen plausiblen Grund, weshalb du unbedingt auf diesen Pott willst.«


  »Der Grund ist weiblich und heißt Vivian. Wenn der Kapitän und die Lachsteiner tatsächlich zu den Gangstern gehören, dann ist spätestens jetzt dem Anführer bekannt, dass sie zu dir, ihrem Gegenspieler, gehört, denn beide waren bei der letzten Lagebesprechung an Bord dabei, als du deinen großen Auftritt hattest. Ein Mann wie Nanninga, und ich glaube wirklich, dass er hinter alldem steckt, wird Vivian quälen, um dich unter Druck zu setzen. Das darf nicht sein, und außerdem muss ich das Gefühl haben, etwas für sie zu tun. Und als ihrem zukünftigen Ehemann sollte dir das verdammt recht sein.«


  Antwerpen/»European Harmony«, 22. Juni 2024


  »Und Sie sind  sicher, Kommissar Belmont, es handelt sich um  Nanninga?«


  »Eine Garantie kann ich Ihnen in dieser Minute noch nicht geben, Admiral. Aber es gibt ziemlich eindeutige Hinweise. Ich mache mich sofort an einen ausführlichen Bericht und schicke Ihnen diesen dann zu. In spätestens zwei Stunden liegt er auf Ihrem Schreibtisch.«


  »Einverstanden, Kommissar, aber geben Sie mir zumindest einen Hinweis, damit ich besser verstehe, was Sie meinen.«


  »Nun, bei meiner Recherche habe ich mir alle polizeilich registrierten Vorfälle in den letzten Monaten angeschaut, die mit der ›European Harmony‹ oder der Reederei zu tun hatten. Mein besonderes Interesse fand verständlicherweise das Attentat auf Graf Lahnfeld und den Aufsichtsratsvorsitzenden Philippe Langlois in Paris, bei dem ich, wie Sie wissen, mit meiner Frau zufällig zugegen war.«


  »Das war im ›Limoges‹, richtig?«


  »Ja, genau, es war das Restaurant ›Limoges‹ ganz oben im Turm mit dem einzigartigen Blick über Paris. Ich glaube, wir alle hatten an diesem Tag unglaubliches Glück. Ein Wunder, dass bei diesem Anschlag nicht noch mehr Todesopfer zu beklagen waren. Nun, die drei Killer haben jedenfalls dafür mit ihrem Leben zahlen müssen.«


  »Und?«


  »Zunächst schien es so, als wenn die Polizei über die Motive und Hintergründe des Attentats nichts in Erfahrung bringen würde. Mittlerweile hat sie aber herausgefunden, dass die Killer früher in der französischen Fremdenlegion dienten, und zwar in verschiedenen Regionen in Afrika. Sie verstehen, worauf ich hinauswill, Admiral?«


  »Ehrlich gesagt, nein.«


  »Afrika! Die drei müssen dort irgendwann irgendwo die Bekanntschaft von Nanninga und seinen Söldnern gemacht haben.«


  »Was veranlasst Sie, das anzunehmen, Kommissar?«


  »Die drei Killer wohnten in einem kleinen Appartement in einem heruntergekommenen Arbeiterviertel, östlich von Paris. Nachdem der Vermieter keine Mietzahlung mehr erhielt, öffnete er die Wohnung, durchsuchte sie und fand dabei eine Reisetasche voller Bargeld, dreißigtausend Dollar. Nicht schlecht, nicht wahr? Es ist kaum zu glauben, aber er behielt das Geld nicht einfach für sich, was man in dieser Gegend leicht vermuten würde, sondern rief die Polizei. Diese wurde angesichts des Fundes argwöhnisch und führte eine umfangreiche Untersuchung durch. Dabei nahm sie anhand einiger sichergestellter Kleidungsstücke auch eine DNA-Analyse vor. Die Werte kamen in die Datenbank, und siehe da, die drei Mieter und die drei Killer waren offenbar identisch.«


  »Das heißt noch lange nicht, dass sie Kontakt mit Nanninga in Afrika gehabt haben müssen. Das ist bestenfalls eine Spekulation, aber kein eindeutiger Beweis«, sagte Admiral Wilson missmutig.


  »Warten Sie, Sir. Die Polizei stellte bei der Untersuchung unter anderem einen Notizzettel in der Wohnung sicher, auf dem eine deutsche Mobiltelefonnummer und der Name ›Matthias‹ standen. Die Nummer wurde mehrfach angerufen, aber es meldete sich immer nur die Mailbox dieses Mannes unter dem Namen Matthias Zehr. Der Schluss lag nahe, dass es sich um dessen Stimme handelte. So zeichnete man diese auf, nachdem sich auch herausgestellt hatte, dass die Adressenangabe für die Telefongesellschaft fingiert war und auf ein kleines Hotel in Hamburg lautete.«


  »Und?«


  »Ich habe mir diese Aufzeichnung angehört. Es spricht verdammt viel dafür, dass es sich um dieselbe Stimme handelt, die wir vorhin von dem Anführer der Terroristen auf der ›European Harmony‹ gehört haben. Die Techniker überprüfen die Sache noch, aber ich bin mir ziemlich sicher. Leider stimmt der biometrische Abgleich der Videoaufnahme mit dem Foto seines Militärausweises von früher nicht überein. Die Dinge passen dennoch zusammen, denke ich. Der Mann auf dem Schiff trägt mit Sicherheit eine Maske, die seine wahren Gesichtszüge kaschiert.«


  »Donnerwetter, ich verstehe allmählich, was Sie meinen, Kommissar. Dieser Matthias ist Carl Nanninga. Mein Kompliment, das war echte Detektivarbeit. Nun wissen wir endlich, wer unser Gegner ist.«


  »Danke, Sir«, sagte Kommissar Belmont sichtlich zufrieden. »Das Gute ist, jetzt, da wir ihn wahrscheinlich identifiziert haben, kann ich eine ganze Menge über ihn berichten. Die weltweiten Sicherheitsbehörden liefern vielfältige Informationen. Mein Gott, was dieser Kerl schon alles auf dem Kerbholz haben soll, ist unglaublich. Nicht alles lässt sich beweisen, aber es ist gut vorstellbar. Wie gesagt, ich stelle Ihnen die Informationen zusammen und schicke Ihnen schnellstmöglich den Bericht per E-Mail zu.«


  »Danke. Und dann kommen Sie bitte sofort wieder zu uns nach Antwerpen zurück. Ich brauche Sie hier vielleicht noch.«

  



  »Und? Wie weit seid ihr?«, fragte Nanninga.


  »Alle Männer sind auf ihren Positionen, auch die, die nachträglich mit den Helikoptern dazugestoßen sind«, antwortete Kapitän Horn. »Ich selbst habe mich darum gekümmert. Es kommt jetzt keine Maus mehr an Bord, ohne dass wir das merken.«


  »Gut, Bob. Und was ist mit den Laserkanonen und den Marschflugkörpern?«


  »Die Laserkanonen sind montiert und deren Wahrnehmungsschirme scannen bereits den Himmel. Bei den Marschflugkörpern brauchen wir noch circa eine halbe Stunde für die Treibstoff-/Traglastberechnung, aber dann dürften sie auch einsatzfähig sein. Auch alle Hubschrauber, die wir an Bord haben, sind jederzeit startbereit«, antwortete Jan Palmer.


  »Okay, dann wären wir ja fürs Erste gerüstet«, grinste Nanninga seine Gefährten an. »Ich vermisse Sandra, wo steckt sie?«


  »Sie wollte eine Inspektionstour durchs Schiff machen. Sie schien irgendwie fürchterlich aufgebracht zu sein.«


  »Ich kann das bestätigen«, unterstrich François Benoit. »Sie würdigte mich im Vorbeigehen keines Blickes und kochte offensichtlich vor Wut. Was ist denn in sie gefahren?«


  »Ich habe ihr erzählt, dass ich mit Andrew aneinandergeraten bin und ihn zur Hölle geschickt habe. Da ist sie plötzlich zur Furie geworden. Wie sich herausstellte, hatten die beiden wohl ein Verhältnis miteinander. Und mir gegenüber hat sie über Jahre immer die Rolle der loyalen Lebensgefährtin gespielt. Für diese schauspielerische Leistung muss ich sie fast bewundern. Aber verlassen können wir uns leider nicht mehr auf sie. Wer weiß, was sie noch alles verbirgt oder vorhat. In unserer Situation ist das zu gefährlich.«


  »Was geht dir durch den Kopf, Carl?«


  »Wir müssen sie im Auge behalten, solange wir an Bord sind. Hier kann sie uns für den Fall eines Angriffs vielleicht noch nützlich sein. Obwohl ein solches Vorhaben ziemlich dumm wäre, müssen wir jederzeit mit einer Kommandoaktion rechnen. Kurz bevor wir das Schiff verlassen, werde ich mit ihr dann ebenfalls abrechnen. Vielleicht tue ich ihr sogar einen Gefallen damit, denn was zusammengehört, das soll der Mensch ja bekanntlich nicht trennen.« Betretenes Schweigen machte sich in der Runde breit. Nanninga erkannte, dass seine kaltschnäuzige Bemerkung bei seinen Kameraden nicht sonderlich gut ankam.


  »Hört mal, ich weiß, was in euch vorgeht. Wir haben mit Sandra einiges gemeinsam erlebt. Mich schmerzt dieser Verrat am meisten. Immerhin waren wir viele Jahre ein Paar. Aber wenn ihr genauer darüber nachdenkt, werdet ihr mir recht geben: Wir haben wirklich keine Alternative. Ihr kennt unsere Gesetze. Wenn wir uns nicht hundertprozentig aufeinander verlassen können, haben wir bei unseren waghalsigen Operationen nicht die geringste Chance. Diesen Code of Conduct hat sie eindeutig verletzt. Oder gibt es irgendeinen Aspekt, den ich übersehen habe?«


  Nach einer kurzen Pause schüttelten die Söldner den Kopf.


  »Angesichts dieser Sachlage werde ich mich mal auf den Weg machen und schauen, wo die Dame steckt«, ergriff Kapitän Horn als Erster wieder das Wort.


  »Tu das, Bob. Aber sei vorsichtig. Sandra kann gefährlich sein wie ein Panther.«


  »Keine Sorge, Carl. Mit Katzen, vor allem mit zweibeinigen, kenne ich mich aus«, grinste Kapitän Horn vielsagend. »Mein Erster, Michael Telkamp, ist in der Beziehung sogar eine ausgesprochene Kapazität.«


  »Ich habe nichts dagegen, wenn ihr euch zum Schluss mit ihr noch etwas vergnügen wollt. Aber Vorsicht! Jetzt, wo wir schon zwei Ausfälle in unserem Top-Team haben, möchte ich keinen weiteren Verlust erleiden. Nachdem wir auf Sandra nun nicht mehr bauen können, wird ohnehin zusätzliche Arbeit und Verantwortung auf dich zukommen, Bob. Ist dein Erster Offizier eigentlich verlässlich und brauchbar?«


  »Mach dir um mich keine Sorgen, Carl. Ich passe schon auf. Und was Michael Telkamp anbelangt, auf den kannst du ebenso bauen. Der rastet zwar manchmal aus und ist dann ziemlich unberechenbar. Aber ich habe ihn fest im Griff. Und wenn es mal eng wird, steht er seinen Mann.«


  »Gut, dann geh jetzt und melde dich, wenn du Sandra gefunden hast.«


  Nachdem Kapitän Horn die Tür hinter sich geschlossen hatte, brummte Jan Palmer in seinen Bart: »Ich weiß zwar nicht, wie du es geschafft hast, den Kapitän derart gefügig zu machen. Aber so viel scheint mir gewiss, ohne ihn hätten wir es bisher kaum geschafft. Du scheinst ihm voll zu vertrauen. Kennst du ihn von früher?«


  »Das will ich meinen. Bob Horn ist mein Bruder, genauer gesagt, mein Halbbruder.«


  Als Nanninga die verblüfften Gesichter seiner Kameraden sah, brach er in lautes Gelächter aus. »Da staunt ihr, was? Mein Alter, der geile Hurenbock, hatte sich mal ein paar Monate mit einer hübschen blonden Niederländerin vergnügt, und dieser Verbindung entstammt Bob. Ich habe ihn erst als jungen Mann kennengelernt, aber von Anfang an sind wir ein Herz und eine Seele gewesen. Obwohl wir uns über die Jahre nicht oft sahen, verloren wir nie den Kontakt zueinander. Ein Teufelsbraten, der schon so einigen das Licht ausgeblasen hat, die es gewagt hatten, sich mit ihm anzulegen. Ist gerissen wie ein Fuchs, den erwischt man nie. Die Seeschifffahrt ist seine große Leidenschaft. Für uns war es ein unglaublich glücklicher Zufall, dass er zu den Schiffskapitänen der Reederei gehört.«


  »Aber dass er auch Kapitän auf diesem Schiff wurde, ist sicherlich kein Zufall, oder?«, warf François Benoit schmunzelnd ein.


  »Da hast du recht. Unser Auftraggeber, genauer gesagt, die europäische ›Loge‹, hat da etwas nachgeholfen. Eines ihrer Mitglieder sitzt im Top-Management der Reederei und hat dafür gesorgt, dass die richtigen Personalentscheidungen zur rechten Zeit getroffen wurden. Khalid steht mit diesem Top-Mann in ständiger Verbindung, den wir natürlich später auch nicht umlegen dürfen. Vorsicht also bitte bei den Reedereileuten. Nur ich kenne seine Identität, musste aber mein Ehrenwort geben, diese für mich zu behalten. Überflüssig zu erwähnen, dass Khalid begeistert war, als er hörte, dass Bob Horn mein Halbbruder ist.«


  »Uns hättest du das durchaus schon früher anvertrauen können. Gibt es vielleicht noch einen Joker, von dem wir nichts wissen?«, fragte François Benoit. Nanninga verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Sorry, boys, ich konnte euch das nicht erzählen. Das lief unter strengster Geheimhaltung. Aber die Vermutung ist richtig, es gibt einen zweiten Joker.«


  »Carl der Große«, witzelte Jan Palmer. »Wir sind gespannt. Leg los.«


  »Nun, wie mir Bob erzählte, fand kurz vor dem Auslaufen in Amsterdam eine Sitzung des Vorstandes der Reederei mit der gesamten Schiffsführung der ›European Harmony‹ statt. Außerdem nahm der Leiter der Nachrichtenzentrale daran teil, und später stieß auch Admiral Wilson hinzu, der ranghöchste Sicherheitschef für diese Veranstaltung.«


  »Der Typ, mit dem du vorhin gesprochen hast?«


  »Genau der, François.«


  »Und?«


  »Und wie sich auf dieser Sitzung überraschenderweise herausstellte, ist er mit einer gewissen Vivian Cook liiert, die zufällig in der Reederei für die Pressearbeit und Public Relations verantwortlich zeichnet. Er will sie heiraten, was ich ihm nicht verdenken kann. Sie ist wirklich ein Leckerbissen.«


  »Ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Diese langbeinige Biene mit dem schwarzen Haar …«


  »Stimmt genau, Jan. Ahnst du, was ich vorhabe?«


  »Hm, du willst Admiral Wilson unter Druck setzen. Glaubst du wirklich, das funktioniert? Wilson ist umgeben von hochrangigen Politikern, die emotional nicht in gleicher Weise belastet sind wie er. Irrationale Entscheidungen werden die nicht mittragen.«


  »Bob Horn glaubt, dass die Menschen um Wilson herum nichts von seiner Liebschaft mit der Cook wissen. Und wir werden den Teufel tun und sie aufklären. Das Gleiche gilt mit Sicherheit auch für den guten Admiral. Denn dann würde er sofort Gefahr laufen, wegen Befangenheit seines Kommandos enthoben zu werden. Nein, wir werden da ganz filigran vorgehen und in der jeweils notwendigen Dosierung unseren Druck ausüben. Wollen doch mal sehen, wie stressresistent der Sicherheitschef wirklich ist.«


  »Nicht schlecht, Carl. Allmählich beginne ich an den Erfolg unserer Operation zu glauben.«


  »Das kannst du, Christopher, das könnt ihr alle, meine Freunde. Diesen Sieg fahren wir sicher nach Hause. Und jetzt geht wieder auf eure Stationen. Ich halte euch auf dem Laufenden.«


  Als die Männer sich erhoben, öffnete sich die Tür, und der Schiffsarzt steckte den Kopf herein.


  »Carl, komm bitte mit in die Kommunikationszentrale. Scheint wichtig zu sein.«

  



  »Hallo, Admiral! Sie sind zu früh. Die Zeit ist noch nicht abgelaufen.«


  »Der deutsche Außenminister möchte Sie sprechen.«


  »Ich aber nicht mit ihm. Ich benötige nur einen Ansprechpartner, und Sie haben sich mir als dieser beim letzten Mal vorgestellt. Glauben Sie etwa, ich habe Lust und Zeit, mich mit verschiedenen europäischen Politikern herumzuschlagen?«


  »Außenminister Hiltner vertritt in diesem Fall die gesamteuropäische Position. Sie sollten ihn anhören.«


  »Also gut. Vorausgesetzt, dass er mir nicht erzählt, wie aussichtslos unser Unterfangen ist, und dass er nicht an mich appelliert aufzugeben, will ich dieses Mal eine Ausnahme machen. Sonst heißt es noch, ich wäre unhöflich. Aber in Zukunft möchte ich ausschließlich mit Ihnen reden.«


  Admiral Wilson trat zurück, und auf dem Bildschirm erschien der deutsche Außenminister. Bevor er begann, räusperte er sich mehrmals nervös.


  »Herr Zehr, neben meinem eigenen Land vertrete ich in dieser Minute auch die Interessen der Partnerregierungen. Wir haben uns intensiv beraten und möchten Ihnen folgendes Angebot unterbreiten: Unter der Voraussetzung, dass Sie alle Geiseln, ich wiederhole, alle, unversehrt freilassen, wären wir bereit, von unserem Vorhaben, die politische Union Europas zu realisieren, abzurücken und auch die geforderte Geldsumme zur Verfügung zu stellen. Die Bereitstellung der Mittel ist aber in dem von Ihnen vorgegebenen Zeitrahmen unmöglich zu bewältigen. Ich möchte Sie daher bitten, uns weitere sechs Stunden einzuräumen, wobei wir versichern, dass wir gewillt sind, Ihren Forderungen grundsätzlich nachzukommen.«


  »Herr Minister, das Ausmaß an Naivität, das Sie uns unterstellen, wird offensichtlich nur noch übertroffen von dem Grad Ihrer Dummheit. Ich hätte nicht übel Lust, das Gespräch sofort abzubrechen und weitere Geiseln zu erschießen, denn meine kleine Vorstellung von vorhin scheint Ihnen die Ernsthaftigkeit der Situation noch nicht klar genug gemacht zu haben. Ich will Ihnen jetzt einmal ganz genau erklären, in welch miserabler Lage Sie sich befinden, um zumindest für die Zukunft weitere Missverständnisse zwischen uns zu vermeiden.«


  »Was erlauben Sie sich? Sie reden mit dem Außen…«


  »Maul halten, Wichtigtuer. Und jetzt spitzen Sie genau Ihre Ohren. Die Geiseln werden erst dann freigelassen, wenn Sie, erstens, das Geld zu dem von mir vorgegebenen Zeitpunkt überreichen und keine Sekunde später, und wenn, zweitens, die Staaten, die derzeit die politische Union in Europa formieren wollen, in unmissverständlichen und eindeutigen Verlautbarungen und Kommuniqués öffentlich glaubwürdig machen, dass sie von diesem Ziel zumindest für die nächsten fünfzehn Jahre abrücken. Die Gründe, die sie hierfür angeben, sind uns egal.«


  »Aber …«


  »Unterbrechen Sie mich nicht. Das ist die Ausgangslage, und die ist nicht verhandelbar. Da wir Ihnen aber natürlich nicht trauen können, werden wir einige der einflussreichsten Unternehmenspräsidenten, darunter auch mindestens einen der Staats- und Regierungschefs, mit uns nehmen und eine Zeitlang bei uns in Gewahrsam halten. Das können durchaus ein paar Monate sein. Wir sind uns natürlich darüber im Klaren, dass Sie zu einem späteren Zeitpunkt alles widerrufen können. Aber dieser Betrug wird dann seinen Preis haben.«


  »Wie kann man nur so verkommen sein?«


  »Ja, das frage ich mich auch, je länger ich mit Ihresgleichen zu tun habe. Als wenn Sie nicht genau wüssten, wovon ich rede. Spielen Sie hier nicht den Moralapostel. Politiker Ihrer Couleur sind meist total verkommen und kennen keine Skrupel, auch über Leichen zu gehen, wenn es ihren Interessen dient.«


  »Das ist ja unglaublich. Ich höre mir das nicht mehr länger an.«


  »Doch, das werden Sie, Herr Minister. Denn die nächste Information sollten Sie unbedingt bei Ihrem Kalkül berücksichtigen. Für den Fall nämlich, dass Sie tatsächlich mit dem Gedanken spielen, nach einigen Monaten, wenn etwas Gras über die Sache gewachsen ist und wir auch die letzten Geiseln freigelassen haben, entgegen Ihrer heutigen Versicherung, es nicht zu tun, die Vereinigten Staaten von Europa erneut auszurufen, droht Ihnen unsererseits eine Strafe unvergleichlichen Ausmaßes.«


  »Was könnte das wohl sein?«, erwiderte der deutsche Außenminister eine Spur zu selbstsicher.


  »Dachte ich es mir doch. Ich erkenne an Ihrer Tonlage, dass Ihre Zusicherung, unsere Bedingungen zu erfüllen, auf hölzernen Beinen steht. Insofern begrüße ich einmal mehr unsere kleine Rückversicherung.«


  »Und worin besteht die?«, fragte der Außenminister gereizt.


  »In einer hübschen kleinen Atombombe.«


  »Was für ein billiger Bluff.«


  »Nein, Sie Armleuchter. Das ist kein Bluff. Wir haben sie, und sie befindet sich auf europäischem Boden in einer beschaulichen mittelgroßen Stadt, und sie ist außerordentlich gut versteckt. Und da Sie mir das vermutlich immer noch nicht glauben, verrate ich Ihnen auch, woher wir das gute Stück haben.«


  »Ein Geschenk der Iraner, nehme ich an«, höhnte der Außenminister herablassend.


  »Das dümmliche Grinsen wird Ihnen gleich vergehen. Nein, von den Iranern haben wir sie nicht, sondern von der pakistanischen Marine. Nachdem diese im letzten Jahr das erste einer Serie von drei Atom-U-Booten mit Marschflugkörpern, versehen mit Nuklearsprengköpfen, in Dienst genommen und auf Jungfernfahrt geschickt hatte, sahen wir unsere Chance gekommen. Befragen Sie Ihre Geheimdienste, die werden es Ihnen bestätigen. Im letzten August sank die ›Benazir Bhutto‹ nahe den Malediven. Wir brachten das U-Boot durch eine List in unsere Hände und schickten es dann kurze Zeit später mit Mann und Maus auf den Meeresgrund. Dort liegt es heute noch. Es befanden sich vier Marschflugkörper mit Nuklearsprengköpfen an Bord. Einer befindet sich noch im versenkten Boot. Bei zweien haben wir die Nuklearsprengköpfe ausgebaut und für ein hübsches Sümmchen an einen Staat verkauft, von dem Sie nie glauben würden, dass er heute im Besitz von Kernwaffen ist. Einen Atomsprengkopf haben wir behalten. Ja, wir, meine Männer und ich, sind es gewesen, Herr Minister. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen noch mehr Details geben, die meine Geschichte verifizieren. Aber wenn Sie allein das überprüfen, was ich gerade gesagt habe, werden Sie unweigerlich zu dem Ergebnis kommen, dass nichts erfunden wurde. Bis heute hat keine einzige Zeitung darüber berichtet, geschweige denn ist die genaue Position des verschollenen U-Bootes, die ich Ihnen natürlich angeben kann, öffentlich gemacht worden. Nur zu verständlich, denn man wollte nicht nur die ungeheure Blamage, durch einen Piratenstreich drei Nuklearwaffen verloren zu haben, vertuschen, sondern auch die Panikmache der Presse vermeiden. Was Sie von mir also jetzt erfahren, sind originäre Informationen, sozusagen aus eigenem Erleben.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort«, antwortete der Außenminister konsterniert. »Aber natürlich werden wir Ihre Geschichte überprüfen.«


  »Es ist mir wirklich völlig gleich, ob Sie mir das glauben oder nicht, Herr Hiltner. Ich habe Ihnen alle Fakten genannt. Wenn Sie sich jetzt das ganze Bild anschauen, unsere Planung, die Art und Weise, wie wir dieses Schiff übernommen haben, die Hintergrundinformationen, die ich Ihnen gerade gab, dann werden Sie und Ihre europäischen Kollegen, wenn Sie nur einen Funken gesunden Menschenverstand besitzen, genau das tun, was wir fordern. Jede andere Vorgehensweise wird unweigerlich in einem Desaster enden. Und nun verschwinden Sie, und nutzen Sie die verbleibenden Stunden sinnvoll. Ob es zu weiteren Opfern kommen wird, liegt allein in Ihren Händen. Es wird keinen zeitlichen Aufschub noch sonst irgendein Zugeständnis unsererseits geben. Basta. Ich hoffe, Sie haben es jetzt kapiert. Und vergessen Sie nicht, mein Kontaktpartner ist in Zukunft allein Admiral Wilson, sonst niemand. Ich will ihn übrigens noch einmal für einen Moment sprechen, wenn Sie gegangen sind.«


  Außenminister Hiltner erhob sich mit einem kurzen Nicken, das er sogleich zutiefst bedauerte, und verließ betreten den Raum.


  »Was wollen Sie?«


  »Ich möchte Ihnen dringend empfehlen, sich in den Dienst unserer Forderungen zu stellen, Admiral, und auf die Politik entsprechend positiv einzuwirken.


  Sie sind Profi und wissen, dass wir nicht bluffen.«


  »Ich werde das tun, was ich für richtig halte und was für uns alle am Besten ist, sonst nichts.«


  »Das Richtige ist nicht notwendigerweise immer das Beste, vor allem nicht für jedermann oder jede Frau. Sie verstehen, was ich meine? Es gibt so viele attraktive Damen auf diesem Schiff, unter den Passagieren, aber auch unter den Reedereiangestellten. Denen würden sich meine Männer und ich mit bevorzugtem Interesse widmen, wenn etwas nicht so läuft, wie wir es uns vorgestellt haben. Keine würde nach unserer Spezialbehandlung je wieder in der Lage sein, ein normales Leben zu führen und für Ehemann und Kinder da zu sein. Aber wenn Sie mit Umsicht agieren und diese politischen Dilettanten in die richtige Richtung lenken, soll keiner der Damen auch nur ein Haar gekrümmt werden. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Admiral Wilson atmete tief durch, konnte aber nicht vermeiden, dass sein Gesicht vor Wut und Sorge um Vivian rot anlief. Es war eine unmissverständliche Warnung gewesen. Diese Terroristen hatten seine Verlobte als Druckmittel entdeckt und begannen jetzt, es einzusetzen. Sie wussten auch, dass er gegenwärtig nicht von sich aus seinem Umfeld gegenüber zu erkennen geben würde, einer zusätzlichen Stressbelastung durch die Geiselnahme seiner zukünftigen Frau zu unterliegen. Und mit Henri Denault, dem Kommunikationschef, der von dieser Verbindung wusste, konnte er sich sicherlich arrangieren. Diese Verbrecher saßen aber einfach am längeren Hebel und hielten alle Karten in der Hand. Doch vielleicht konnte er zumindest das Triumphgefühl dieses Anführers etwas schmälern.


  »Das Wort eines Verbrechers, was bedeutet das schon? Zwar müssen wir das tun, was Sie von uns verlangen …«


  »Schön, dass Sie das auch so sehen, Admiral …«


  »… aber Sie werden diesen Sieg über die europäischen Völker nur kurzzeitig genießen können. Letztendlich werden Sie doch verlieren.«


  »So, sicherlich kommt jetzt ein Vortrag über die ausgleichende Gerechtigkeit und so weiter.«


  »Nein, ich zeichne nur ein realistisches Bild Ihrer Lage. Niemand auf unserem Planeten wird nach diesem Ereignis dem Söldner Nanninga und seinen Kumpanen langfristig Asyl gewähren. Kein Staat wäre in der Lage, einem derartigen massiven internationalen Druck aus Europa standzuhalten. Auf Sie wird man die größte Treibjagd der Menschheitsgeschichte veranstalten. Von dem Moment an, wo Sie die Geiseln freilassen, wird es kein Fleckchen Erde mehr geben, auf dem Sie sich unbesorgt aufhalten können, und keine Stunde wird vergehen, in der Sie sich nicht verstohlen umblicken werden. Man wird Sie hetzen wie ein wildes Tier, und wenn Sie letztendlich ins Netz gegangen sind, wird man irgendeinen eleganten Dreh finden, um Sie umzulegen. Offiziell werden Sie sich natürlich selbst aufgehängt oder vergiftet haben. Denken Sie an den Fall Majoros in Den Haag. Lohnt es sich eigentlich wirklich, so viel Geld zu erpressen und dann doch nie etwas davon ausgeben zu dürfen? Darüber sollten Sie einmal ernsthaft nachdenken und sich dabei auch fragen, ob Ihre Kumpane, denen ja nichts wichtiger ist als Geld, angesichts derart mieser Aussichten immer noch verlässlich hinter Ihnen stehen, Mr. Nanninga. Es war übrigens ein Kinderspiel für uns, Ihre Identität in Erfahrung zu bringen, trotz der lächerlichen Maskerade.«


  Die Sätze des Admirals hatten ihre Wirkung nicht verfehlt, denn es dauerte eine Weile, bis Nanninga antwortete.


  »Kümmern Sie sich um Ihre Probleme, Admiral, und ich mich um meine. Ich denke, es ist alles gesagt. Sie haben nicht mehr viel Zeit bis zur Geldübergabe.«


  Als der Bildschirm schwarz wurde, griff der Söldnerführer sich ins Gesicht, zog seine Maske ab und warf sie fluchend auf den Boden.

  



  »Was ist los, Carl?«, wollte François Benoit wissen. »Du hast doch immer vorhergesagt, dass unsere Identität über kurz oder lang bekannt werden würde. Wieso regst du dich denn jetzt so auf? Solange wir Zugriff auf die Bombe haben, kann uns doch gar nichts passieren. Und wenn wir einmal untergetaucht sind, wird man uns aufgrund unserer Tarnung unmöglich finden.«


  »Dass sie uns so schnell auf die Schliche kommen würden, hätte ich nicht geglaubt. Diesen verdammten Admiral dürfen wir in keinem Fall unterschätzen. Er weiß natürlich, dass wir mit der Bombe eine gewisse Rückversicherung besitzen. Aber die wird natürlich nur so lange funktionieren, bis man entweder die Bombe oder uns gefunden hat. Und glaubt mir, man wird alle verfügbaren Kräfte und technischen Ressourcen einsetzen, um das Höllending ausfindig zu machen. Unser Problem ist, dass wir nie wissen werden, wie weit sie mit ihren Ermittlungen sind und ob wir diese Rückversicherung noch haben oder nicht. Letztendlich müssen wir uns auf unsere individuelle Tarnung verlassen und darauf setzen, dass sie wasserdicht ist. Aber ihr wisst selbst, das bleibt sie nur, wenn wir uns nicht gehenlassen und später nicht auffallen. Das viele Geld in den Händen der Männer bedeutet für jeden einzelnen eine latente Gefahr. Wer im Ausgabeverhalten Fehler macht, wird schnell auffliegen. Wir müssen das noch einmal allen einschärfen, aber nicht jetzt. Das würde alle nur demotivieren. Die meisten möchten nach Jahren der Anspannung und vor allem nach diesem Einsatz einmal so richtig auf den Putz hauen. Also, kein Wort darüber, solange wir auf dem Schiff sind, verstanden? Das gilt auch für dich, Doc«, sagte Nanninga zu dem Schiffsarzt, der die gesamte Diskussion verfolgt hatte.


  Der Schiffsarzt nickte bestätigend und verließ dann nachdenklich hinter Nanninga und dem Franzosen die Kommunikationszentrale der »European Harmony«.

  



  Noch immer von brennenden Hassgefühlen erfüllt, durchstreifte Sandra Lachsteiner die Korridore des Luxusliners. Ja, sie würde sich rächen für den brutalen Mord an Andrew Webster, das stand fest. Nur über den optimalen Zeitpunkt war sie sich noch nicht klar. Für sie hatte sich Nanninga in ein blutrünstiges Monster verwandelt. Sie war sich sicher, dass er nicht mehr die Fähigkeit besaß, eine derart komplexe und gefährliche Operation erfolgreich zu Ende zu bringen. Er war geisteskrank, schon geraume Zeit nicht mehr Herr seiner Sinne und würde sie alle ins Verderben führen, wenn sie nichts dagegen unternahm. Es erfüllte sie mit Ekel, früher einmal die intime Lebensgefährtin eines solchen Ungeheuers gewesen zu sein. Doch wie zum Selbstschutz entgegnete ihr eine innere Stimme, dass Carl sich erst vor kurzem so massiv verändert hatte und sich so paranoid verhielt.


  Sie fragte sich, ob ihren Gefährten die veränderte Persönlichkeit Carls ebenfalls aufgefallen war und ob sie aus Loyalität seine beängstigende  Verwandlung geflissentlich übersahen. Vielleicht wagten sie auch aus Furcht vor seinen unkontrollierten Ausbrüchen, die, wie sich zeigte, todbringend sein konnten, nicht aufzubegehren.


  Wie dem auch sei, Sandra Lachsteiners starker Überlebenswille forderte sie zum Handeln auf. In den nächsten Stunden bestand keine Gefahr, denn Carl und sie brauchten sich in dieser Phase der Operation noch gegenseitig. Doch im richtigen Moment würde sie, ohne zu zögern, diesen Bastard erledigen und dann versuchen, ihre Haut zu retten. Zum Sterben oder um den Rest ihres Lebens hinter Gittern zu verbringen, war sie zu jung. Sie besaß Geld genug und wollte endlich ihr Leben genießen.


  Als die Österreicherin von den Fahrstühlen des vierten Decks in den linken Korridor abbog, sah sie plötzlich wenige Meter vor sich den Ersten Offizier im Begriff, eine Passagierkabine zu betreten. Irgendetwas an seinem Verhalten erschien ihr merkwürdig. Schnell trat sie zurück und wartete, bis er die Tür hinter sich verschlossen hatte. Was machte der Mann um diese Zeit hier allein? Sie wartete ein paar Minuten, doch er tauchte nicht wieder auf.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie nicht beobachtet wurde, schlich sie zu der Kabinentür und horchte. Die Geräusche, die sie vernahm, kamen ihr merkwürdig vor. Ihre Neugierde wuchs. Plötzlich hörte sie einen Aufschrei, der jedoch gleich wieder verstummte. Es handelte sich eindeutig um eine Frauenstimme. Was ging da vor sich? Sie beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Die Söldnerin zog ihre Pistole und entsicherte sie. Vorsichtig drehte sie den Griff der Kabinentür und stellte fest, dass sie nicht verschlossen war. Mit der Waffe im Anschlag betrat sie das Zimmer. Auf dem Bett lag eine ältere Frau mit auf den Rücken gefesselten Händen. Trotz des Mundknebels erkannte sie sie sofort. Es war die alte Schachtel aus der Presseabteilung. Sie und dieser William hatten Sandra Lachsteiner ganz schön auf Trab gehalten, bis sie beide spurlos verschwunden waren. Die Angst war der Frau förmlich ins Gesicht geschrieben, was nur zu verständlich war, denn zwischen ihren gespreizten Beinen stand mit heruntergelassener Hose Michael Telkamp. Die Szene war eindeutig.


  »Sieh mal einer an, der Erste Offizier dieses Luxusliners ist ein verkappter Frauenschänder. Vermutlich ist diese Lady nicht das erste Opfer von dir, du Schwein, stimmt's?«


  Ohne sichtbare Gefühlsregung zog der Erste Offizier seine Hose hoch und stopfte sein weißes Hemd hinein. Dann ging er auf die Österreicherin zu. »Stehen bleiben, Telkamp. Keine falsche Bewegung, sonst klebt dein Hirn, ehe du dich’s versiehst, auf dem Bullauge hinter dir.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Sandra. Wie willst du denn mein plötzliches Ableben dem Kapitän und deinem Boss erklären? Und das in deiner ohnehin schon beschissenen Lage. Das Einzige, was du damit bewirkst, ist, dass sie dich gleich umlegen und nicht warten, bis alles vorbei ist.«


  So sieht es also aus, dachte die Söldnerin. Das Urteil über mich ist schon gesprochen. Offensichtlich halten sie alle noch zu Carl. Na gut, dann brauche ich jetzt auch nicht mehr zu taktieren.


  »Ich werde denen gar nichts über dich erzählen. Keiner weiß, dass wir hier sind. Ich blase dir das Licht heimlich, still und leise in dieser Kabine aus und verstecke deinen Körper in dem Schrank dort, wie du das mit dieser wehrlosen alten Frau vermutlich ebenso gemacht hast. Ich habe dich überhaupt nicht gesehen, so einfach ist das.«


  »Heimlich, still und leise, hä? Und das ohne Schalldämpfer. Dein Plan hat ein paar Lücken, scheint mir«, lachte Telkamp spöttisch.


  Diese Bemerkung hatte genügt, um die Söldnerin für den Bruchteil einer Sekunde aus der Fassung zu bringen. Sie blickte auf ihre Pistole und wusste, dass er recht hatte. Mit der Kaltschnäuzigkeit eines Killers ging Telkamp gemächlichen Schrittes auf Sandra Lachsteiner zu, bis der Lauf seine Brust berührte. Mit höhnischem Grinsen schob er die auf ihn gerichtete Waffe zur Seite und schüttelte mit der Zunge schnalzend den Kopf.


  Im nächsten Moment verspürte er einen fürchterlichen Schmerz im Unterleib. Die Söldnerin hatte ihm mit voller Kraft ihr rechtes Knie zwischen die Beine gerammt, was den Ersten Offizier mit nach vorne gebeugtem Oberkörper zusammensacken ließ. Mit nicht minderer Gewalt sauste daraufhin der Pistolenknauf auf seinen Nacken nieder, was ihm sofort das Bewusstsein raubte. Rasch öffnete Sandra Lachsteiner die rechte Seitentasche ihres Kampfanzuges, holte ihren Schalldämpfer heraus, schraubte ihn auf die Pistole und jagte dem auf dem Boden liegenden Gegner, ohne mit der Wimper zu zucken, zwei Kugeln in den Brustkorb.


  »Eine Ratte weniger auf dieser Erde«, murmelte sie und näherte sich Sheila Wilmington. Nach kurzem Zögern zuckte sie mit den Schultern, entfernte den Mundknebel und durchschnitt ihre Fesseln.


  »Eigentlich müsste ich Sie auch umlegen, aber Ihr Tod hat keinen Wert mehr für mich. Sie können sich in dieser Kajüte frei bewegen, doch ich möchte Sie warnen. Wenn Sie den Raum verlassen, wird man Sie todsicher aufgreifen, und dann klopfen Sie ganz rasch an die Himmelspforte.«


  »Warum verschonen Sie mich?«


  »Vielleicht, weil wir jetzt die gleichen Feinde hier auf dem Schiff haben.«


  »Danke für die Hilfe. Ich hatte panische Angst vor diesem Ungeheuer.«


  »Dank benötige ich nicht, aber wenn wir hier beide mit dem Leben davonkommen sollten, könnten Sie an passender Stelle ein gutes Wort für mich einlegen.«


  Sheila Wilmington nickte schwach und zeigte mit dem Kopf auf den Leichnam des Ersten Offiziers.


  »Den kann ich Ihnen nicht abnehmen, aber wenn wir ihn im Schrank verstauen und die Tür verschließen, müssen Sie zumindest seinen Anblick nicht ertragen.«


  »Ich will nicht hierbleiben.«


  »Tut mir leid, es geht nicht anders, Mrs. Wilmington. Mehr kann ich nicht für Sie tun. Sie müssen hier durchhalten, bis man Sie befreit. So lange verhalten Sie sich bitte mucksmäuschenstill, okay? Sie sind hier in relativer Sicherheit. Gehen Sie davon aus, dass dieser Telkamp keinem Menschen auf dem Schiff anvertraut hat, dass er Sie in Ihrer eigenen Kabine versteckt hielt. Das hätte ihn nämlich um sein Vergnügen, Sie zu vergewaltigen, gebracht. Sie brauchen also keine große Angst zu haben. Ich muss jetzt weiter.«


  Als die Österreicherin die Kabine verlassen hatte, ging Sheila Wilmington erschöpft in ihr kleines Badezimmer und zog die Tür zu. Sie setzte sich auf die geschlossene Toilette und betrachtete ihren geschundenen Körper. Plötzlich konnte sie nicht mehr an sich halten und fing hemmungslos an zu weinen.

  



  Als das Mobiltelefon in seiner Tasche vibrierte, ahnte Admiral Wilson bereits, dass es sich um Sir Crowe handelte, obwohl die Rufnummer keinen Aufschluss über den Anrufer gab. Einen Moment später fand er sich bestätigt. »Es ist so weit, Admiral. Wie weit sind Sie mit den Vorbereitungen?«


  »Der Plan steht, die Einsatzkräfte sind alle unterrichtet. Zeitlich gesehen, könnten wir es so eben noch bewältigen. Allerdings müsste ich in den nächsten Minuten den Einsatzbefehl geben, sonst sind wir zum Zeitpunkt der Geldübergabe nicht fertig.«


  »Gehen Sie grundsätzlich von grünem Licht aus, Admiral.«


  »Das heißt, alle Länder stehen hinter dem Plan und sind bereit, das Risiko mitzutragen?«


  »Eine andere Haltung kann ich nicht ausmachen. Die bisherigen Rückmeldungen sind eindeutig. Ich habe gleich noch ein abschließendes Gespräch mit meinem französischen und meinem deutschen Amtskollegen. Da geht es eigentlich nur noch um diplomatische Sprachregelungen. Die Sache ist quasi entschieden.«


  »Bei allem Respekt, Sir, ich hätte gerne einen offiziellen schriftlichen Einsatzbefehl.«


  »Den kann ich Ihnen nur nachreichen, Admiral. Erinnern Sie sich an unser letztes Gespräch. Sie kennen meinen Standpunkt und wissen, was ich an Ihrer Stelle täte. Da sich das Zeitfenster schließt, müssen Sie den Stein jetzt ins Rollen bringen. Sie tun etwas Gutes, denken Sie daran. Aber wahren Sie immer strengste Geheimhaltung. Je weniger davon wissen, desto höher sind die Erfolgschancen des Einsatzes. Wir können nicht ausschließen, dass diese Söldner Informanten in unseren Reihen haben. Sie kennen die Berichte über die ›Loge‹?«


  »Ja, ich habe die entsprechenden Protokolle gelesen.«


  »Gut, dann wissen Sie, was ich meine. Sie dürfen also nur die Entscheidungsträger in die Operation einbinden, zu denen Sie höchstes Vertrauen haben und die Sie lange kennen.«


  »In Ordnung, Sir.«


  »Werden Sie das einigermaßen unauffällig hinbekommen?«


  »Ich werde mir etwas einfallen lassen müssen, aber das ist machbar.«


  »Viel Glück, Admiral.«


  »Danke, Sir.«


  Als Sir Douglas Crowe den Hörer in der Fernsprechzelle wieder auflegte, schaute er sich mehrfach unauffällig auf dem breiten Korridor um. Niemand schien Notiz von seinem Gespräch genommen zu haben. Dann ging er in den Konferenzraum zurück, in dem sich aufgrund der noch andauernden Sitzungspause nur wenige Personen aufhielten. Es lief alles wie am Schnürchen. Im Negativfall, das heißt, wenn Deutschland und Frankreich nicht innerhalb der nächsten Minuten seine Empfehlung, die Geiseln gewaltsam zu befreien, billigten, würde ihm niemand nachweisen können, dem Admiral jemals eine Befreiungsaktion nahegelegt zu haben. Der Sicherheitschef musste einem stressbedingten Missverständnis aufgesessen sein, vielleicht unbewusst motiviert durch das Bedürfnis, seiner zukünftigen Frau das Leben zu retten. Zumindest würde er, Sir Crowe, das in einem Untersuchungsausschuss so bewerten. Sollte sich der Einsatz jedoch als Erfolg herausstellen, könnte er sich leicht mit Hilfe Admiral Wilsons als der entscheidende Macher im politischen Entscheidungsprozess positionieren.


  Aus den Augenwinkeln sah Sir Crowe, wie der deutsche Außenminister und der französische Regierungschef in den Sitzungssaal zurückkehrten und direkt auf ihn zusteuerten.


  »Es wird Ihnen vielleicht nicht gefallen, Douglas, aber wir können uns momentan nicht zu einer gewaltsamen Kommandoaktion durchringen.«


  »Ich teile zwar nicht Ihre Auffassung, akzeptiere sie aber selbstverständlich, meine Herren. Es ist in dieser äußerst schwierigen Situation nicht einfach, den richtigen Weg zu gehen. Warten wir also ab, wie sich die Dinge entwickeln.«


  Nordatlantik/»European Harmony«, 22. Juni 2024


  Das kleine Fünf-Mann-U-Boot lag drei Meter unter der Wasseroberfläche des Nordatlantiks und hatte sein Periskop ausgefahren. Die »European Harmony« war noch nicht zu sehen, doch es konnte nicht mehr lange dauern.


  »Keine Sorge, wir werden sie schon nicht verpassen. Mit der Elektronik hier an Bord würde es noch nicht einmal ein Ruderboot schaffen, unbemerkt an uns vorbeizukommen.«


  Baker klopfte Oberbootsmann Rausch, der das Ruder bediente, freundlich auf die Schulter. Es war ihm peinlich, dass man ihm seine Nervosität anmerkte. Er atmete tief durch und versuchte sich etwas zu entspannen. Ein derart waghalsi ges Unternehmen verlangte äußerste Nervenstärke. Jedes Manöver und jeder Handgriff musste sitzen, wenn ihre Mission Erfolg haben sollte.


  Als er Tommy Wilson seinen Plan erläuterte, hatte der Admiral ihn zunächst für komplett verrückt erklärt. Und auch wenn er es ihm gegenüber nie zugegeben hätte, zeigte Baker insgeheim sehr viel Verständnis für diese Haltung. Aber gerade weil das Unterfangen so abenteuerlich angelegt war und weil nach menschlichem Ermessen keiner der Terroristen an Bord damit rechnete, dass sie unter Wasser von einem U-Boot aus durch die Schiffshülle hindurch in die »European Harmony« einzudringen beabsichtigten, besaßen sie eine reelle Chance.


  Dass seine Kenntnis über die Ausrüstung der Marine auch nicht mehr auf dem neuesten Stand war, hatte sich leider ebenfalls offenbart, denn die Art von Klein-U-Boot, die er ursprünglich im Auge hatte und noch aus seiner aktiven Zeit kannte, war inzwischen von der Royal Navy vollständig ausgemustert worden. Nur der Kenntnis und den Verbindungen Captain Durbans, eines Admiral Wilson momentan unterstellten Verbindungsoffiziers und glücklicherweise erfahrenen U-Boot-Kommandanten, verdankten sie es, dass sie jetzt in einem Boot saßen, welches für ihre Zwecke ideal erschien. Die »Poseidon« war ursprünglich für spezielle Rettungs- und Bergungseinsätze im Umfeld von Bohrinseln gebaut worden. Sie besaß an Ausrüstung alles, was sie benötigten, bot im Innern ausreichend Bewegungsspielraum und zeichnete sich durch eine extreme Wendigkeit aus.


  Der engagierten Fürsprache Captain Durbans verdankten sie letztlich auch die Genehmigung für dieses Unternehmen. Admiral Wilson hatte schließlich eingelenkt, allerdings unmissverständlich deutlich gemacht, dass Captain Durban die ungeteilte Kommandogewalt bei dieser Aktion habe. Für Baker war das kein Problem. Er hielt viel von ihm. Captain Durban strahlte diese besondere Ausgeglichenheit aus, die man typischerweise oft bei U-Boot-Kommandanten fand. Jetzt saß er schräg hinter Baker mit einem Kopfhörer auf den Ohren und lauschte konzentriert.


  Der Vierte im Bunde war Lieutenant Jasper Clinton von der SAS, den der Admiral ebenso für dieses Unternehmen bestimmt hatte. Mit ihm sollte Baker in die »European Harmony« eindringen, die Dieselmaschinen lahmlegen, um Commander Brown und seinen Fallschirmjägern eine möglichst sichere Landung auf dem dann unbeweglichen Kreuzfahrtschiff zu ermöglichen, und danach auf dem gleichen Weg, wie sie gekommen waren, wieder verschwinden. Lieutenant Clinton zeichnete sich durch zwei Eigenschaften aus, die ihn für diese Operation besonders qualifizierten. Zum einen besaß er eine Ausbildung als Schiffstechniker, die ihn nach dem intensiven Briefing durch die Reederei ingenieure in die Lage versetzen würde, den Antrieb der »European Harmony« unauffällig zu sabotieren. Zum anderen war Lieutenant Clinton ein kommandoerprobter Marinesoldat, der, ohne zu zögern, töten würde, wenn es für den Erfolg dieser Operation erforderlich sein sollte.


  Baker war zwar ebenso entschlossen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um ihren Auftrag zu erfüllen. Doch er machte sich nichts vor, im Ernstfall entschied oftmals der Bruchteil einer Sekunde über Leben und Tod, und Baker besaß nicht mehr den Killerinstinkt und die Reflexe wie früher. Was das Töten anbelangte, war er inzwischen wieder genauso gehemmt wie jeder normale Zivilist, zudem körperlich nicht austrainiert wie ein Elitesoldat. Gerade auch aus diesem Grund hatte der Admiral ihm diesen jungen, aber erfahrenen Offizier an die Seite gestellt. Baker schmunzelte, als er sich die fürsorglichen Worte Tommy Wilsons beim Abschied in Erinnerung rief: »Das ist dein Schutzengel. Er wird dir den Rücken freihalten und sicherstellen, dass du in einem Stück zurückkommst.«


  Captain Durban riss Baker aus seinen Gedanken. »Ich glaube, da kommt sie. Schwere Schraubengeräusche aus dreihundertfünfzig Grad. Oberbootsmann, kleine Fahrt voraus und zehn Grad steuerbord. Wollen uns mal in Stellung bringen.«


  »Aye, Captain.«


  »Mister Baker, wenn Sie durch das Periskop schauen, müssten Sie Ihr Schiff mittlerweile gut erkennen. Oberbootsmann, das reicht, Position halten.« Baker war erschrocken, wie nahe sich der Luxusliner schon bei ihnen befand. Es sah aus, als würde die »European Harmony« sie in wenigen Augenblicken in Grund und Boden rammen.


  Captain Durban lachte. »Das ist nur die Vergrößerung. Tatsächlich ist sie noch fast anderthalb Meilen von uns entfernt. Aber wenn sie sich uns bis auf hundert Yards genähert hat, wird es wirklich unheimlich. Ihr Plan, Mister Baker! Noch können wir umdrehen.«


  Baker wandte sich um und grinste über die flapsige Bemerkung des Captains. »Wir machen in jedem Fall weiter, und wenn ich mir vor Angst in die Hosen scheiße.«


  Die Männer lachten.


  »Okay, das Schiff nähert sich mit ungefähr 10 Knoten. Das ist gut so. Wäre der Liner noch schneller, hätten wir schlechte Karten. Mister Baker, überlassen Sie mir bitte nun das Periskop. Danke. Jetzt ist alles nur noch eine Frage des Timings. Sergeant, halbe Kraft voraus. Ich möchte in einem spitzen Winkel mit der ›European Harmony‹ am oberen Drittel ihres Schiffsrumpfes zusammen treffen und uns dann achteraus sacken lassen, bis wir beim Heck an der richti gen Stelle sind. Mister Baker, was man jetzt sieht, ist wirklich zum Fürchten. Aus dieser Perspektive kann man das Gefühl haben, dass David gegen Goliath antritt. Aber dennoch Kompliment an Sie, die ›European Harmony‹ ist ein verdammt prachtvolles Mädchen. Sinken Sie um 20 Fuß, Oberbootsmann.« Captain Durban zog das Periskop ein, setzte sich die Kopfhörer wieder auf und starrte auf den Sonarbildschirm. Baker hätte sich jetzt gerne mit etwas Sinnvollem beschäftigt, aber für ihn und Lieutenant Clinton gab es in diesen Minuten nichts zu tun. Captain Durban und Oberbootsmann Rausch hingegen waren auf das Äußerste konzentriert. Der Schweiß lief ihnen über das Gesicht. Die beiden mussten Präzisionsarbeit leisten. Ein Steuerfehler, und sie würden die Kontrolle über das kleine U-Boot verlieren und durch die Strömung in den Sog der vier großen Schrauben geraten. Dann erginge es ihnen wie in einem Fleischwolf mit der wunderbaren Aussicht, zu Fischfutter verarbeitet zu werden. Nicht gerade ein heldenhafter Tod.


  »Fünf Grad mehr steuerbord, Oberbootsmann. Okay, das reicht. Festhalten, meine Herren, gleich wird es verdammt unruhig. Wir durchbrechen den Fahrtstrom der ›European Harmony‹.«


  Ohne die Warnung hätte Baker sich empfindlich den Kopf angeschlagen. Die »Poseidon« schaukelte und bockte, als befände sie sich auf hoher See in einem Hurrikan. Doch schon war alles wieder vorbei, und das U-Boot lag ruhig im Wasser.


  »Wir sind jetzt seitlich unter dem Rumpf der ›European Harmony‹. Achtung, Mister Baker. Gleich kommt Ihr Einsatz. Das Schiff zieht schnell an uns vorbei. Vier Meter steigen, drei Grad mehr backbord und volle Kraft voraus, Oberbootsmann. Wir sind bereits mittschiffs.«


  »Aye, Captain.«


  »Gleich haben wir Kontakt mit der Bordwand. Wenn ich Zeichen gebe, aktivieren Sie die drei Außenmagneten, Mister Baker.« Baker bestätigte durch ein knappes »Aye, Captain«.


  Als die »Poseidon« die Bordwand der »European Harmony« streifte, vernahmen sie ein unangenehmes schleifendes Geräusch. Auf das Zeichen des Captains aktivierte Baker die Magneten, und mit einem seitlichen Ruck dockte die »Poseidon« an dem Luxusliner fest an. Gleichzeitig erhöhte sich der Geräuschpegel im Boot signifikant und vermittelte das Gefühl, vor einem Wasserfall zu stehen.


  »Maschinen auf volle Fahrt belassen, Oberbootsmann. Sonst merken die oben am Steuerverhalten, dass etwas nicht stimmt. Wir sind jetzt eine Einheit mit der ›European Harmony‹ und befinden uns an ihrem Heck auf Höhe des Maschinenraums. Deswegen ist es auch so laut. Die Schwingungen der vier großen Dieselgeneratoren werden über den Schiffskörper auf uns übertragen, aber das sollte uns nicht kümmern«, erläuterte Captain Durban.


  »Was schätzen Sie, wie lange brauchen wir, um uns durch den Schiffsrumpf zu schweißen?«


  »Kann ich nicht genau sagen, Mister Baker«, antwortete Captain Durban. »Die Ingenieure schätzten, dass es aufgrund des verstärkten Schiffsmantels, mit dem die ›European Harmony‹ ausgestattet ist, trotz des hypermodernen Laserschweißgerätes etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten dauern wird, um ein kreisrundes Loch von etwa fünfzig Zentimetern in die Bordwand zu schneiden. Etwas weniger vielleicht für die innere Schiffswand. Das heißt, es bleiben Ihnen maximal vierzig Minuten, um den Antrieb lahmzulegen. Sollten Sie den Gangstern an Bord noch ausweichen müssen, wird es zeitlich eng. Im Übrigen wissen wir nicht, welche Räumlichkeiten sich genau hinter der Schiffswand befinden. Ich habe zwar ein gutes Gefühl bezüglich unserer Position, aber eine Restunsicherheit bleibt natürlich bestehen. Wir sind jetzt etwa zwei Yards unter der Wasseroberfläche und etwa fünfunddreißig Yards vom Ende des Hecks entfernt. Nach menschlichem Ermessen müssten wir genau hier sein.« Captain Durban zeigte mit seinem Finger auf den Bauplan der »European Harmony«. »Gut, verlieren wir also keine Zeit mehr.«

  



  »Wesley, wo steckt Telkamp eigentlich?«


  »Keine Ahnung, er verließ vorhin die Brücke, ohne ein Wort zu sagen. Offen gesagt, ist mir das auch ziemlich egal«, antwortete der Zweite Offizier. »Ich warne Sie, Wesley. Wenn Sie hier heil rauskommen wollen, sollten Sie mit uns ein wenig mehr kooperieren«, entgegnete Kapitän Horn.


  »Als Offizier auf diesem Schiff nehme ich selbstverständlich meine Pflichten wahr, solange ich an Bord bin, vor allem im Interesse der Passagiere. Aber mit Ihren verbrecherischen Machenschaften will ich nichts zu tun haben. Im Leben hätte ich nicht geglaubt, dass Sie sich eines Tages für so etwas hergeben, Kapitän Horn. Dass ich mich in Ihnen menschlich so getäuscht habe, kann ich kaum begreifen.«


  Kapitän Horn schwieg und suchte mit seinem Fernglas den Horizont ab. Nach einer Weile sagte er: »Was wissen Sie denn schon vom Leben und seinen Ungerechtigkeiten, mein Junge. Sie kommen aus behütetem Elternhaus, alles wurde Ihnen in die Wiege gelegt. Ich musste von Kind an kämpfen, um nicht in der Gosse zu landen. Das prägt, glauben Sie mir. Da ist man nicht zimperlich, wenn einem eine Chance geboten wird. Ob Sie es mir nun abnehmen oder nicht, hier bin ich sogar der Überzeugung, mich für eine gute Sache einzuset zen. Und wenn ich dazu auch noch fürstlich bezahlt werde, dann habe ich alles, was ich brauche.«


  »Letzteres scheint mir das wahre Motiv zu sein. Den Rest haben Sie sich so lange zurechtgelegt und eingeredet, bis Sie selbst daran glaubten.«


  Kapitän Horns wütende Antwort wurde im Keim erstickt. Ein schriller Pfeifton schreckte die Männer auf der Brücke auf.


  »Was ist los, zum Teufel?«


  »Der Antrieb ist ausgefallen, Kapitän. Die elektronische Anzeige zeigt einen Schaden bei allen vier Maschinen an.«


  »Unmöglich. Bei einem Schiff dieser Bauart kann so etwas nicht gleichzeitig passieren. Sehr merkwürdig … Ich gehe sofort hinunter und schaue mir das an. Rufen Sie den Schiffsingenieur und ein paar Männer von der Technik ebenfalls in den Maschinenraum. Ihr beiden behaltet mir den Zweiten Offizier hier gut im Auge. Die anderen folgen mir.«


  Der Kapitän deutete auf ein paar Söldner, die sich im Hintergrund der Brücke aufhielten, und wandte sich an den Zweiten Offizier. »Sie halten hier die Stellung, Wesley. Und keine Experimente. Denken Sie immer daran, Sie spielen mit Ihrem Leben. Ich kann nichts mehr für Sie tun, wenn Sie Scheiße bauen. Nanninga legt Sie, ohne mit der Wimper zu zucken, sofort um. Schnell jetzt, Männer. Ich will wissen, was da unten los ist.«

  



  »Wir müssen von hier verschwinden, Lieutenant. Wie lange brauchen Sie noch?«


  »Ich bin sofort fertig, Sir. Leider hat der Sprengstoff in den Wellenschächten einen größeren Schaden angerichtet, als mir lieb ist. Scheint mir fraglich, ob man Materialmüdigkeit dafür verantwortlich machen wird.«


  »Das ist ohnehin unwahrscheinlich, wie wir ja wissen. Mehr, als darauf hoffen, können wir nicht. Zu welchen Schlussfolgerungen die auch immer kommen mögen, Sie müssen jetzt von Bord. Die ›Poseidon‹ wartet auf Sie. Kommen Sie.«


  »Auf mich? Gott, so wie Sie mich anschauen, befürchte ich, dass ich Sie nicht missverstanden habe.«


  »Ja, Sie gehen allein zurück. Ich bleibe und versuche von hier aus, mich  nützlich zu machen. Wie, weiß ich allerdings selbst noch nicht. Trotzdem, vielleicht kann ich an Bord des Schiffes zur richtigen Stunde von großem Wert sein.«


  »Der Admiral wird verrücktspielen, Sir.«


  Baker grinste. »Ohne Zweifel, aber er beruhigt sich auch schnell wieder, weil er einsehen wird, dass meine Entscheidung richtig ist. Keiner kennt sich auf der ›European Harmony‹ so gut aus wie ich.«


  »Wir könnten Captain Durban Bescheid geben und beide an Bord bleiben.«


  »Nein, Sie müssen ausführlich Bericht erstatten und auch darüber informieren, wie diese Terroristen an Bord gekommen sind. Dass wir bei unserem Eindringen zufällig deren Schlupfwinkel zwischen den Schiffswänden gefunden haben, sollte der Admiral unbedingt wissen. Dieses Versteck erinnert mich ein wenig an das Trojanische Pferd und erklärt jetzt auch den Tod unseres Chefingenieurs Jim Caldwell. Vielleicht beabsichtigen die Terroristen, sich dorthin wieder zurückzuziehen, wenn ihre Mission erfüllt ist. Ausgeschlossen ist nichts, wir kennen ihre Pläne nicht. Die Tarnung ist perfekt und hat schon einmal einer intensiven Überprüfung standgehalten. Außerdem ist nicht garantiert, dass ich das überlebe.«


  »Also gut, Sir.«


  »Kommen Sie, wir gehen hier entlang. Da vorne trennen sich unsere Wege.« Die beiden Männer gaben sich die Hand und umarmten sich kurz kameradschaftlich. Während Lieutenant Clinton zur Abstellkammer eilte, um von dort in dem Hohlraum zwischen den Schiffswänden zur »Poseidon« zurückzukriechen, öffnete Baker vorsichtig die Tür des Maschinenraumes einen Spalt und warf einen Blick in den Korridor. Was er sah, raubte ihm den Atem. Kapitän Horn und mehrere bewaffnete Männer mit Maschinenpistolen im Anschlag kamen im Laufschritt auf ihn zu und befanden sich nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Reflexartig schloss er die Tür, lehnte sich mit aller Kraft dagegen und rief Lieutenant Clinton eine Warnung zu, sich schnell aus dem Staub zu machen. Doch es war schon zu spät. Die Tür des Maschinenraumes wurde trotz Bakers Körpergewicht aufgedrückt, und die Terroristen drangen ein. Ohne zu zögern, griffen sie nach ihm und warfen ihn zu Boden. Lieutenant Clinton versuchte noch, durch eine Seitentür zu verschwinden, aber die Feuersalve aus einer Maschinenpistole und die Einschläge über seinem Kopf ließen ihn sofort innehalten. Langsam hob er die Hände.

  



  »Sieh mal an, Mister Baker in Begleitung eines Lieutenants der SAS«, sagte


  Kapitän Horn. »Was für eine Überraschung. Und unser kleines Versteck haben Sie offensichtlich auch schon entdeckt. Respekt, Respekt. Sie sind also dafür verantwortlich, dass wir unseren Antrieb verloren haben. Ich denke, Sie werden das noch bitterlich bereuen. Aber erst einmal dürfen Sie unserem Boss erklären, wie Sie an Bord gekommen sind und warum Sie den Antrieb des Schiffes sabotiert haben. Ich kann Ihnen nur empfehlen, mit der Wahrheit so schnell wie möglich herauszurücken. Sterben werden Sie so oder so, aber auf die Art Ihres Todes können Sie sicherlich noch Einfluss nehmen. Carl Nanninga ist bekannt für seine Großmut. Los jetzt.«


  Baker und Lieutenant Clinton schauten sich verstohlen an. Die Terroristen hatten nicht die geringsten Vorstellungen davon, wie sie beide aufs Schiff gekommen waren, und machten deswegen auch keine Anstalten, ihr Versteck zwischen den Schiffswänden zu untersuchen. So lange wie möglich mussten sie versuchen zu schweigen, was bedeuten konnte, dass man sie foltern würde. In spätestens einer halben Stunde, rechnete Baker, würde Captain Durban wie vereinbart das Einstiegsloch in der Bordwand verschließen und mit der »Poseidon« ablegen. Bis dahin mindestens galt es durchzuhalten. Als Baker vollends bewusst wurde, in welcher Situation sie sich befanden, ertappte er sich, wie er ein Stoßgebet zum Himmel schickte.

  



  In 15 000 Fuß Höhe bereiteten sich einundneunzig Soldaten der Special Forces auf ihren Sprungeinsatz vor. Commander Brown stand mit grimmigem Gesicht neben den beiden Piloten im Cockpit des großen Transportflugzeuges und schaute auf die weiße Silhouette der »European Harmony« hinunter, die kurzzeitig zwischen den Wolkenfetzen zum Vorschein kam. Bald würde er diesem skrupellosen Mörder wieder gegenüberstehen, aber dieses Mal, schwor er sich, sollte ihre Begegnung einen anderen Verlauf nehmen. Die Wetterbedingungen hatten sich deutlich verbessert. Der Wind blies weniger stark als noch vor drei Stunden, und wenn das Kreuzfahrtschiff jetzt auch noch die Position hielt, besaßen sie gute Chancen, sichere Ziellandungen auf dem Heck, Bug und mittschiffs durchzuführen. Sie würden in drei Wellen springen, die beiden ersten im Abstand von einer Minute, die dritte zwei Minuten später.


  Commander Brown zollte dem Reedereimanager Baker großen Respekt für dessen Zivilcourage und Ideenreichtum. Was er und sein Team dort unten zu leisten hatten, ließ sich ohne Übertreibung als ein Himmelfahrtskommando erster Klasse bezeichnen. Das traf zwar ebenso auf ihren eigenen Einsatz zu, gehörte aber nun einmal zu ihrem Beruf. Für den Zivilisten Baker galt das hingegen nicht, und die Tatsache, dass er aus früheren Jahren substantielle militärische Erfahrung mitbrachte, reduzierte nicht die Bewunderung, die er für diesen Mann empfand. Es war ein oft zu beobachtendes Phänomen: In Krisensituationen und bei Katastrophen gab es immer wieder Menschen, die besondere Verantwortung übernahmen und ihr Leben einsetzten, um das anderer zu retten. »Die Sabotage scheint geklappt zu haben, Sir. Die ›European Harmony‹ verringert deutlich ihre Geschwindigkeit«, sagte der Copilot.


  »Wissen wir, wie weit die Lösegeldübergabe vorangeschritten ist?«


  »Die Barkasse mit dem Geld liegt quer ab vom Kreuzfahrtschiff. Die Regierungen sind im Zeitplan geblieben.«


  »Okay, dann wird es ja wohl gleich losgehen. Ich sage nur den Männern …«


  Der linke Arm des Copiloten fuhr nach oben, und der Commander brach ab. »Ich bekomme gerade eine neue Meldung, Sir. Die ›European Harmony‹ kommt tatsächlich zum Halten. Aber Mister Baker und Lieutenant Clinton sind noch nicht von Bord des Schiffes. Man macht sich Sorgen. Sie sollen sich trotzdem fertigmachen. Wir dürfen jede Minute das grüne Licht für den Absprung erwarten.«

  



  »Carl, das sind die beiden, denen wir den Maschinenschaden zu verdanken haben, sozusagen auf frischer Tat ertappt.«


  Die Augen Nanningas verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  »Das ist Baker, der in der Reederei verantwortliche Vorstand für das Kreuzfahrtengeschäft«, ergänzte Kapitän Horn.


  »Den Mann kenne ich, recht gut sogar. Immer wenn wir gegeneinander antreten, Commander, ziehen Sie den Kürzeren. Das war schon früher bei unseren gemeinsamen Manövern so, in den guten alten Zeiten. Erinnern Sie sich? Wenn Sie die alleinige Gegenwehr repräsentieren, mache ich mir um den Erfolg unseres Einsatzes keine Sorgen.«


  »Warten Sie es ab, Nanninga. Erstens ist das dieses Mal kein Spiel, und zweitens sind wir noch lange nicht am Ende. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Sie am Ende ungeschoren davonkommen. Nach all den Verbrechen und sinnlosen Morden ist Ihr Leben nicht einen Pfifferling mehr wert. Eines Tages, und das wird nicht mehr lange dauern, wird man Sie am Arsch kriegen, und dann möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken.«


  »Berufsrisiko«, entgegnete Nanninga unbeeindruckt. »Aber momentan sieht es eher schlecht für Sie aus. Sie und Ihr junger Freund sollten sich auf ein kurzfristiges Ableben einstellen, denn nach dem zu urteilen, was Sie da unten im Maschinenraum angerichtet haben, scheren Sie sich offensichtlich einen Scheißdreck um meine unmissverständliche Warnung. Da Sie sich mir erklärtermaßen in den Weg stellen und auch als mein Gefangener keinen Wert besitzen, dürfen Sie sich noch heute auf eine Begegnung mit Ihrem Schöpfer freuen. Schade, dass unser Wiedersehen diesen Ausgang nimmt. Aber bevor ich Sie ins Jenseits befördere, würde ich gerne noch erfahren, wie Sie an Bord gekommen sind, und vor allem, was diese Zirkusnummer eigentlich sollte. Wenn Sie auspacken, bin ich im Gegenzug bereit, Ihren Abgang so komfortabel wie möglich zu gestalten. Sollten Sie es allerdings vorziehen, hier noch etwas den Helden zu spielen, werde ich Sie in die bewährten Hände unseres Schiffsarztes übergeben. Seine Scheren und Skalpelle werden Sie mit Sicherheit zum Reden bringen. Also, wofür entscheiden Sie sich?«


  »Gehen Sie zum Teufel, Nanninga. Von uns erfahren Sie nichts.«


  »Sie sind ein verdammter Narr. Sie haben keine Ahnung, was für Schmerzen …«


  »Carl!«


  Jan Palmer trat an Nanninga heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Söldnerführer nickte zweimal und verzog dann sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. Baker befürchtete das Schlimmste.


  »Begleiten Sie mich nach oben, meine Herren. Dort bietet sich Ihnen jetzt ein beeindruckendes Schauspiel.«


  »Weisen Sie die Barkasse an, beizudrehen und mindestens auf hundert Meter Distanz zu uns zu gehen, Wesley«, hörte Baker Kapitän Horn befehlen, als sie die Außenplattform der Brücke erreichten.


  »Was für ein törichter Einfall? Wie konnten Sie nur annehmen, das Problem mit dem Einsatz von Fallschirmjägern zu lösen? Dieses Ausmaß an Dummheit hätte ich Ihrem Admiral Wilson nie zugetraut. Der machte bislang einen ganz vernünftigen Eindruck.«


  »Unsere Jungs werden Ihnen gleich einmal so richtig einheizen und hoffentlich so schnell wie möglich die große Klappe stopfen, Nanninga«, entfuhr es Lieutenant Clinton.


  Der Söldnerführer zog seine Pistole aus dem Holster und feuerte ohne weitere Vorankündigung eine Kugel in die Brust des nur zwei Meter von ihm entfernt stehenden Marineoffiziers.


  »Ich mag diese jungen Wichtigtuer einfach nicht«, sagte Nanninga seelenruhig, während sein Opfer röchelnd zu Boden ging und sich vor Schmerzen krümmte. Alles ging so überraschend schnell vor sich, dass Baker für einen Moment glaubte, nur einen schrecklichen Alptraum zu erleben. Als er jedoch vollends realisiert hatte, was geschehen war, empfand er nichts anderes mehr als blinde Mordlust. Ein heftiger Adrenalinstoß erfasste ihn. Doch bevor er den Söldner niederzureißen vermochte, nahmen ihn zwei Terroristen fest in den Griff und banden seine Hände auf den Rücken. »Du Schwein, du gottverdammtes Schwein.«


  »Jetzt fängt er auch noch an zu sabbern, widerlich. Werft ihn über Bord!« Nanninga ignorierte den hasserfüllten Ausbruch Bakers und zeigte auf den sterbenden Lieutenant. Dann wandte er sich Baker zu und sagte ungerührt: »Sie haben unser Schiff lahmgelegt. Dafür musste Ihr junger Freund sterben. Außerdem redete er zu viel. Wir vermissen im Übrigen unseren Ersten Offizier Telkamp.


  Sollte der etwa auch auf Ihr Konto gehen?«


  Baker wollte gerade aufbegehren, als sein Blick auf die Frau fiel, deren Einstellung als zweite Passagierdirektorin er zu seiner großen Schande auch noch promotet hatte. Was für ein Fehlgriff. Aber täuschte er sich, oder gab sie ihm tatsächlich mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln zu verstehen, er solle schweigen? Vielleicht spielten seine Sinne auch schon verrückt. Einer Eingebung folgend, entschloss er sich, den Mund zu halten. Wer weiß, wofür es gut ist, dachte er. Zu dementieren, dass er mit dem Verschwinden des Ersten Offiziers etwas zu tun hatte, würde ihn schließlich auch nicht retten.

  



  »Da kommen sie, Carl.«


  Jan Palmer streckte die rechte Hand nach oben und zeigte auf ein paar kleine dunkelgraue Rechtecke, die in der Abenddämmerung und bei dem bedeckten Himmel kaum auszumachen waren.


  »Sehen Sie die beiden Waffensysteme dort auf den großen Lafetten? Das sind Laserkanonen, Mr. Baker, ganz was Feines. Die haben wir vor ein paar Monaten den Amis geklaut. Schauen Sie nur, wie ihre Wahrnehmungsschirme arbeiten. Erst haben sie uns gewarnt, dass Gefahr aus der Luft droht. Nun sind die Zielcomputer gerade dabei, die Feuerreihenfolge festzulegen. Wenn die Fallschirmjäger eine bestimmte Höhe über dem Schiff durchschritten haben, werden die Kanonen losfeuern und Ihre Kameraden in gegrillte Schnitzel verwandeln. Ich weiß, wovon ich rede. Wir haben selbst einen unserer Freunde auf diese unappetitliche Art verloren. Uuahh.« Nanninga verzog sein Gesicht in gespieltem Entsetzen.


  Baker wusste, dass jedes Flehen, dieses sinnlose Töten einzustellen, zwecklos war. Er sah, wie die Schirme näher kamen und die Kommandosoldaten das Kreuzfahrtschiff anvisierten. Wenn es stimmte, was Nanninga sagte, und daran zweifelte er nicht, dann war diese Einheit rettungslos dem Tod geweiht. Plötzlich war die Luft erfüllt von grellblauen Blitzen, die in den Himmel schossen.


  Nanninga trat fasziniert ein paar Schritte vor. »Was für ein Spektakel! Baker, kommen Sie nur. Das müssen Sie einfach sehen. Ist hundertmal beeindruckender als ein Feuerwerk.«


  Laute Todesschreie erschallten vom Himmel. Vereinzelt hörte man kurz das Feuer von Maschinenpistolen, bis die Laserkanonen dem ungleichen Kampf ein schnelles Ende setzten. Vor ihren Augen ging einer der toten Fallschirmjäger nieder. Der Mann war vollkommen verkohlt, ein schrecklicher Anblick. Baker liefen die Tränen über das Gesicht. Doch als er schon glaubte, das Massaker wäre beendet, rief einer der Terroristen: »Da kommt noch einmal eine Gruppe!«


  Das Schauspiel wiederholte sich. Baker schloss die Augen und dachte an Commander Brown und dessen Wunsch, Nanninga mit seinen eigenen Händen zu erdrosseln. Er würde sterben in dem Bewusstsein, ein zweites Mal versagt zu haben. Die quälende Gewissheit der Niederlage empfand auch Baker nun in aller Härte. Wenn das Gemetzel gleich vorüber war, musste auch er ins Gras beißen. Dann hatten sie keinen Joker mehr, und Tommy Wilson blieb damit  nur noch die Möglichkeit, die Bedingungen der Geiselnehmer zu erfüllen.


  Vivians Gesicht tauchte vor Bakers Augen auf. Vielleicht hatte sie ja ein bisschen Glück und würde aus dieser schlimmen Geschichte irgendwie heil herauskommen. Dann könnten sie und Tommy doch noch heiraten, Kinder bekommen und hoffentlich ein schönes, friedliches Leben führen. Er wünschte es ihnen von ganzem Herzen.


  »Okay, Baker. Das war’s. Hübsche Vorstellung, nicht wahr?« Der Söldnerführer grinste zufrieden. »Schade, dass nicht noch eine dritte Welle absprang. Aber sogar dieser Idiot Wilson hat schnell kapiert, wie aussichtslos dieses Unterfangen ist. Das kostete viele Männer das Leben. Nur leider hat Ihr Plan nicht funktioniert. Aber all diese toten Soldaten gehen Ihnen nicht wirklich nahe. Sie nennen mich einen Verbrecher und erheben sich moralisch über mich. In Wahrheit unterscheiden wir uns nicht einen Deut. An Rücksichtslosigkeit und Skrupellosigkeit können Sie mir in jedem Fall das Wasser reichen.«


  »Sie gehören schlicht und einfach in die Klapsmühle, Nanninga.«


  »Umgeben von so viel Irren, habe ich eigentlich den Eindruck, ich bin es quasi schon. Aber reden wir nicht von mir, sondern kommen wir wieder zu Ihnen. Warum Sie hier an Bord sind, ist mir nun klargeworden. Aber ich will jetzt von Ihnen sofort wissen, wie Sie das angestellt haben.«


  »Schwarze Magie …«, höhnte Baker und malte mit seinen gebundenen Händen einen Kreis in die Luft.


  »Gut, Sie wollen es nicht anders. Doc, er gehört Ihnen. Bringt ihn runter in die Zelle und entlockt ihm sein Geheimnis.«


  Plötzlich fiel Baker ein, wie er eventuell ein paar Minuten herausschinden und vielleicht auch noch einmal Vivian sehen konnte.


  »Okay, ich sehe ein, dass ich verloren habe. Ich bin bereit, Ihnen alles zu erzählen, unter einer kleinen Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Ich würde gerne noch einmal Graf Lahnfeld sprechen und ihm ein paar Zeilen an meine Familie mitgeben. Er muss einige Dinge für mich erledigen, wenn ich nicht mehr da bin.«


  »Das ist alles?«


  »Ja.«


  »Und dann werden Sie singen?«


  »Ich werde Ihnen alles erzählen, was Sie wissen wollen.«


  »Vielleicht überlebt Ihr Graf Lahnfeld die ganze Geschichte aber selber nicht.«


  »Damit rechne ich nicht. Sie haben gewonnen, Nanninga. Nach dieser Vorstellung wird man die Ausweglosigkeit der Lage erkennen und Ihre Bedingungen erfüllen, um das Leben der Geiseln zu retten. Ich sage das nicht gerne, aber man muss wissen, wann man verloren hat.«


  »Ihr Gesülze können Sie sich sparen, Baker. Ein kurzer Besuch unten bei den Passagieren, und dann gehen Sie über den Jordan.« Der Kreuzfahrtenchef nickte ergeben.


  »Also gut, Sie sollen Ihren Willen haben. Wie Sie sehen, bin ich doch nicht der Unmensch, für den viele Leute mich halten.«

  



  Als Baker den großen Ballsaal betrat, bot sich ihm das Bild eines Schlachtfeldes. Die Passagiere saßen oder lagen in der Mitte des Saales dicht an dicht auf dem Fußboden und hatten es sich, so gut es ging, bequem gemacht. In der Luft lag der strenge Geruch von Schweiß, Kot und Urin, und Spuren von Blut waren auf verschiedenen Tischtüchern deutlich zu erkennen. Etwa fünfzehn Terroristen patrouillierten mit ihren Maschinenpistolen im Anschlag ständig umher und unterbanden jede Art der Kommunikation. Die vier Staats- und Regierungschefs saßen, flankiert von zwei Wachen, abseits von den Unternehmenspräsidenten mit an ihre Stühle gefesselten Beinen. Ihre Arme konnten sie frei bewegen.


  »Sie müssen den Menschen etwas zu trinken geben, Nanninga.«


  »Maul halten. Sie heißen Baker und nicht Albert Schweitzer. Kümmern Sie sich ausschließlich um Ihre eigenen Angelegenheiten. Sie haben fünf Minuten. Nutzen Sie sie.«


  Als sie auf Graf Lahnfeld zugingen, erkannte Baker auch Philippe Langlois, den Aufsichtsratsvorsitzenden der Reederei. Er nickte ihm aufmunternd zu.


  Von Vivian war nichts zu sehen. Plötzlich wurde er beim Vornamen gerufen.


  »Mark, um Himmels willen, Mark.«


  Vivian Cook sprang vom Boden auf und lief auf Baker zu. Einer der Terroristen hob seine Maschinenpistole und legte auf sie an, doch Nanninga gab ein Zeichen, nicht zu feuern. Vivian fiel in Bakers Arme und küsste ihn.


  »Dass ich dich wiedersehen darf. Ich liebe dich, ich liebe dich so sehr. Ich hatte in den letzten Stunden so viel Zeit zum Nachdenken. Mein Gott, bin ich töricht gewesen.«


  Im gleichen Moment, als Vivian auf ihn zulief, wurde Baker bewusst, dass er einen großen Bock geschossen hatte. Ein besseres Druckmittel gab es für Nanninga nicht.


  »Sieh mal einer an, noch so ein Flittchen an Bord«, bemerkte Nanninga. »Der gute Admiral Wilson muss das Gleiche wie ich erleben. Mir scheint, das ist der wahre Grund für Ihren Besuch hier unten, Baker. Ihre Familie ist Ihnen völlig egal. Sie wollten Ihre Geliebte noch einmal sehen, bevor Sie ins Gras beißen.«


  »Was? Sag, dass das nicht wahr ist, Mark.«


  Verstört schaute Vivian Baker und Nanninga abwechselnd an. Bakers Mund war ausgetrocknet, und sein Herz schlug schnell. Er musste ihr die Wahrheit sagen.


  »Ich bin tatsächlich hier, um Lebewohl zu sagen, Liebes. Aber euch wird nichts passieren. Man unternimmt alles, um euch freizubekommen. Das Lösegeld liegt draußen auf einer Barkasse schon bereit. Alles wird in Ordnung kommen.«


  »Nein, du darfst mich nicht verlassen. Bitte, Mister … äh, lassen Sie Mark gehen.«


  Vivian fing heftig an zu weinen, als der Söldnerführer mit unbeteiligter Miene den Kopf schüttelte.


  »Nehmen Sie mich. Wenn Sie schon jemanden aus meiner Reederei umbringen wollen, dann doch wohl am ehesten den, der die höchste Verantwortung trägt«, warf Graf Lahnfeld mit gewohnt autoritärer Stimme ein.


  »Schluss jetzt mit dem Theater. Baker, Sie haben Ihren Wunsch erfüllt bekommen. Lassen Sie uns gehen. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.«


  »Graf Lahnfeld, könnte ich Sie bitten, sich um meine privaten Belange zu kümmern? Sie wissen schon, meine Frau und so weiter …«


  Der Reedereichef drückte Baker mitfühlend die Hand, antwortete aber nicht. Dieser wandte sich zu Vivian und küsste sie sanft.


  »Tommy ist ein feiner Kerl«, sagte er. »Er sorgt sich sehr um dich. Ihr werdet glücklich werden.«


  Mit einer schnellen Bewegung befreite sich Baker aus ihrer Umarmung und ging auf die Saaltür zu. Vivian rief ihn verzweifelt beim Namen, doch er drehte sich nicht mehr um. Sie waren sich noch einmal begegnet, und sie hatte sich ihm offenbart. Das machte es ihm etwas leichter, den letzten Weg zu gehen. Angst vor dem, was ihm bevorstand, spürte er merkwürdigerweise nicht, wenngleich dazu aller Anlass bestand.


  Baker schaute unauffällig auf seine Armbanduhr. In spätestens zwanzig Minuten würde Captain Durban nach dem ursprünglichen Zeitplan mit der »Poseidon« ablegen. Vielleicht hatte das Gemetzel von vorhin ihn zu einer anderen Entscheidung veranlasst, weil er nicht mehr annehmen konnte, dass Baker noch lebte. Doch es war nicht wahrscheinlich. Durban hatte bei ihrem Weggang versichert, er werde in jedem Fall bis zur letzten Minute bleiben, und der U-Boot-Kommandant war ein Mann, der einhielt, was er versprach.


  »Nun«, sagte Nanninga, als sie bei den Inhaftierungszellen ankamen, mit denen jedes größere Kreuzfahrtschiff für den Notfall ausgerüstet ist, »ich höre.«


  »Es gibt so viel zu sagen. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Vielleicht am besten mit einer technischen Beschreibung der Bauart des Schiffes. Dann verstehen Sie am Ende am besten die Zusammenhänge.«


  »Was soll das? Willst du mich verarschen? Rede endlich, du Hundesohn. Ich habe wenig Zeit.«


  »Tja, das ist schlecht, Nanninga. Für meine Ausführungen benötige ich mindestens vierzig Minuten. Wenn Sie nicht bereit sind, sich diese Zeit zu nehmen, fange ich gar nicht erst an.«


  »Okay, Baker. Jetzt ist Schluss. Holt mir dieses Flittchen, diese Cook, aus dem Ballraum herunter, sofort«, bellte Nanninga seine Männer an. »Erst werde ich mich mit ihr beschäftigen und sie zwischen meine Beine nehmen. Dann kann der Doc sie haben. Und Sie, Baker, werden einen Logenplatz erhalten und können zusehen, wie sich Ihre Geliebte mit uns amüsiert.«


  Baker hatte endgültig verloren. »Lasst das Mädchen in Ruhe, ich erzähl euch alles.«


  »O ja, das werden Sie, kein Zweifel. Aber eines nach dem anderen. Ihre Freundin ist eine Schlampe, und mit solchen muss man hart ins Gericht gehen. Admiral Wilson wird mir sehr dankbar sein.«


  »Nanninga, bitte, ich flehe Sie an. Machen Sie diesem sinnlosen Töten endlich ein Ende. Mrs. Cook hat Ihnen überhaupt nichts getan. Sie ist völlig unschuldig.«


  »Sie steht auf Ihrer Seite, das genügt. Doc, holen Sie Ihr Werkzeug. In einer halben Stunde treffen wir uns hier wieder, und dann wollen wir uns ein bisschen amüsieren. Ich will in der Zwischenzeit mal oben nach dem Rechten sehen und die Lösegeldübergabe vorantreiben. Sperrt die beiden in die Zelle und passt gut auf sie auf. Ihnen darf nichts geschehen. Wir wollen doch nicht, dass sie sich vorher aufhängen und uns um unser Vergnügen bringen.«


  Nanninga hob theatralisch die Hand zum Gruß, lachte höhnisch und verschwand.

  



  Als Vivian gebracht wurde, nahm Baker sie fest in seine Arme und drückte sie an sich.


  »Was geschieht jetzt mit uns?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, log er. Er konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen. »Ich war fest davon überzeugt, dich nie wiederzusehen. Will man dich nicht mehr umbringen?«


  »Momentan haben die etwas Besseres zu tun. Das Lösegeld wird übergeben.«


  »Vielleicht gibt es dann doch noch eine Hoffnung, dass wir alle freigelassen werden.«


  »Ja, vielleicht.«


  Es war wohl der Klang seiner Stimme, der Vivian aufschauen ließ. Sie blickte ihm fest in die Augen.


  »Nein, daran glaubst du nicht. Wir werden sterben, nicht wahr?« Baker zögerte einen Moment, dann nickte er.


  Vivian schluckte. »Schon bald?«


  »Ja, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.« Baker drückte ihren Kopf wieder an seine Brust. Jedes weitere Wort schien ihm überflüssig.


  Nach einer Weile sagte Vivian leise: »Es ist gut, dass keiner von uns allein zurückbleibt. Ich werde ganz tapfer sein. An deiner Seite habe ich keine Angst.«


  »Ich weiß, mein Schatz, ich weiß.«


  Bakers Augen wurden feucht. Obwohl er dem Tod entgegensah, war er in diesem Moment einfach nur glücklich. Die Liebe dieser Frau zu spüren wog alles andere auf. Er schaute durch die Gitterstäbe nach draußen. Zwei der Terroristen waren zurückgeblieben und beobachteten sie mit höhnischem Grinsen. Wenn er doch nur eine Möglichkeit sähe, diese Mörderbrut auszulöschen.


  Ein Schatten huschte hinter den Terroristen vorbei und verschwand. Ihre beiden Wächter hatten ihn nicht wahrgenommen. Jetzt tauchte er wieder auf. Gegen das helle Licht im Hintergrund konnte Baker nicht erkennen, um wen es sich handelte. Der Schatten gab ihm ein Handzeichen und zog sich dann wieder zurück. Bakers Lethargie fiel von ihm ab. Er schöpfte Hoffnung. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Nur, was auch geschah, es musste schnell gehen. Der Schatten lugte erneut um die Ecke und zeigte auf die Wächter. Baker verstand, er sollte sie ablenken.


  »He, ihr beiden. Kommt mal her. Ihr seht aus, als gehörtet ihr hier zum Roomservice.«


  Die Terroristen schauten sich an, blieben aber stehen.


  »Meine Freundin und ich haben Hunger. Vor jeder anständigen Exekution gibt’s eine Henkersmahlzeit, nicht wahr, Vivian? Was möchtest du bestellen? Ich hätte Appetit auf ein gutes Steak mit Bratkartoffeln und Salat. Ist dir das recht, Liebes?«


  Vivian sah ihn verständnislos an.


  »Halt’s Maul, sonst stopfen wir es dir.«


  »Zum Nachtisch nehmen wir Vanilleeis mit heißen Himbeeren.«


  »Du sollst dein dummes Maul halten«, erwiderten die beiden, verärgert über die Provokation.


  »Und vergessen Sie bitte nicht den Wein, meine Herren. Ein guter Beaujolais wäre ganz nach unserem Geschmack.«


  Die Terroristen zogen ihre Pistolen aus den Gürteltaschen und starrten ihn mit finsterem Gesicht an.


  »Und das Ganze ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf. Oder glaubt ihr, wir wollen das Essen nachher runterschlingen, nur weil ihr beiden Nödeltanten nicht in die Hufe kommt?«


  »Na warte, du Drecksack, dir wird …«


  Als die beiden Männer auf die Zellentür zugingen, tauchte der Schatten hinter ihnen auf und holte aus. Baker erkannte das Gesicht eines Farbigen. Der Baseballschläger traf den Terroristen zu seiner Linken an der Schläfe und ließ ihn sofort zusammensacken. Der Zweite schaute überrascht auf seinen Gefährten und wollte reagieren. Doch es war zu spät. Der Baseballschläger krachte mit voller Wucht in sein Gesicht und verwandelte es in einen blutigen Brei. Der Mann fiel gegen die Zellentür und rutschte langsam auf den Boden. Einen solchen Hieb konnte man kaum überleben. Erstaunt sah Baker durch die Gitterstäbe den jungen Farbigen an.


  »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Bobby William, Sir. Ich bin Steward an Bord dieses Schiffes.«


  »Was machen Sie hier unten?«


  »Oh, das ist eine lange Geschichte. Ich bin in einem Berg schmutziger Wäsche gelandet und verstecke mich schon seit einiger Zeit hier. Ich habe alles mit angehört. Dann sah ich diese Chance.«


  »Sie sind ein tapferer Mann, Mister William.«


  »Bobby, bitte, Sir. Nein, bin ich nicht. Mir schlottern noch die Knie, und ich könnte kotzen vor Angst.« Der Steward zögerte eine Sekunde und schaute Vivian an. »Verzeihung, Ma’am.«


  Vivian lächelt nur kurz. Sie hatte offensichtlich noch Mühe, die Geschehnisse zu verarbeiten. Baker schaute auf die Uhr. Mit ein bisschen Glück schafften sie es vielleicht noch.


  »Okay, Bobby. Sie wissen, wer ich bin?«


  »Ja, Sir, aus der Firmenzeitung.«


  »Gut. Die Zeit drängt. Lassen Sie uns hier raus. Ich weiß einen Weg, wie wir uns retten können. Erklärungen folgen später.«


  Bobby William zog einem der Terroristen den Zellenschlüssel aus der Tasche und schloss auf. Baker griff sofort nach den auf dem Boden liegenden Maschinenpistolen und reichte eine an ihren Retter weiter.


  »Kennen Sie sich damit aus?«, fragte er ihn. »Ich weiß nicht … vielleicht …«


  »Lassen Sie die Waffen sinken, schön langsam. Legen Sie sie vorsichtig auf den Boden. Keine falsche Bewegung.«


  »Die Lachsteiner gehört auch zu denen«, entfuhr es dem Steward.


  Baker überlegte eine Sekunde, folgte dann aber der Aufforderung. Die Terroristin würde in jedem Fall schneller sein.


  »Hier treiben Sie sich also rum, William. Man vermisst Sie schon lange.« Baker sah alle Hoffnungen schwinden. »Beenden wir es besser gleich. Immerhin sterben wir dann schnell und stehlen Ihrem sadistischen Boss die Freude, uns zu quälen.«


  »Ja, er hat jegliche Orientierung verloren und ist nicht mehr berechenbar. Er muss aus dem Verkehr gezogen werden«, antwortete die Österreicherin zu Bakers Überraschung. »Vielen Dank, dass Sie vorhin geschwiegen haben. Ich musste den Ersten Offizier Telkamp töten. Er wollte Ihre Sekretärin vergewaltigen, Mrs. Cook.«


  »Sheila lebt? Geht es ihr gut?«


  »Sie ist okay, denke ich. Sie hält sich in ihrer Kabine versteckt.«


  »Und nun?«, fragte Baker. »Was haben Sie mit uns vor?«


  »Ich helfe Ihnen, von Bord zu kommen, wenn Sie bei meinem Prozess ein gutes Wort für mich einlegen.«


  »Ich kann nichts versprechen.«


  »Das verlange ich auch nicht. Aber wie Sie wissen, gibt es manchmal diese Sonderarrangements, von denen die Öffentlichkeit nie etwas erfährt. An so einer Regelung hätte ich Interesse.«


  »Wer sagt mir, dass ich Ihnen trauen kann?«


  »Haben Sie eine Alternative?«


  »Wohl nicht. Okay, ich versuche es.«


  Als der Schiffsarzt plötzlich überraschend um die Ecke bog, zögerte die Terroristin nicht eine Sekunde. Eine kurze Garbe aus ihrer Maschinenpistole streckte den Mann nieder. Er war sofort tot.


  »Ich hoffe, das ist ein ausreichender Vertrauensbeweis«, sagte die Österreicherin mit unbewegter Stimme. »Das Schwein ist viel zu gut weggekommen. Er hätte auf die gleiche bestialische Art krepieren sollen wie seine vielen Opfer. Lassen Sie uns nun schnell verschwinden. Ich führe Sie nach oben.«


  »Nein, hier entlang«, entgegnete Baker. »Wir müssen in den Maschinenraum. Dort wartet hoffentlich noch unser Unterwassertaxi – ein kleines U-Boot, angedockt unterm Kiel an der Außenwand. Wir haben ein Loch in die Schiffswand geschnitten.«


  Die Terroristin pfiff anerkennend. »Nicht schlecht.«


  Als sie unbehelligt in den Maschinenraum gelangt waren und Baker feststellte, dass Captain Durban tatsächlich noch mit der »Poseidon« auf sie wartete, sagte er, an die Terroristin gewandt: »Es ist ein Fünf-Mann-U-Boot. Zwei Personen sind an Bord. Es sind noch drei Sitze frei. Einer von uns muss zurückbleiben.« Die Enttäuschung war der Terroristin deutlich anzumerken, doch dann antwortete sie: »Nehmen Sie diese Pistole, und schießen Sie mir aus circa drei Metern ins Bein. Möglichst nur eine Fleischwunde, bitte. Nun machen Sie schon, Mr. Baker. Wer sollte denn sonst hierbleiben? Sie etwa oder unser schwarzer Freund dort? Ich kann mich noch am ehesten aus der Affäre ziehen und alle Vorgänge mit dem unerwarteten Auftauchen von Mr. William erklären.«


  Baker nickte. »Sie haben recht. Jetzt sage ich danke.«


  Als der Schuss fiel, zuckte die Terroristin zusammen und verzog das Gesicht. Dann prüfte sie die Wunde.


  »Das sieht gut aus. Und jetzt schlagen Sie mich nieder. Auf den Kopf, bitte. Los, es muss echt aussehen. Sonst habe ich keine Chance. Und lassen Sie sich bitte bald etwas einfallen, um diesen Alptraum hier zu beenden. Es sah zwar bisher nicht so aus, aber ich hänge an meinem Leben.«


  Baker nickte zufrieden, als Sandra Lachsteiner bewusstlos am Boden lag. Sie blutete stark aus ihrer Schusswunde. Wie ein Fluchthelfer sah sie wirklich nicht aus. Vielleicht kam sie davon, wenn ihre Erklärungen überzeugend waren. Die drei kletterten durch die Abstellkammer und den Hohlraum zurück an Bord der »Poseidon«. Oberbootsmann Rausch verschloss mit der präparierten Metallplatte das Loch in der Außenwand der »European Harmony« und verschweißte die Naht. Dann legten sie ab. Bis dahin hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. Nach einigen Minuten unterbrach der U-Boot-Kommandant die Stille.


  »Lieutenant Clinton ist tot, vermute ich?«


  »Ja, Sam. Man hat ihn rücksichtslos ermordet. Aber ich schwöre Ihnen, ich werde nicht ruhen, bis wir seinen Mörder zur Strecke gebracht haben.«


  Antwerpen, Dartmore/England, 22. Juni 2024


  Kommissar Belmont stand im Halbdunkel des großen Sitzungssaales der Kommunikationszentrale und verfolgte die hitzige Debatte zwischen Admiral Wilson und den vier europäischen Regierungsvertretern mit großer Sorge. »Dieses Maß an Selbstherrlichkeit und Verantwortungslosigkeit hätte ich Ihnen niemals zugetraut, Crowe«, brauste der französische Regierungschef erneut auf, während seine rechte Faust auf den Schreibtisch krachte und seine Entrüstung untermauerte. »Ihr eigenmächtiges Handeln stellt eine schwere Belastung der diplomatischen Beziehungen unserer beiden Staaten dar. Wenn Präsident Leroux infolge dieser stümperhaften Operation ums Leben kommt, ziehen wir Sie und Ihr Land dafür zur Verantwortung. Diese Aktion wird in jedem Fall noch ein Nachspiel haben.«


  »Ich schließe mich dem uneingeschränkt an«, bestätigte der deutsche Außenminister Hiltner energisch. »Was ist bloß in Sie gefahren, Douglas? Wie konnten Sie nur Admiral Wilson unautorisiert diesen waghalsigen Einsatzbefehl geben?«


  »Hören Sie, Gentlemen, es handelt sich zweifellos um ein Missverständnis, für das weder ich noch die britische Regierung die Verantwortung zu übernehmen bereit sind. Ich bin ausgesprochen befremdet und verblüfft über das, was Admiral Wilson hier von sich gibt.«


  »Ich habe nur von unserem Gespräch berichtet, Sir, und von Ihrem Befehl, mit der Operation zu beginnen, mehr nicht«, antwortete der Angesprochene verärgert.


  »So ein Unsinn, Wilson. Eine derartige Anweisung habe ich nie gegeben. Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Wenn es so wäre, müsste Ihnen ja ein entsprechender schriftlicher Einsatzbefehl vorliegen, wie das bei allen Kommandooperationen der Stufe drei grundsätzlich üblich ist, oder nicht?«


  »Sie gaben mir grünes Licht am Telefon und haben sich eindeutig über meine Bedenken hinweggesetzt. Das können Sie ja wohl kaum dementieren, es sei denn, Sie wollen sich jetzt auf diese Weise aus der Affäre ziehen. Das könnte ich zwar nach diesem Fehlschlag in gewisser Weise nachvollziehen, es entlässt Sie aber nicht aus der letztendlichen Verantwortung.«


  Das Gesicht des britischen Innenministers wurde dunkelrot vor Erregung. Dann brüllte er los: »Vor Ihnen steht Ihr Oberbefehlshaber, Admiral. Was erlauben Sie sich, in so einem Ton mit mir zu reden? Jetzt reicht es. Nie im Leben habe ich Ihnen einen offiziellen Befehl zum Angriff auf das Schiff erteilt. Was wir besprachen, waren Einschätzungen, nicht mehr und nicht weniger. Es wird Ihnen nicht gelingen, die Schuld für dieses katastrophale Desaster auf Dritte zu schieben, weder auf mich noch auf irgendeine andere Person. Ich werde für Ihre sofortige Ablösung sorgen. Sie haben unzweifelhaft unter Beweis gestellt, dass Sie einer solchen Situation nicht gewachsen sind.«


  Admiral Wilson erkannte, dass er zum Sündenbock gemacht werden sollte. Niemals hätte er geglaubt, dass Sir Crowe ihm dermaßen in den Rücken fallen würde. Wenn er nicht untergehen wollte, musste er Klartext reden, und zwar hier und jetzt. Obwohl sich in ihm eine ungeheure Wut aufbaute, bemühte er sich, gelassen zu bleiben.


  »Lassen Sie mich versuchen, etwas Transparenz …«


  »Nein, ich will nichts mehr …«


  »Wir sollten den Admiral zumindest anhören, bevor wir urteilen«, unterbrach die stellvertretende Ministerpräsidentin Spaniens den Briten bestimmt.


  Der Admiral nickte dankbar und berichtete über die beiden Gespräche, die er mit seinem regulären Vorgesetzten geführt hatte.


  »Es ist völlig unakzeptabel, sich auf diese Weise aus der Affäre ziehen zu wollen.« Sir Crowe winkte verächtlich ab, um dann sogleich fortzufahren: »Señora Alvarez, meine Herren, ich möchte Admiral Wilson aus seiner Verantwortung sofort entlassen. Ich hätte Ihrem entsprechenden Wunsch schon früher Rechnung tragen müssen, Paul. Es ist mir ausgesprochen peinlich, dass ein Spitzenbeamter des Vereinigten Königreiches eine derartig katastrophale Entscheidung zu verantworten hat, nachdem wir uns zuvor ausdrücklich um die höchste Sicherheitsverantwortung bemüht haben. Wenn Sie Vorschläge für eine qualifizierte Nachfolge machen wollen, bin ich gerne bereit, mir diese sogleich anzuhören.«


  »Aber Sir …«


  »Schweigen Sie endlich, Wilson. Sie haben Ihre Chance gehabt«, unterbrach Sir Crowe den Admiral autoritär.


  »Mir geht das, offen gesagt, alles ein wenig schnell, Douglas«, meldete sich der deutsche Außenminister zu Wort.


  Er schielte zu dem französischen Regierungschef, der mit ebenso zweifelnder Miene dem Wortgeplänkel gefolgt war und jetzt einwarf: »Die Hintergründe für dieses Desaster werden in jedem Fall aufzuarbeiten sein, aber wohl besser zu einem Zeitpunkt, der mehr Raum dafür lässt. Bei aller kontroversen Diskussion, Douglas, einen inkompetenten Eindruck hat Admiral Wilson niemals auf mich gemacht.«


  »Und wenn ich mich richtig erinnere, waren Sie bis vor kurzem von ihm uneingeschränkt überzeugt, Douglas«, ergänzte der deutsche Außenminister.


  »Ja, aber das war vor …«


  »Einen neuen Sicherheitschef zu berufen bringt uns jetzt nicht weiter«, ergriff der französische Regierungschef erneut das Wort. »Das habe auch ich mittlerweile eingesehen. Wir müssen aufpassen, dass wir die Nerven nicht verlieren. Akzeptieren wir zunächst einmal, dass wir uns in einer außergewöhnlichen Situation befinden. Also, ich stelle hiermit den unbedingten Anspruch, von nun an über jede Aktion im Voraus bis in das letzte Detail unterrichtet zu werden. Keine unabgestimmten Vorgehensweisen mehr. Alle Maßnahmen werden von uns gemeinsam gebilligt oder verworfen. Im Übrigen teile ich die Auffassung des deutschen Außenministers. Später sollte eine Untersuchungskommission Licht in die dubiosen Geschehnisse der letzten Stunden bringen. Damit sind wir gegenwärtig überfordert, weshalb ich keine Veränderung in den Verantwortlichkeiten möchte.«


  Sir Crowe nickte verbissen. Ein Bauernopfer Wilson wäre ihm lieber gewesen. Da die Abberufung des Admirals aber keine Zustimmung fand, blieb ihm nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  »Nun, wenn Sie diese Auffassung vertreten, muss ich das akzeptieren. Nach wie vor bin ich aber der Auffassung, dass Admiral Wilson grob fahrlässig gehandelt und die üblichen Kommunikationsprozeduren völlig ignoriert hat. Auf der anderen Seite kann man ihm sicher die außergewöhnliche Stresssituation zugutehalten, die zu diesen fehlerhaften Bewertungen und Entscheidungen führte. Ob etwas falsch oder richtig war, stellt sich ja meist erst im Nachhinein heraus. Wenn er also trotz dieses Desasters weiterhin Ihr Vertrauen genießt, ziehe ich meinen Antrag zurück. Sie verstehen aber, dass ich seine Demission anbieten musste. Nun gut, dann machen wir also weiter wie bisher. Admiral, Sie haben es gehört, Sie sind noch im Geschäft.«


  »Wenn dieser Spuk hier vorbei ist, werde ich schon aus dem größten Eigeninteresse heraus jedem autorisierten Gremium Rede und Antwort stehen und über die Vorgänge der letzten Stunden nach bestem Wissen und Gewissen berichten. Ich bin sicher, zu gegebener Zeit lernen wir alle Geschehnisse im Zusammenhang besser zu verstehen. Natürlich werde ich alles unternehmen, diese Terroristen dingfest zu machen. Das bin ich allein schon den tapferen Männern schuldig, die ihr Leben bei diesem Einsatz verloren haben«, antwortete Admiral Wilson mit unbewegter Miene.


  Die stellvertretende spanische Ministerpräsidentin, der deutsche Außenminister und der französische Regierungschef enthielten sich weiterer Kommentare. Ihr langjährig trainierter politischer Instinkt riet ihnen zu vorsichtiger Zurckhaltung. Ein falsches Wort, und die gegenwärtige Situation konnte außer Kontrolle geraten.


  Sir Crowe hingegen wandte sich in freundlichem Ton, als wäre nichts gewesen, an den Sicherheitschef: »Nachdem fürs Erste alles geklärt ist, würden wir gerne wissen, wie es denn nun aus Ihrer Sicht weitergehen soll, Admiral?«


  »Wir haben inzwischen die Bestätigung, dass es sich um Nanninga handelt. Baker sah ihn an Bord ohne seine Maske. Das heißt, wir kennen das Psychogramm unseres Gegenspielers ziemlich genau und müssen nun eine blutige Reaktion von ihm befürchten.«


  »Was veranlasst Sie zu dieser Annahme?«


  »So wie ich diesen Mistkerl inzwischen kennengelernt habe, wird er uns wegen Missachtung seiner Warnungen massiv bestrafen und damit einmal mehr abschrecken wollen. Außerdem wird er vor Wut kochen, dass ihm Mr. Baker, Mrs. Cook und der Steward durch die Lappen gegangen sind. Seine Handlungsweisen und seine Stimmlage lassen eindeutig paranoide Züge erkennen, und das macht ihn unberechenbar. Ich fürchte, jeder weitere Verhandlungsversuch unsererseits wird fehlschlagen. Auch wenn Sie theoretisch bereit sein sollten, Ihre Europapolitik zu adjustieren, müssen wir davon ausgehen, dass am Ende alle Geiseln an Bord der ›European Harmony‹ hingerichtet werden. Und so pervers es sich angesichts des gerade erlebten Desasters und der auf uns vermutlich noch zukommenden Exekutionen anhört, ich würde Ihnen dringend anraten, mir den Befehl zu geben, einen zweiten Befreiungsversuch vorzubereiten.«


  Die vier Politiker blickten sich nachdenklich an.


  »Angesichts unserer jüngsten Erfahrungen in dieser Hinsicht kann ich ein solches Vorhaben unmöglich unterstützen. Nein, ich bin eindeutig dagegen«, ließ sich Sir Crowe als Erster vernehmen, wobei er sich bemühte, so überzeugend wie möglich zu wirken.


  »Gibt es denn überhaupt noch eine realistische Erfolgschance, Admiral? Erneutes Blutvergießen müssen wir unter allen Umständen vermeiden. Jede weitere gewaltsame Rettungsaktion sollten wir nur dann in Betracht ziehen, wenn vergleichbare Verluste wie vorhin mit hoher Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen werden können«, sagte der deutsche Außenminister bestimmt.


  »Aus der augenblicklichen Perspektive halte ich einen zweiten Befreiungsversuch für aberwitzig, Messieurs«, warf der französische Regierungschef ein.


  »Soweit ich das einzuschätzen vermag, ginge dies nur, wenn es gelänge, Ihre Männer auf irgendeine Weise unbemerkt auf das Schiff zu bringen, Admiral. Bei jeder sichtbaren Attacke ziehen wir den Kürzeren.«


  »Genauso ist es, Señora Alvarez. Und genau darüber muss ich mich mit meinen Spezialisten noch einmal beraten, und zwar umgehend, denn es bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Die Laserkanonen auf dem Deck der ›European Harmony‹ stellen das Hauptproblem dar. Gott sei Dank konnte ich aufgrund der Warnung von Commander Brown den Absprung des dritten Zuges gerade noch verhindern. Erst wenn wir eine Lösung gefunden haben, wie wir dieses Waffensystem ausschalten können, ist an einen neuen Befreiungsversuch zu denken. Ich melde mich so schnell wie möglich«, antwortete Admiral Wilson. Als er aufstand, um den Sitzungssaal zu verlassen, ging die Tür auf, und eine hübsche brünette Frau in der Uniform eines Corporals trat ein.


  »Admiral, kommen Sie bitte in den Videokonferenzraum. Er will Sie sofort sprechen.«

  



  »Ich bin schwer enttäuscht von Ihnen, Admiral Wilson. Hätte Sie für klüger gehalten. Ihre Naivität kostete etwa sechzig mutige Soldaten das Leben. Glaubten Sie wirklich, uns auf derart banale Weise aus dem Weg räumen zu können?«


  »Ah, Mr. Nanninga. Schön, Sie ohne Ihre Verkleidung zu sehen. Ich kann nur sagen, jetzt, wo wir wissen, mit wem wir es zu tun haben, wird man Ihrer bald habhaft werden, und dann möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken.«


  »Wenn es je dazu kommen sollte, möchte ich das auch nicht. An Ihrer tiefgreifenden Analyse ist nichts zu beanstanden«, witzelte Nanninga unbeeindruckt. »Aber bereits jetzt möchte ich weiß Gott nicht an Ihrer Stelle sein, Admiral. Mann, ist Ihnen das eigentlich bewusst? Sie haben total versagt. Auf Ihren idiotischen Befehl hin sind diese Männer in den sicheren Tod gesprungen. Ihre UBoot-Nummer zeigte da schon etwas mehr Raffinesse … Ja, wir haben das inzwischen herausgefunden. Allerdings, bis auf die unbedeutende Tatsache, dass Sie den Schiffsantrieb lahmgelegt und einen Offizier verloren haben, brachte Ihnen diese Aktion nichts weiter ein. Die Situation ist unverändert positiv für uns. Ihre Vorgesetzten wissen mittlerweile, dass Sie als Sicherheitschef eine absolute Nullnummer sind, ein Verlierer, wie er im Buche steht. Und nun wird man versuchen, Sie loszuwerden, vielleicht sogar unehrenhaft entlassen. Wenn Sie aber die letzte Chance, die Ihnen vielleicht noch bleibt, nutzen wollen, dann wären Sie gut beraten, von nun an meinen Anweisungen unbedingt zu folgen.«


  Admiral Wilson zog es vor, nicht zu antworten. Obwohl er Nanningas psychologische List durchschaute, konnte er sich nicht völlig von dem beklemmenden Schuldgefühl befreien, das die Worte des Söldnerführers bei ihm auslösten.


  »Kann ich Ihr Schweigen als Ausdruck ergebener Zustimmung werten?«, höhnte Nanninga.


  »Was wollen Sie?«, fauchte der Admiral.


  »Eines nach dem anderen. Zunächst einmal werde ich Ihnen das Strafmaß für die Ermordung des Schiffsarztes, meiner beiden Gefährten und, wie ich vermute, auch des Ersten Offiziers, Michael Telkamp, mitteilen, der ebenfalls zu meinen Männern gehörte. Das sind alles enge Freunde gewesen, deren Tod mich ausgesprochen berührt.«


  »Bitte, Nanninga, lassen Sie keine unschuldigen Menschen für etwas bezahlen, was diese nicht zu verantworten haben«, begehrte Admiral Wilson auf, der vorhersah, was als Nächstes kommen würde.


  »Unschuldig? Darüber kann ich wirklich nur lachen. Diese Wirtschaftsbosse hier auf dem Schiff tragen einen beträchtlichen Teil der Verantwortung dafür, dass wir beide uns als Gegner gegenüberstehen. Erkennen Sie das denn immer noch nicht, Admiral? Ohne das unbedingte Einverständnis der europäischen Großkonzerne hätten die Regierungen doch wohl kaum eine politische Union planen können. Aber da diese das nun einmal befürworten, schaffen sie erst die Voraussetzungen für die Vereinigung der Länder in Europa und die Entstehung einer weiteren kommerziellen Weltmacht. Damit aber werden die Interessen der Bürger, kleinerer Unternehmen und der freiheitlich denkenden, blockfreien kleinen Staaten rücksichtslos geopfert. Meine Auftraggeber haben das frühzeitig erkannt und mich deswegen verpflichtet, genau dieser Entwicklung entgegenzuwirken. Wenn jetzt also ein paar von diesen feinen Herren ins Gras beißen müssen, kann das im Sinne meines Auftrags nur zweckdienlich sein. Aber zu dieser Liquidation wäre es trotzdem nicht gekommen, wenn Sie meine Anweisungen nicht so blödsinnig ignoriert hätten. So muss ich das leider ahnden, schon um Sie zu ermahnen, etwas Vergleichbares nicht noch einmal zu versuchen.«


  »Sie sind verrückt, ein geisteskranker Mörder.«


  »Nicht doch, Admiral. Etwas mehr Haltung bitte. Während Kapitän Horn runter in den Saal gehen und fünf der Unternehmenspräsidenten auf ihre letzte Reise vorbereiten wird, gestatte ich mir, Ihnen den zweiten Teil meines Strafmaßes zu übermitteln. Übrigens, ich bestehe darauf, dass Sie der Exekution beiwohnen. Wir schalten sie live dazu. Ist das nicht geil? Für jeden, der bei Ihnen etwas zu sagen hat, wird es eine beträchtliche erzieherische Wirkung haben und wird deutlich machen, dass wir es absolut ernst meinen und für so erbärmliche Tricksereien wenig Verständnis aufbringen.«


  »Wovon reden Sie denn jetzt wieder?«, fragte Admiral Wilson gepresst. »Das wissen Sie ganz genau. Spielen Sie nicht den Unschuldigen. Vierzig Millionen Dollar des Lösegeldes sind Blüten, Falschgeld, wertloses Papier. Sie dachten wohl, wir würden das nicht so schnell merken, oder?«


  »Was?«, rief der Admiral und sprang von seinem Stuhl auf.


  »Ha, so ist das also«, lachte Nanninga. »Ihnen hat man das gar nicht erst erzählt, um Sie nicht zu belasten. Und für solche Leute arbeiten Sie? Unglaublich.«


  »Ich versichere Ihnen, Nanninga, wir haben keine Blüten untergemischt. Ihre Leute müssen sich täuschen.«


  »Nein, Admiral, das tun sie nicht. Und ich habe keine große Lust, das länger mit Ihnen auszudiskutieren. Klären Sie das gefälligst in Ihren eigenen Reihen. Doch für diese zusätzliche kleine Hinterhältigkeit werden Sie extra bezahlen. Wir wollen Daniel Branson zurück, einen guten alten Freund von uns. Er sitzt ein bei Ihnen in Dartmore. Für meinen Geschmack schon viel zu lange.«


  »Branson!«


  »Genau, Admiral. Ihre Auffassungsgabe scheint nachzulassen, aber Ihre Ohren tun offensichtlich noch ihren Job. In gut vier Stunden wird ihn einer unserer Hubschrauber mit den vierzig echten Millionen aufnehmen. Sie wissen, was passiert, wenn Sie das wieder verpatzen. Ich verspreche Ihnen eine medienwirksame Massenexekution auf diesem wunderbaren Schiff. Und nicht nur das. Sollte von nun an noch irgendetwas dazwischenkommen, wird auch ein Teil der europäischen Bevölkerung darunter zu leiden haben. Wir haben Marschflugkörper mit Sprengköpfen an Bord und können fast jede Stadt auf dem Kontinent ansteuern. Mittlerweile wissen Sie, dass ich keine leeren Drohungen ausspreche. So, und nun wollen wir mal runter in den Ballsaal schalten …«

  



  Auf den Bildschirmen in Antwerpen tauchte das Konterfei Kapitän Horns auf. Vor ihm knieten fünf Männer. Vier von ihnen hatte man bereits die Augen mit einem breiten schwarzen Schal verbunden. Um wen es sich im Einzelnen handelte, war nicht zu erkennen. Wenige Meter von ihnen entfernt lagen fünf weitere Gestalten bäuchlings auf dem Boden. Erst bei genauerem Hinsehen wurde deutlich, dass es sich um Frauen handelte, offensichtlich die Ehepartnerinnen der ausgesuchten Männer. Ihre Hände und Beine waren gefesselt und auf dem Rücken brutal zusammengebunden. In den Mündern steckten große Knebel. »Wir sind so weit, Carl. Bis auf einen sind alle zufällig ausgewählt worden. Ich dachte mir, es ist höchste Zeit, dass auch diese verdammte Reederei zur Ader gelassen wird und ihren Blutzoll leistet für all die Schwierigkeiten, die sie uns bisher gemacht hat. Wie wir vorhin schon erleben durften, gibt es ja im TopManagement durchaus honorige Persönlichkeiten, die sich sogar freiwillig für eine solche Himmelfahrt anbieten, nicht wahr, Mister Lahnfeld?«


  »Der Mann ohne Binde ist Joost Rijgersberg«, entfuhr es Baker. »Kein Zweifel, er ist es. Der arme Teufel hat in seinem Leben noch keiner Fliege etwas getan, und jetzt dieses Schicksal.«


  »Ich habe mich aber entschlossen«, fuhr Kapitän Horn fort, »das Angebot dieses feinen Herrn nicht anzunehmen, sondern griff mir stattdessen einen seiner Vorstandskollegen. Rijgersberg heißt dieser hier. Sollte eigentlich Schüttelberg heißen, denn er bibbert wie Espenlaub. Sein Herz wird es bei dem Puls ohnehin nicht mehr lange machen. Deswegen ist er meines Erachtens in besonderer Weise qualifiziert. Was meinst du, Carl? Den großen Boss brauchen wir vielleicht noch später.«


  »Nein, Bob, ich bin dagegen. Wer Boss ist, muss auch die erste Verantwortung tragen. Graf Lahnfeld hat sich vorhin angeboten, für unseren Freund Mark Baker in den Tod zu gehen, und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr halte ich dies für eine gute Idee.«


  »O Gott«, sagte Baker fassungslos. »Unternimm doch etwas, Tommy, die sind dabei, ihn zu ermorden.«


  »Ich kann nichts machen, Mark. Einer von beiden wird sterben. Willst du etwa entscheiden, wer das sein soll?«


  »Lass diesen Rijgersberg gehen, Bob. Wir wollen ein richtiges Exempel statuieren«, war Nanningas Stimme wieder zu hören.


  Kapitän Horn zuckte die Achseln und bedeutete dem holländischen Schifffahrtsmanager zu verschwinden. Seinen Männern gab er ebenfalls einen Wink, worauf der Reedereichef herbeigeführt wurde. Nicht eine Spur von Angst war im Gesicht des Vorstandsvorsitzenden zu erkennen. Für einen Moment blieb er stehen und schaute Kapitän Horn in die Augen.


  »Im tiefen Innern meines Herzens fühlte ich immer, dass Sie ein Versager sind, Horn. Sie haben keinen Mumm, kein Ehrgefühl, keinen Charakter. Die christliche Seefahrt wird sich ewig schämen, eine Missgeburt wie Sie jemals zum Kapitän gemacht zu haben. Noch viele Generationen von Seeleuten werden ausspucken, wenn sie Ihren Namen hören.«


  Kapitän Horn zog seine Pistole und richtete sie auf Graf Lahnfelds Kopf. »Mag sein, Aristokratenschwein, mag sein. Vielleicht wird man aber auch später einmal in der weltweiten Schifffahrt applaudieren, weil ein ganz gewöhnlicher Kapitän die Verantwortung übernahm und den skrupellosesten Chef, der jemals einer Reederei vorstand,  persönlich ins Jenseits beförderte. Sie sind nichts anderes als ein intriganter politischer Steigbügelhalter. Wie dem auch sei, ich möchte lieber ein Seemann mit schlechter Reputation sein als ein vermeintlich angesehener Vorstandsvorsitzender, der so kümmerlich sterben muss wie Sie jetzt.«


  Als der Schuss sich löste und das Projektil den Hinterkopf Graf Lahnfelds durchschlug, sprang seine Frau auf und lief mit geballten Fäusten auf Kapitän Horn zu. »Nein, nein! Ihr Mörder, ihr verfluchten Mörder!«


  Kapitän Horn drehte sich um und feuerte erneut. Die Kugel traf die zierliche Gestalt in den Bauch und riss sie sofort von den Beinen. Auf allen vieren kroch sie nun auf ihren toten Ehemann zu. Erst der nächste Schuss bereitete auch ihrem Leben ein Ende.


  »Das soll fürs Erste zur Abschreckung genügen, Bob. Lass die anderen gehen. Aber ich warne Sie, Admiral«, sagte Nanninga zur Kamera gewandt. »Der nächste von Ihnen zu verantwortende Zwischenfall wird ein Drittel der hier versammelten Geiseln das Leben kosten, einschließlich der vier Staats- und Regierungschefs. Sie haben noch neun Stunden und fünfundfünfzig Minuten bis zur öffentlichen Verlautbarung, dass die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa ausgesetzt wird, und drei Stunden und fünfundfünfzig Minuten bis zur Geldübergabe und Freilassung von Daniel Branson. Ich an Ihrer Stelle wüsste, was zu tun ist. Bis später.«


  Als der Bildschirm erlosch, fing Vivian Cook hemmungslos an zu weinen.


  »Mark, Tommy«, schluchzte sie. »Könnt ihr denn gar nichts tun, um diesem Schrecken ein Ende zu bereiten? Die Lahnfelds waren so glücklich miteinander. Von einer Minute auf die andere hat dieser Verbrecher einem hilflosen kleinen Mädchen seine Eltern genommen. Was soll denn jetzt bloß aus der Kleinen werden?«


  Die Pressesprecherin wurde von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. Admiral Wilson bedeutete einem weiblichen Offizier zu seiner Rechten, sich um sie zu kümmern.


  »Du musst dich ausruhen, Vivian. Ein Arzt wird dir ein Beruhigungsmittel geben, damit du ein wenig schlafen kannst. Wir schauen später noch einmal nach dir«, sagte Baker. Dann hielt er für einen Moment inne und schaute seinen Freund an. »Tommy und ich werden diese Bande zur Strecke bringen, das versprechen wir dir.«


  Admiral Wilson nickte zustimmend und schaute seiner Verlobten nach, als sie aus dem Raum geführt wurde. Es war merkwürdig. Er empfand momentan weder Schmerz noch Eifersucht, obwohl Vivian offensichtlich auch seinen besten Freund sehr mochte. Die Brutalität der Geschehnisse unterdrückte derzeit jede andere Gefühlsregung. Ihre privaten Verhältnisse galt es zu einem späteren Zeitpunkt zu klären. Jetzt gab es nur ein einziges Problem zu lösen.

  



  Auf den Videokonferenzbildschirmen erschienen die Gesichter der vier stellvertretenden Staats- und Regierungschefs, die sich aus ihren in aller Eile in der Nähe der Sicherheitszentrale eingerichteten individuellen Kommandoständen zugeschaltet hatten.


  »Und, Señora Alvarez, meine Herren«, wandte Admiral Wilson sich aufgebracht an seine Gesprächspartner, »können Sie mir vielleicht erklären, was Sie sich dabei gedacht haben? Wie kann man bloß so verrückt sein und Blüten unter das Lösegeld mischen? Und mir werfen Sie verantwortungsloses Handeln vor. Ich verlange eine Erklärung.«


  Admiral Wilsons zornige Stimme wirkte sogar auf die vier Spitzenpolitiker furchteinflößend.


  »Bei meiner Ehre als Regierungschef Frankreichs, ich garantiere Ihnen, dass wir hierfür nicht verantwortlich sind«, antwortete Paul Mogenet mit Nachdruck.


  »Das Gleiche gilt für uns auch«, bestätigten der deutsche Außenminister und die spanische Vizepäsidentin wie aus einem Munde.


  »Totaler Unsinn, was dieser Terrorist von sich gibt. Warum sollten wir das ma chen?«, bemerkte Sir Crowe.


  »Sie geben mir also alle Ihr Ehrenwort, dass keiner von Ihnen Falschgeld unter das Lösegeld gemischt hat?«


  Das Kopfnicken der vier Politiker war unmissverständlich.


  »Dann verstehe ich das nicht. Was steckt denn bloß hinter dieser Behauptung Nanningas? Ich kann mich nicht des Verdachts erwehren, dass hier etwas oberfaul ist. Vielleicht ist es ein ganz übler Trick, den wir nur noch nicht durchschauen?«


  »Was meinen Sie, Admiral? Sprechen Sie aus, was Sie denken«, drängte der deutsche Außenminister, doch statt einer Antwort wurde er mit einer weiteren Frage konfrontiert.


  »Wollen Sie mit dieser Mörderbrut wirklich noch verhandeln, Señora, meine Herren?«


  »Nein«, antwortete der Deutsche sofort. »Ich gebe Ihnen von uns aus Carte blanche, Admiral. Tun Sie, was Sie für richtig halten, um diesem Schrecken ein schnellstmögliches Ende zu bereiten. Wir haben leider keinen Bewegungsspielraum mehr, den Konflikt im Verhandlungsweg zu lösen.«


  »Ja, Wilson. Auch ich sehe ein, dass alle gewaltfreien Möglichkeiten ausgeschöpft sind. Dieser Nanninga ist ein gewissenloser Killer, und genauso sollten wir mit ihm umgehen«, bestätigte der französische Regierungschef.


  »Wir dürfen uns von den Ereignissen nicht so antreiben lassen«, entgegnete Sir Crowe. »Angesichts des letzten Fehlschlages bin ich dafür, weiter abzuwarten. Das werden Sie verstehen.«


  »Ich bleibe bei meiner Meinung. Spaniens Zustimmung bekommen Sie nur, wenn ein wirklich solider Plan mit einer hohen Erfolgschance, die Geiseln zu befreien, besteht. Ansonsten ziehe ich auch eine Ermüdungsstrategie vor.«


  Admiral Wilson dachte kurz nach und sagte dann: »Es gibt in dieser Minute nichts Konkretes zu entscheiden. Wie vorhin schon gesagt, ich möchte mich zunächst mit meinen Spezialisten beraten und werde mit einer klaren Empfehlung wieder auf Sie zukommen. Stellen Sie bitte sicher, dass den letzten Forderungen unbedingt Rechnung getragen wird. Sie wissen, was geschieht, wenn wir den verlangten Geldbetrag nicht rechtzeitig bereitstellen und diesen Branson nicht ausliefern. Kommissar Belmont kann uns hoffentlich bald sagen, wer dieser Kerl überhaupt ist.«


  Daniel Branson wanderte nervös wie ein Tiger im Käfig in seiner Zelle auf und ab und schaute dabei regelmäßig durch die langen Gitterstäbe auf den matt erleuchteten Gefängnisflur, als würde dort jemand jeden Moment vorbeikommen, um ihn herauszuholen. Er war, wie so oft in den letzten zwölf Monaten seiner Gefangenschaft, mitten in der Nacht aufgewacht und nicht wieder einge schlafen. Seine Gedanken kreisten um das Thema, das ihn jeden Tag am meisten beschäftigte, die Flucht aus Dartmore. Alle denkbaren Möglichkeiten hatte er bisher durchgespielt, doch keine erschien ihm aussichtsreich genug, einen Versuch zu wagen. Ein Scheitern bedeutete nicht nur viele Wochen Dunkelhaft, sondern auch das Verschwinden jeder Chance auf Verkürzung seiner Gefängnisstrafe. Und das wollte Branson unbedingt vermeiden, denn nervlich war er ziemlich am Ende. Das Eingepferchtsein in der engen Zelle, die geringe Abwechslung im Tagesablauf und der fürchterliche Gefängnisfraß hatten ihren Tribut gefordert, und es erschien ihm unvorstellbar, noch einmal zwölf Monate in diesem Gemäuer zuzubringen. Zeitweise hatte er sogar an Selbstmord gedacht, doch auch der besaß aufgrund der intensiven Überwachung kaum Aussicht auf Erfolg.


  Branson war den Polizeibehörden in Pakistan in die Hände gefallen, als er im Auftrag von Carl Nanninga den Seestützpunkt der neuen Atom-U-Boote ausspionierte. Als dann die »Benazir Bhutto« von seinen Gefährten gekapert und versenkt worden war, fing man in Islamabad schnell an, eins und eins zusammenzuzählen, und unterzog ihn einer Reihe brutaler Verhöre. Doch er hatte eisern geschwiegen und nichts über Nanninga und die Entwendung der Nuklearraketen verraten. Da er Brite war, übergab man ihn nach einiger Zeit den britischen Behörden, die ihn noch einmal nach allen Regeln der Kunst in die Mangel nahmen. Doch am Ende gaben auch sie auf. In einem rechtsstaatlich äußerst fragwürdigen Schnellverfahren wurde ihm dann der Prozess gemacht und seine Einweisung in das Staatsgefängnis in Dartmore verfügt.


  Zuerst hegte er noch die Hoffnung, dass Carl ihn bald hier herausholen würde, weil sie Befreiungsaktionen dieser Art schon mehrfach erfolgreich durchgezogen hatten. Doch als Monat für Monat verstrich, gab er den Glauben daran auf. Entweder wussten seine Gefährten nicht, wo er sich befand, oder die Sicherheitsvorrichtungen in Dartmore waren so perfekt, dass man ihn einfach nicht befreien konnte. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als sich selbst zu helfen. Irgendwann musste es eine Gelegenheit geben, das sagte ihm sein Instinkt. Und dann würde er diese Chance nutzen, um die Freiheit zurückzuerlangen.


  Branson hob den Kopf. Er hörte die Schritte mehrerer Männer näher kommen, was ungewöhnlich war um diese Zeit. Er sah auf die Uhr. Als das Flurlicht vor seiner Zellentür plötzlich hell aufflammte, ahnte er, dass sein Leben in den nächsten Minuten eine neue Wendung nehmen würde.


  »Branson, ziehen Sie sich an, und kommen Sie mit. Machen Sie schnell.«


  »Was habt ihr vor mit mir?«


  »Es gibt offensichtlich einflussreiche Freunde von Ihnen, die auf Ihrer soforti gen Freilassung bestehen.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte der Söldner verwirrt.


  »Folgen Sie mir«, antwortete der Gefängnisdirektor. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. In wenigen Minuten landet draußen ein Hubschrauber und bringt Sie von hier fort. Ich bin sicher, es ist nur ein vorübergehender Abschied. Männer wie Sie landen über kurz oder lang immer wieder im Gefängnis. Aber für den Moment muss ich Sie wohl gehenlassen.«


  Das sieht nach Carls Handschrift aus, dachte Branson. Eine andere Erklärung gab es nicht. Flankiert von je einem Wärter zu seiner Rechten und Linken, schritt er durch die diversen Sicherheitsschleusen. Als sie vor das große Eingangsportal traten, hörten sie in der Ferne das tiefe Brummen eines Hubschraubers, der sich schnell näherte. Fünf Minuten später schwebte er wenige Meter vor ihnen über dem Boden und setzte auf. Soweit sie erkennen konnten, war nur eine Person an Bord. Der Pilot machte eine kreisende Handbewegung, die unmissverständlich war. Ein Polizeibeamter schob die Seitentür auf, und acht große Containerkisten wurden von einer Gruppe von Männern in das Innere des Hubschraubers verladen.


  »Was ist das?«, wollte Branson wissen.


  »Geld. Vierzig Millionen Dollar«, antwortete der Gefängnisdirektor knapp.


  »Verschwinden Sie jetzt.«


  »Nicht schlecht, das lasse ich mir gefallen. Trotz Ihrer Anhänglichkeit, Herr Direktor, hoffe ich, dass wir uns nicht wiedersehen. Machen Sie es gut.«


  Branson lachte laut auf, rannte auf den großen Hubschrauber zu und sprang auf die Ladefläche. Während sie an Höhe gewannen, winkte er der immer kleiner werdenden Gruppe noch einmal spöttisch zu und schloss dann mit einem lauten Triumphgeschrei die Tür.


  Der Hubschrauberpilot grinste ihn an und bedeutete ihm, den Kopfhörer aufzusetzen.


  »Ich soll Ihnen von Carl Nanninga einen herzlichen Gruß ausrichten, Mister Branson. Bin in seinem Auftrag unterwegs. Er hat mich vor einigen Wochen angeheuert. Vor zwei Stunden überreichte mir einer seiner Männer diesen versiegelten Briefumschlag. Er ist für Sie bestimmt. Lesen Sie bitte. Alles, was Sie wissen müssen, steht da drin. Weitere Anweisungen erhalte ich von Ihnen.«


  Branson riss den versiegelten Briefumschlag auf und fand mehrere mit Schreibmaschine beschriebene Seiten mit Erklärungen und Skizzen sowie eine Karte von Frankreich. Er las alles genauestens durch und pfiff dann laut vor sich hin.


  »Ihr Name ist Charlie Mackarthur?«


  »Stimmt genau.«


  »Okay, Charlie, halten Sie zunächst einmal einen Steuerkurs von hundertsiebzig Grad. Wissen Sie eigentlich, worum es geht?«


  »Nein, nicht wirklich, obwohl ich mir natürlich so meine Gedanken gemacht habe. Genau weiß ich nur, dass ich heute diesen Helikopterflug durchführen und später oder auch morgen einen Learjet ins außereuropäische Ausland fliegen soll. In allen anderen Belangen bin ich gehalten, mich an Sie zu wenden. Ihre Freilassung steht in Zusammenhang mit der Entführung des Kreuzfahrtschiffes, richtig?«


  »Woher kennen Sie Carl Nanninga?« Branson ignorierte die Frage kühl. »Er schreibt, man könne Ihnen vertrauen.«


  »Das können Sie. Den Colonel kenne ich schon recht lange. Ich war ebenso wie er früher beim Militär. Flog als Pilot die schweren Transportmaschinen, wenn es darum ging, Spezialeinheiten mit ihren Gerätschaften zu ihren Einsatzorten zu bringen. Dabei habe ich ihn immer wieder getroffen. Kam mit ihm blendend aus. Er war ein prima Vorgesetzter. Etwa zum gleichen Zeitpunkt, als er die Army verließ, bin ich zu ›Commonwealth Airlines‹ gegangen und dort mehrere Jahre geflogen, zunächst als Erster Offizier, später auch als Captain. Vor einem Jahr haben die Bürokraten der Airline mich einfach gefeuert, nur weil ich vor einem längeren Flug ein paar Drinks genommen hatte. Ich schwör es Ihnen beim heiligen Florian, ich war trotzdem stocknüchtern. Vertrage nämlich eine ganze Menge. Mein eigener Bordsteward schwärzte mich an. Er machte Meldung beim Einsatzleiter.«


  »Deswegen warf man Sie gleich raus? Kaum zu glauben.« Branson schmunzelte.


  »Nun, ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass ich zwei Tage später den Steward windelweich geschlagen habe, als ich herausbekam, dass er es war, der mich denunziert hatte. Beim Militär wäre so etwas undenkbar gewesen. Dieses charakterlose Schwein hätte hinausgeworfen gehört, stattdessen erhielt ich meine Entlassungspapiere.«


  »Ja, das war sicherlich eine grobe Fehlentscheidung«, grinste Branson, dem Mackarthurs Art gut gefiel. »Und dann?«


  »Ich bin mehrere Monate arbeitslos gewesen und lebte von der Sozialhilfe. Fing dann erst richtig das Trinken an. Offen gesagt, ich war ziemlich am Ende. Dann besuchte mich Major Nanninga eines Tages und bot mir diesen Job an. Klasse Bezahlung, damit kann ich mich erst einmal eine Weile über Wasser halten. Ich weiß, dass ich vermutlich für eine ganz heiße Sache meinen Kopf riskiere, aber ich lebe wieder, Mister Branson. Und dieses Gefühl möchte ich nicht mehr missen.«


  »Okay, Charlie. Ihre Story gefällt mir. Carl Nanninga ist in der Tat auf dem Kreuzfahrtschiff.«


  »Dachte ich es mir doch. Ich habe ihn an seinen Bewegungen erkannt, obwohl er eine Gesichtsmaske trug. Dann war er es, der den Boss von ›Commonwealth Airlines‹ umgelegt hat. Habe die Exekution im Fernsehen gesehen. Das ist für mich im Nachhinein eine große Genugtuung.«


  Branson lehnte sich nach vorne und zeigte mit dem Finger auf die Karte. »Charlie, können Sie uns dorthin bringen? Sie dürfen da aber nicht landen, sondern der Heli muss weiterfliegen. Wir springen hingegen mit dem Fallschirm ab. Von unserem Landeplatz ist es dann nicht mehr weit zu einem entlegenen kleinen Flughafen, wo ein paar Kameraden auf uns warten. Dort steht auch der Jet, den Sie später noch fliegen sollen.«


  »Im Prinzip kein Problem, der Autopilot hält den Hubschrauber auf Kurs, bis der Sprit aus ist. Schon schwieriger wird es sein, unbemerkt abzuspringen. Wir werden sicherlich via Satellit beobachtet und müssen mit Infrarotüberwachung rechnen.«


  »Carl hat vorgesorgt. Er schreibt, dass hinten an Bord Wärmeschutzanzüge liegen, die wir vor dem Absprung anlegen sollen. Damit dürften unsere Körper als Wärmequellen nicht mehr wahrgenommen werden und unser Absprung unbemerkt bleiben.«


  »Hm, ich habe keine Ausrüstung bemerkt, als ich den Hubschrauber heute Nachmittag inspizierte.«


  »Die hat man Ihnen kurz vor dem Start heimlich hinten hineingelegt, genauso wie die beiden Leichen in ihren Gummisäcken und die Lastenfallschirme für die Containerkisten.« Branson musste lachen, als er Mackarthurs erstaunten Gesichtsausdruck sah. »Die beiden Toten schnallen wir kurz vor unserem Absprung auf die Sitze«, fuhr er fort. »Zunächst einmal wird man davon ausgehen, dass wir das sind, und deswegen nicht nach uns suchen.«


  »Ein raffinierter Plan. Was ist in den Kisten?«


  »Bargeld in verschiedenen Währungen im Wert von vierzig Millionen Dollar.«


  »Wooowh!«


  »Um kein Sicherheitsrisiko einzugehen, hat man Sie nicht von Anfang an eingeweiht. Das verstehen Sie doch?«


  »Natürlich. Und es ist gut so, dass ich jetzt erst erfahre, bei Nacht mit dem Fallschirm abspringen zu müssen, denn sonst hätte ich den Job vermutlich nicht angenommen. Da wir das Gelände nicht kennen, ist die Chance groß, uns Hals und Beine zu brechen.«


  »Es gibt keine Alternative. Sie werden das schon schaffen. Wenn Sie Ihre Sache gut machen, ist vielleicht noch eine kleine Extraprämie drin. Unter uns befindet sich weicher Wiesenboden, schreibt Carl. Die Landung wird ein Kinderspiel sein. Außerdem haben wir Vollmond, sehen Sie.«

  



  »Nun?«, fragte Nanninga, als Admiral Wilson erneut auf dem Bildschirm auftauchte. »Was gibt es?«


  »Die Dinge laufen nicht ganz so, wie wir uns das vorgestellt haben.«


  »Ich warne Sie, Admiral. Wenn Sie versagen, wissen Sie, was das für Konsequenzen hat.«


  »Daniel Branson ist auf freien Fuß gesetzt worden und in den von Ihnen bereitgestellten Hubschrauber eingestiegen.«


  »Ja und?«


  »Der Hubschrauber nahm Kurs auf die Normandie und ist vor zwanzig Minuten plötzlich von unseren Radarschirmen verschwunden. Kurze Zeit später erhielten wir die Nachricht, dass ein Luftfahrzeug in der betreffenden Region in einen Bauernhof gestürzt ist, der daraufhin lichterloh zu brennen anfing. Gott sei Dank waren die Bewohner außer Haus. Aber das interessiert Sie ja ohnehin nicht. Meine Leute sind schon unterwegs und schauen sich die Unglücksstelle an. Wir gehen davon aus, dass es sich um Ihren Hubschrauber handelt.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort, Admiral. Auf diesen billigen Trick falle ich nicht herein.« Der Söldnerführer zeigte sichtbare Erregung.


  »So hören Sie doch, Nanninga. Unsere Schuld ist das wirklich nicht. Wir haben mittlerweile längst verstanden, dass Sie Ihre Drohungen auch wahr machen. Den Absturz des Hubschraubers zu provozieren wäre uns angesichts der Lage viel zu riskant gewesen. Unser Ziel ist es, die Geiseln lebend und unversehrt freizubekommen. Um das zu erreichen, werden wir alle Ihre Forderungen erfüllen. Wir haben den Verdacht, dass der Pilot die Reichweite des Hubschraubers falsch eingeschätzt hat und vermutlich wegen mangelnden Treibstoffs abgestürzt ist. In ein paar Stunden wissen wir mehr.«


  »Ich habe jetzt endgültig die Nase voll von Ihren Sprüchen und Mätzchen, Admiral. Wenn ich nicht in genau einer halben Stunde Daniel Branson am Telefon habe und von ihm höchstpersönlich bestätigt bekomme, dass er auf freiem Fuß und im Besitz des restlichen Lösegeldes ist, wird es an Bord dieses Schiffes ein fürchterliches Massaker geben. Gleichzeitig werde ich Ihren ständigen Ungehorsam dadurch ahnden, dass ich eine europäische Kleinstadt ins Visier nehme. Ich verfüge hier über drei Marschflugkörper, die mit konventionellen Sprengköpfen ausgerüstet wurden. In ihrer Zerstörungskraft sind sie gewaltig. Ich möchte jedenfalls nicht in der Nähe sein, wenn die in so ein Wohnviertel einschlagen. Es bleibt Ihnen eine halbe Stunde, Admiral, nicht eine Minute länger.


  Bis dahin gibt es nichts mehr zu besprechen.«


  Als das Bild des Admirals verschwand, brach Nanninga in lautes Gelächter aus, in das seine Kameraden sogleich einstimmten.


  »Das war bühnenreif, Carl. Die Jungs kommen jetzt richtig ins Schwitzen«, sagte François Benoit.


  »Ja, es scheint, dass sie uns das abkaufen. Habt ihr die Marschflugkörper mit dem Geld beladen?«


  »Alles ist verstaut, und die Lastgrenze der Trägerraketen wurde dank des geringen Treibstoffes nicht überschritten. Die Dinger müssen ja nicht allzu weit fliegen.«


  »Prima. Das läuft also nach Plan. Habt ihr schon etwas von Daniel gehört?«


  »Er und der Pilot sind sicher gelandet. Sie haben sich mit Team Delta vereinigt und bereiten alles vor. Daniel lässt dir seinen herzlichen Dank ausrichten.« Von einer Sekunde auf die andere wechselte Nanninga den Gesichtsausdruck. Mit stechendem Blick fixierte er Sandra Lachsteiner. Der Zeitpunkt, mit ihr abzurechnen, kam allmählich näher.


  »Dankbare Mitarbeiter sind immer die zuverlässigsten. Ohne uns wäre Daniel in Dartmore versauert, das ist ihm sehr wohl bewusst. Deswegen können wir uns auch auf ihn verlassen. Abgesehen davon habe ich den Schweinehund wirklich vermisst. Treuer Charakter, ganz anders als Andrew Webster, dieser Hundesohn, nicht wahr, meine Liebe?«


  Ohne Nanninga eines Blickes zu würdigen, humpelte die Söldnerin aus dem Raum. Ihr Hass auf Nanninga ließ sie ihre bohrenden Kopfschmerzen und die pulsierende Fleischwunde am Bein fast vergessen.


  »Lasst sie nicht aus den Augen. Je näher wir unserem Ziel kommen, desto mehr müssen wir mit einer Reaktion von ihr rechnen. Jetzt brauchen wir sie vielleicht noch, aber bald können wir uns ihrer entledigen.«

  



  »Admiral, unsere Sensoren haben gerade einen dreifachen Raketenabschuss auf der ›European Harmony‹ ausgemacht.« Der junge Fernmeldeoffizier hielt mit entsetztem Gesicht noch immer den Hörer in seiner Hand.


  »Verdammt! Die Zeit ist doch erst in fünf Minuten abgelaufen. Geben Sie mir sofort die Feuerleitstelle, und stellen Sie mir ebenfalls eine Verbindung zu Nanninga her.«


  »Admiral, wir haben keine Chance. Es handelt sich vermutlich um die drei Marschflugkörper. Es ist unmöglich, sie vom Himmel zu holen. Über Wasser fliegen die nur wenige Meter über der Oberfläche, und über Land nutzen die jede Bodenformation als Deckung aus, das heißt, kein Suchradar vermag sie zu erfassen«, rief Major Steel von der Radaraufklärung Admiral Wilson hektisch zu.


  Im gleichen Moment tauchte auf dem Bildschirm Nanninga auf.


  »Tut mir leid, Admiral. Sie wussten, was auf Sie zukommt, wenn Sie die Deadline nicht einhalten.«


  »Sie sprachen von einer halben Stunde. Die Zeit war noch nicht abgelaufen. Ich hätte Sie jeden Moment angerufen, um über den letzten Stand unserer Erkenntnisse zu berichten. Aber ich durchschaue Sie allmählich. Eigentlich geht es Ihnen nur darum, Ihre Mordgelüste zu befriedigen. Sie sind ein armer Irrer, Nanninga, ein Psychopath, der in die Klapsmühle gehört. Mit Sicherheit aber sind Sie kein professioneller Söldner.«


  Die Worte taten ihre Wirkung. Der Führer der Terroristen verlor seine Contenance und holte zu einer langen Antwort aus. Währenddessen legte Mark Baker seinem Freund behutsam die Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen und zu ermahnen, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  »Admiral, ich habe keine Lust mehr, mir Ihr idiotisches Geblöke anzuhören, das Sie anstimmen, nur weil Ihnen allmählich die Sache aus den Händen gleitet. Die Handlungsmuster unfähiger Sicherheitsbeamter sind doch immer gleich. Ihr Verhalten erinnert mich an einen ähnlichen Fall vor vielen Jahren in Deutschland. Damals hielt ich die bayerische Staatskanzlei mit meinen Männern besetzt. Mein Gegenspieler war genauso ein Versager wie Sie. Der machte einen Fehler nach dem anderen. Hätte er meinen Anweisungen von Anfang an Folge geleistet, wäre nicht ein Tropfen Blut geflossen. Aber dieser Schwachkopf wollte sich vermutlich unbedingt einen Orden verdienen und befahl gegen jede Vernunft, die Staatskanzlei zu stürmen. Das Sonderkommando wurde natürlich von uns niedergemetzelt. Ich selbst musste zu meinem größten Bedauern einer bildhübschen jungen Polizistin das Licht ausblasen. All diese Opfer hätten vermieden werden können, wenn der letztendlich Verantwortliche mehr Kompetenz besessen hätte. Man muss doch erkennen, wenn man es mit Profis zu tun hat.«


  »Was, Sie waren das damals?«


  »Ja, ich war das. Sie kennen den Fall also sogar. Das macht es noch schlimmer. Ich habe Sie mehrfach gewarnt und auf die Folgen Ihres Handelns aufmerksam gemacht. Sie wollten mich einfach nicht ernst nehmen. Und jetzt, wo Sie diesen Fehler erkennen, können Sie mit der Bürde nicht leben. Nein, Sie allein sind verantwortlich für das alles. Aber erkennen Sie nun zumindest die Grenzen Ihrer Möglichkeiten, und wirken Sie darauf hin, dass die verantwortlichen Politiker die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa in einer öffentlichen Erklärung aussetzen. Sie wollen kein Blutvergießen mehr? Gut, dann handeln Sie endlich entsprechend. Und nun zurück zum aktuellen Status. Was ist mit Branson?«


  Admiral Wilson schien zu überlegen, was er als Nächstes antworten sollte. Mit zitternder Hand fuhr er sich durch das Gesicht. Seine Mimik drückte eine merkwürdige Mischung von Schmerz und ohnmächtiger Wut aus.


  »Ich warte auf Ihre Antwort, Admiral.«


  »Branson ist tot, wie wir vermutet haben. Der abgestürzte Hubschrauber ist derselbe, der in Dartmore vor dem Gefängnis niederging. Wir konnten nur noch zwei völlig verkohlte Leichen bergen.«


  »Das sind schlechte Nachrichten, Admiral, sehr schlechte, denn damit ist ja wohl auch das Lösegeld verbrannt. Und wieder einmal kann ich Sie nicht von Ihrer Schuld freisprechen«, antwortete Nanninga in scharfem Ton.


  »Jetzt hören Sie mir mal genau zu, Sie Bastard.« Admiral Wilson sprang auf und fixierte mit entschlossenem Blick seinen Kontrahenten. »Wenn diese drei Marschflugkörper auch nur einem einzigen Bürger in Europa ein Haar krümmen, gebe ich den sofortigen Sturmbefehl auf das Kreuzfahrtschiff ohne Rücksicht auf eigene Verluste oder Geiselmorde. Da Sie ohnehin nur aufs Töten aus sind und kein vernünftiges Argument Sie mehr erreicht, bringen wir es am besten so schnell wie möglich hinter uns. Ich gebe Ihnen mein Wort als britischer Offizier darauf, dass mich nichts in der Welt davon abhalten wird, sie umzulegen. Die Special Forces stehen bereit. Nur Minuten nach dem ersten Einschlag werden meine Männer damit beginnen, das Schiff von Ihnen und Ihren Kumpanen zu säubern, und dann gnade Gott Ihrer Seele. Ich weiß, dass Sie die Raketen ferngesteuert zur Explosion bringen können. Jetzt ist es an Ihnen, Nanninga, zu entscheiden. Entweder Sie vernichten die Missiles und erreichen damit Ihr Ziel«, Admiral Wilson schaute auf die große digitale Wanduhr, »dass in wenigen Stunden die stellvertretenden europäischen Staats- und Regierungschefs die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa absagen, oder Ihre Mission ist gescheitert, und Sie hängen in spätestens vierzig Minuten tot über der Reling. Also, wie lautet Ihre Antwort?«


  Der Söldnerführer schwieg. Die ohne Zweifel ernstgemeinte Drohung des Admirals schien ihn nachdenklich gemacht zu haben. Den Männern und Frauen in der Antwerpener Sicherheitszentrale entging, dass Nanninga aus den Augenwinkeln seine Kameraden anblickte. Er wartete auf ein Zeichen. Jan Palmer hatte gerade eilig ein Blatt Papier beschrieben und hielt es ihm nun entgegen. »Noch dreißig Sekunden«, lautete die Nachricht. Nanninga entspannte sich. Das sah nach einer Punktlandung aus.


  »Interessanter Aspekt, Admiral. Machen Sie mir ein Angebot, das ich nicht ausschlagen kann. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Die Missiles nähern sich schnell ihrem Ziel.«


  »Es gibt nichts zu verhandeln. Zerstören Sie die Flugkörper auf der Stelle.«


  »Ich möchte auch, dass dieser unsägliche Konflikt schnell endet. Wir alle sind der langen Warterei auf diesem Schiff überdrüssig. Verkürzen Sie die Frist für die Verlautbarung der Politiker um eine Stunde, und ich folge sofort Ihrem Wunsch.«


  Admiral Wilson schaute wieder auf die Wanduhr und überlegte kurz. Widerstand regte sich in ihm, doch der Zeitpunkt hierfür war nicht der richtige. »In dieser Situation benötigt die Politik jede Minute für länderübergreifende Abstimmungen. Eine halbe Stunde erscheint mir dennoch vertretbar. Das nehme ich auf meine Kappe. In genau viereinhalb Stunden gehen die politischen


  Entscheidungsträger an die Öffentlichkeit. Einverstanden?«


  »Einverstanden. Haben wir einen Deal?«


  »Ja.«


  Nanninga hob seine Hand und gab ein Zeichen. Kurz darauf verkündete er: »Die Marschflugkörper sind zerstört, Admiral. Ich habe meinen Teil der Abmachung gehalten. Jetzt sind Sie dran. Ich wiederhole, in genau vier Stunden und dreißig Minuten schalte ich Fernsehapparat und Radio an und hoffe, die gewünschten Nachrichten zu hören.«


  Nachdem die Kommunikationsverbindung unterbrochen war, sprang Nanninga von seinem Stuhl auf und klatschte seine Hand in die seines Halbbruders. Kapitän Horn strahlte. »Exzellentes Timing, Carl. Auf die Sekunde genau.«


  Antwerpen, 22. Juni 2024


  Mark Baker saß im Büro Admiral Wilsons und ließ müde seinen Blick durch das Zimmer kreisen. Sein alter Freund hatte ihn gebeten, vorzugehen und dort auf ihn zu warten. Baker sah, dass auch der Admiral erschöpft war und wahrscheinlich einen engen Vertrauten brauchte, um Dampf abzulassen und sich mit ihm zu beraten, ohne dass dies gleich als Schwäche ausgelegt werden würde. Die Nervenbelastung, die der Sicherheitschef seit Beginn der Geiselnahme auf der »European Harmony« ertragen musste, war unmenschlich und hätte jeden anderen vermutlich schon längst in die Psychiatrie gebracht.


  Dass Admiral Wilson nun nicht mehr um Vivian bangen musste, hatte ihm zwar eine Last von den Schultern genommen. Dennoch musste er nach all den Geschehnissen der letzten Stunden die berechtigte Sorge haben, seine Verlobte zu verlieren, auch wenn es in diesem Fall nicht an den Terroristen lag. Baker wusste nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Einerseits empfand er eine tiefe kameradschaftliche Verbundenheit mit Tom Wilson, die sich gerade angesichts der immensen Bedrohung in den letzten Stunden noch einmal mehr verfestigt hatte, andererseits liebte er Vivian und dachte nicht daran, sie aufzugeben. Und das galt, so wusste er, für seinen Freund ebenso. Wie dieser Konflikt je einvernehmlich gelöst werden könnte, war ihm ein Rätsel. Die Gefahr, dass ihre Freundschaft am Ende deswegen zerbrach, war immens.


  Sein Blick fiel auf die gestrige Ausgabe der Tageszeitung.


  »Große Zeppelinparade in Antwerpen«, stand in dicken Buchstaben auf der Titelseite geschrieben. Richtig, angesichts der Rückkehr der »European Harmony« in den belgischen Hafen und zur Abrundung der Feierlichkeiten hatte die Stadtverwaltung zu einem großen Luftschifftreffen eingeladen. Daraus würde nun nichts mehr werden. Die Zeppelinpiloten waren vergeblich aus ganz Europa mit ihren pompösen »Zigarren« eingeflogen. Zum Feiern bestand kein Anlass mehr. Auch wenn dieses Geiseldrama wider Erwarten noch glimpflich ausgehen sollte, dürften die Terroristen bei der europäischen Bevölkerung in jedem Fall ein Trauma ausgelöst und ihr das nachhaltige Gefühl vermittelt haben, dass ihr Land nicht mehr sicher genug beschützt werden könne.


  »Trinkst du einen Whisky mit?«, fragte Admiral Wilson, als er durch die Tür trat.


  »Ich glaube, ich kann einen gebrauchen.«


  »Eigentlich müsste man sich hemmungslos besaufen, damit man nicht überschnappt. Ich schwöre dir, wenn ich dieses Schwein zur Strecke gebracht habe, werde ich eine Woche Urlaub in meiner Stammkneipe machen.« Baker nahm das Glas entgegen und sog den strengen Alkoholgeruch ein.


  »Hast du dich mal nach Vivian erkundigt, Tom?«


  Admiral Wilson schaute Baker für einen Moment musternd an und setzte sich ihm gegenüber.


  »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut«, sagte er. »Sie hat einen Nervenzusammenbruch bekommen, als sie die Ermordung von eurem Boss und seiner Frau miterleben musste. Verständlich, ging mir auch an die Nieren. Der Mann hatte Format.«


  »O ja, ohne Zweifel. Ein Gentleman durch und durch und ein überragender Vorstandsvorsitzender. Sein Tod reißt ein Riesenloch in unsere Gesellschaft. Wenn wir hiermit fertig sind, werde ich mich um seine kleine Tochter kümmern. Ich glaube, Graf Lahnfeld hatte keine nahen Verwandten mehr. Das bin ich ihm und seiner Frau schuldig.«


  »Du wirst schon die richtige Entscheidung treffen, Mark.« Die beiden Männer schwiegen eine Zeitlang.


  »Mark, wir müssen uns irgendwann über Vivian unterhalten … und über unsere Beziehung zu ihr. Mich beschäftigt das trotz all diesem Horror sehr.«


  »Ich weiß, aber lass uns das hier erst zu Ende bringen. Ich denke, wir brauchen Zeit für dieses Gespräch, und die haben wir momentan nicht. Du wirst gebraucht und darfst dich nicht ablenken lassen. Es gibt sicherlich hunderttausend


  Dinge, die zu planen und zu überlegen sind.«


  »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Ich habe bereits eine Entscheidung getroffen, wie ich mit diesem Abschaum als Nächstes umzugehen gedenke. Kann ich mich darauf verlassen, dass du alles, was ich dir jetzt anvertraue, für dich behältst?«


  »Was für eine Frage! Natürlich.«


  »Du gibst mir dein Ehrenwort darauf?«


  »Ja, mein Gott, dass du überhaupt noch fragst.«


  Admiral Wilson nickte kurz. Dann schluckte er mehrmals. Das, was er sagen wollte, schien ihm schwerzufallen. Er holte noch einmal tief Luft.


  »Ich werde die ›European Harmony‹ stürmen, und zwar ohne Auftrag und politische Rückendeckung. Ich muss es tun. Diesem Massenmörder will ich höchstpersönlich das Lebenslicht ausblasen.«


  »Bist du verrückt geworden, Tommy? Das bedeutet, dass du für den Rest deines Lebens im Gefängnis sitzt, sofern du überhaupt diesen Einsatz überleben solltest. Du hast doch gesehen, über welche Bewaffnung die verfügen. Die Erstürmung ist aussichtslos. Der Versuch bedeutet deinen sicheren Tod.«


  »Vielleicht kein schlechter Weg. Das würde uns einigen Kummer ersparen, nicht wahr?«, sagte Admiral Wilson vieldeutig.


  »Nun rede keinen Unsinn …«


  »Ich werde es tun, Mark, mit oder ohne deine Zustimmung.«


  »Du wärst dann keinen Deut besser als Sir Crowe, über den du dich vorhin noch so aufgeregt hast. Er hat dich manipuliert und ist seiner eigenen Interessenlage gefolgt, die bis jetzt noch keiner durchschaut. Und nun willst du es ihm mehr oder weniger gleichtun. Mit welcher Legitimation?«, erwiderte Baker aufgebracht.


  »Du fragst mich nach meiner Legitimation? Abgesehen davon, dass ich wirklich fest davon überzeugt bin, dass das die letzte Chance für die Geiseln an Bord ist, habe ich in der Tat eine, eine ganz persönliche. Dieser Hundesohn hat meine Frau auf dem Gewissen, er ist für ihren Tod verantwortlich.«


  »Was?«


  »Ja, damals, bei der Besetzung der bayerischen Staatskanzlei. Er hat es vorhin selbst erzählt, erinnerst du dich nicht? Die Polizistin, die er erschoss, war meine Frau. Verstehst du mich nun? Ist das Legitimation genug? Damals haben sie ihn gehenlassen, ihren Kopf in den Sand gesteckt. Dies wird kein zweites Mal geschehen, mein Wort darauf.«


  »Mein Gott, wie schrecklich. Es tut mir leid, Tommy, wirklich, aber …« Es klopfte zweimal energisch gegen die Tür.


  »Ja, was ist denn, verdammt?«, fuhr Admiral Wilson ärgerlich auf.


  Kommissar Belmont und Colonel John Hopkins von der britischen Air Force betraten den Raum.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Admiral. Wir können später noch einmal wiederkommen, wenn Sie wollen.«


  »Ja bitte. Ach nein, bleiben Sie, Gentlemen. Setzen Sie sich, was gibt es?«


  »Wir wissen mehr über unseren Freund Branson. Wie eigentlich nicht anders zu erwarten war, ist er ein enger Spezi von Nanninga. Er wurde von den pakistanischen Behörden vor gut einem Jahr festgenommen, als er den Seestützpunkt der neuen Atom-U-Boot-Flotte ausspionierte. Später überstellte man ihn den britischen Behörden.«


  »Dann ist das also tatsächlich kein Bluff gewesen. Nanninga ist im Besitz einer Kernwaffe.«


  »Das steht zu befürchten, Sir. In der Tat wurde der Verlust des Bootes ›Benazir Bhutto‹ und der drei mit Nuklearsprengköpfen ausgerüsteten Marschflugkörper der Öffentlichkeit vorenthalten. Die Pakistanis hatten allein die Briten und Amerikaner darüber informiert. Nur aufgrund der vorhin bekanntgewordenen Erklärung Nanningas und unserer anschließenden gezielten Nachfrage haben die betreffenden Regierungsstellen diesen Vorfall bestätigt. Sie können sich vorstellen, was inzwischen auf diplomatischer Ebene weltweit los ist.«


  »Ein Sturm der Entrüstung«, vermutete Baker.


  Der Colonel nickte. »Das ist noch eine recht moderate Umschreibung der gegenseitigen Vorwürfe.«


  »Branson musste damals notgedrungen von Nanninga in Pakistan zurückgelassen werden. Aber jetzt sah er wohl eine gute Gelegenheit, seinen alten Spießgesellen wieder freizubekommen«, fuhr Belmont fort.


  »Merkwürdig ist das alles dennoch«, sagte Admiral Wilson nachdenklich. »Wieso stellt Nanninga die Forderung, Branson zu entlassen, denn nicht gleich? Warum kombiniert er die Forderung nach dessen Freilassung mit der nach einer zusätzlichen Lösegeldzahlung, die ja für sich betrachtet schon Rätsel aufgibt? Die stellvertretenden Regierungschefs haben mir noch einmal versichert, dass keiner von ihnen Blüten verwendet hat.«


  »Vielleicht denken wir zu sehr um die Ecke, und die Erklärung ist ganz simpel«, warf Baker ein. »Könnte es nicht einfach sein, dass Nanninga und seine Leute erst jetzt an Bord der ›European Harmony‹ sich seiner wieder erinnerten? Lachen Sie mich ruhig aus: Vielleicht in einem Anfall von Wehmut früherer gemeinsamer Aktionen gedenkend. Daraus könnte sich dann spontan die Idee entwickelt haben, Branson in Verbindung mit der Lösegeldforderung freizupressen. Es ist doch möglich, dass das von Anfang an nie geplant gewesen ist.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Admiral Wilson.


  »Ich, offen gesagt, auch nicht«, bestätigte Kommissar Belmont. »Das passt nicht in das Psychogramm von Nanninga. Wie wir mittlerweile wissen, ist die Besetzung des Kreuzfahrtschiffes seit Monaten akribisch geplant gewesen. Deshalb ist es kaum vorstellbar, dass diese Verbrecher quasi aus einer Laune heraus agieren.«


  »Also?«, fragte Baker.


  »Ich unterstelle zunächst einmal, dass auch die Forderung, Branson freizulassen, genauestens geplant war. Und wenn das so ist, dann passt ein Unfalltod durch Spritmangel überhaupt nicht ins Bild. So etwas ist doch heutzutage ohnehin unvorstellbar.«


  Sag das nicht, dachte Baker und erinnerte sich wehmütig an seinen Ausflug mit Vivian über der Nordsee. Doch aus gutem Grund wollte er diesen Vorfall jetzt nicht zur Sprache bringen.


  »Wir haben zwar zwei Leichen in dem ausgebrannten Wrack gefunden. Wer sagt uns aber, dass es sich tatsächlich um die beiden handelt? Ich bat die Kollegen um die schnelle Durchführung eines DNA-Tests, um genau das herauszufinden. Wenn Branson nicht positiv identifiziert wird, sind wir um eine Erkenntnis reicher«, fügte Belmont lakonisch hinzu.


  »Das würde ja bedeuten, dass die beiden vorher ausgestiegen sind. Das müssten wir aber doch bemerkt haben. Der Hubschrauber ist hoffentlich überwacht worden?«


  »Er ist keine Sekunde aus den Augen gelassen worden«, versicherte Colonel Hopkins dem Admiral. »Aber Kommissar Belmont hat mich vorhin zu Recht darauf aufmerksam gemacht, dass es durchaus Möglichkeiten gibt, den Hubschrauber unbemerkt zu verlassen, wenn man über die richtige Ausrüstung verfügt.«


  »Merde!«, fluchte Wilson. »Dann ist uns dieser Kerl vielleicht durch die Lappen gegangen. Ich gehe jede Wette ein, dass Sie mit Ihrer Vermutung richtigliegen, Kommissar, und der DNA-Test negativ ausfallen wird. Okay, bleiben Sie dran, meine Herren. Schauen Sie sich auch noch einmal die Flugroute des Hubschraubers an. Vielleicht werden Sie ja erleuchtet und bekommen eine Idee, wo die Burschen eventuell abgesprungen sein könnten. Ich weiß, ich weiß. Das ist die Suche nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen. Versuchen Sie es bitte trotzdem.«


  Im gleichen Moment, in dem Kommissar Belmont und Colonel Hopkins das Büro verließen, drängte sich Captain Durban herein. Er zwinkerte Baker zu. Ihr gemeinsames U-Boot-Abenteuer hatte sie zu Freunden gemacht.


  »Mein Gott, das ist ja hier wie im Taubenschlag. Ich brauche ein paar Minuten mit Mister Baker allein, Captain«, fauchte der Admiral unwirsch.


  Der Seeoffizier hob kurz die Hand zum Gruß, ließ sich aber nicht weiter beirren und sagte: »Die vier stellvertretenden Staats- und Regierungschefs wollen Sie in fünfzehn Minuten sprechen. Zuvor sollten Sie aber das zur Kenntnis nehmen. Diese Erklärung wird in einer Stunde an die Presse verteilt, Sir.«


  »Was ist das?«


  »Die europäischen Regierungen haben gerade ihre Entscheidung bekräftigt, den vereinbarten politischen Weg fortzusetzen und – wie bisher geplant – im Januar des kommenden Jahres die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa auszurufen. In der kurzen Verlautbarung heißt es lapidar, dass weder wirtschaftliche noch bürokratische, noch sicherheitspolitische Problemstellungen, und seien sie noch so schwerwiegend, dazu angetan sein werden, die einmal getroffene Grundsatzentscheidung zu revidieren. Das soll eine eindeutige Nachricht an die Terroristen sein. Man wird sich nicht beugen. Damit gibt man Ihnen freie Hand, Admiral, und möchte wissen, was Sie nun vorhaben.«


  »Hm, ich hätte nicht geglaubt, dass bereits zu diesem Zeitpunkt eine so klare Entscheidung getroffen wird. Das ändert zwar nichts an meinem Vorhaben, klärt aber die Frage der Legitimation.«


  »Ich verstehe nicht, Sir.«


  »Ach, nicht so wichtig. Ihre Nachricht hat für Mister Baker einen höheren Stellenwert als für mich. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Dichter Seenebel zieht auf. In gut drei Stunden werden wir die ›European Harmony‹ nicht mehr sehen, sondern nur noch per Radar und Infrarotstrahlung überwachen können.«


  »Seenebel … sehr gut. Ich habe mich entschlossen, das Kreuzfahrtschiff erneut zu stürmen, Captain. Dazu kommt mir der Seenebel wie gerufen.«


  Als Captain Durban den letzten Satz seines Vorgesetzten verdaut hatte, kratzte er sich mit nachdenklicher Miene den Hinterkopf. »Sie wissen«, sagte er, »dass Sie auf mich immer zählen können, Sir. Aber bei allem Respekt, nach dem, was wir bisher erlebt haben und mittlerweile über die Terroristen wissen, würde ich von so einem Unterfangen dringend abraten. Die Gefahr, dass wir ein zweites Desaster erleben, ist außerordentlich groß.«


  »Das ist mir bewusst, Captain. Aber wir haben keine andere Alternative. Mit der vorliegenden politischen Entscheidung haben die gekidnappten Staats- und Regierungschefs und die Unternehmenspräsidenten an Bord nicht die geringste


  Überlebenschance, wenn wir es nicht versuchen. Wir werden uns unter Wasser nähern und an der Bordwand hochziehen. Der Nebel gibt uns ausreichend Deckung. Suchen Sie die besten Kampfschwimmer aus und machen Sie ihnen klar, was sie erwartet. Ich werde übrigens selbst dabei sein.«


  »Jawohl, Admiral. Ich würde mich Ihnen gerne anschließen, wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben.«


  »Wenn zwei Offiziere freiwillig dabei sind, halten uns unsere Männer vielleicht schon für weniger bekloppt und geben der Sache eher eine gute Chance. Ich nehme dankend an, Captain«, grinste der Admiral und schaute seinen Freund Baker an.


  Dieser war inzwischen aufgestanden und mit nachdenklichem Gesicht im Büro auf und ab gegangen. Mit halbem Ohr hatte er die Unterhaltung zwischen dem Admiral und Captain Durban verfolgt, während seine Augen gleichzeitig die Schlagzeilen der Tageszeitung wie gebannt fixierten. Und plötzlich wusste er, wie sie sich der »European Harmony« unbemerkt nähern konnten. Die Idee war so irreal, dass sie seiner Ansicht nach die einzige Chance auf Erfolg bot, weil keiner der Terroristen, noch nicht einmal der phantasievollste Filmregisseur, jemals auf diese Idee käme.


  »Ich bin auch dabei.«


  »Fang nicht wieder damit an, Mark. Du bist Zivilist und kein Soldat, und außerdem können wir nicht beide unser Leben riskieren. Einer muss sich um Vivian kümmern, und wenn mir etwas passiert, bist du das ja wohl. Oder kennst du etwa noch einen dritten Aspiranten?«, antwortete der Admiral sarkastisch. »Ich weiß deine Geste zu schätzen, aber so läuft es nicht. Im Übrigen sollten wir Vivian die Wahl überlassen, mein Freund. Und nun zu deinem Plan. Er ist nicht gut genug. Vermutlich schaffst du es, dich unbemerkt dem Schiff zu nähern, doch der Großteil deiner Männer wird bei dem Versuch, an Bord zu kommen, draufgehen, womit die meisten Geiseln gleichermaßen dem sicheren Tod entgegensehen. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Nanninga bei so einem Dreckwetter die Bordwände nicht zusätzlich absichert?«


  »Soso. Hast du denn vielleicht eine bessere Idee, wie wir auf das Schiff kommen sollen?«


  »Wenn wir es richtig anstellen und ein bisschen Glück haben, ist das möglich.«


  »Wahrscheinlich wieder so eine wilde Geschichte wie vorhin mit dem UBoot.«


  »Es hat doch geklappt, oder nicht?«


  »Nun rede schon, Mark. Wir haben schließlich nicht alle Zeit der Welt.«


  »Bin ich dabei?«


  »Du hast mich auf diese Weise in den letzten vierundzwanzig Stunden schon mal erpresst, du Hundesohn. Ich reiße dir die Eier ab, wenn du das nicht seinlässt. Dann ist Schluss mit den endlosen Frauengeschichten. Hunderte gehörnter Ehemänner werden mir auf ewig dankbar sein.«


  »Jetzt verlierst du Zeit«, bemerkte Baker sanftmütig, amüsiert über den gespielten Wutausbruch seines Freundes.


  »Wenn deine Idee wirklich besser ist als mein Vorschlag, bin ich einverstanden.


  Aber das wollen Captain Durban und ich uns erst einmal genau anhören.«


  »Okay, ich nehme dich beim Wort. Also, zunächst zur Grundregel. Wir müssen genauso hinterfotzig denken und handeln, wie unsere Gegner das bisher getan haben. Wie wir feststellen mussten, können wir uns nicht auf jedermann in unseren Reihen bedingungslos verlassen. Wir wissen nicht, welche Agenda die einzelnen Politiker haben und ob nicht sogar ein Maulwurf unter ihnen ist, der mit Nanninga kollaboriert.«


  »Denkst du etwa an Sir Crowe?«


  »Ich weiß nicht. Einiges passt einfach nicht zusammen. Er war ja ein klarer Befürworter eines Angriffes auf die ›European Harmony‹. Das spräche zwar gegen eine Verbindung. Aber vielleicht war das auch nur eine geschickte Täuschung, weil er wusste, dass Nanninga Laserkanonen besitzt und das Spezialkommando keine Chance besaß, mit dem Fallschirm auf dem Schiff zu landen. Ich scheue mich, Unterstellungen zu machen, die spekulativ sind, aber sein Verhalten in den letzten Stunden lädt zu Misstrauen ein. In jedem Fall möchte ich ihn zunächst nicht als jemanden gewertet wissen, auf dessen Unterstützung wir uns verlassen können. Für Menschen wie ihn werden wir eine falsche Spur legen.«


  »Was schwebt dir vor?«


  »Nun, du bist angesichts der politischen Entscheidung, dass die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa wie geplant stattfindet, aufgefordert worden, eine Vorgehensweise zu entwickeln, wie am besten mit den Terroristen in den nächsten Stunden verfahren werden soll. Und das tust du mit dem Vorschlag, genau diese Entscheidung den Terroristen nicht mitzuteilen.«


  »Aha«, bemerkte der Admiral mit verständnislosem Blick.


  »Wir ziehen eine Show ab, Tommy, und alle relevanten Politiker binden wir darin ein. Dabei halten wir sie allerdings ein wenig dumm, ziehen von hinten die Fäden und machen unser Ding im Interesse der Geiseln auf dem Schiff.«


  »Du hast sicherlich nichts dagegen, wenn ich noch einmal ein wenig nachfrage«, antwortete Admiral Wilson sarkastisch.


  Baker musste grinsen. »Du musst die vier stellvertretenden Staats- und Regierungschefs von der geplanten Verlautbarung in einer Stunde abbringen. Sie sollen genau das Gegenteil von dem tun, was sie entschieden haben, und erklären, warum die Vereinigten Staaten von Europa erst einmal nicht gegründet werden – aber eben nur in fingierten Fernseh- und Rundfunksendungen. Die sollen sich dazu etwas einfallen lassen, der Grund spielt keine Rolle. Danach finden Journalisteninterviews, Gesprächsrunden und so weiter statt. Ihr müsst ein Riesentamtam machen. Alles muss täuschend echt aussehen.«


  »Aber wenn das landesweit ausgestrahlt wird, denken die Leute doch …«


  »Das sollte idealerweise vermieden werden, um Irritationen bei den Bürgern Europas zu vermeiden. Diese fingierten Sendungen von ausgesuchten renommierten Rundfunk- und Sendeanstalten aus Deutschland, England, Frankreich und Spanien müssen zielgerichtet zur ›European Harmony‹ hin ausgestrahlt werden, so dass möglichst wenige Menschen davon etwas mitbekommen. Umgekehrt darf Nanninga natürlich nichts anderes empfangen als das, was wir senden.«


  »Vermutlich ist es sogar technisch machbar, aber ich weiß nicht, ob die Zeit ausreicht, das zu organisieren. Wenn man um die ›European Harmony‹ einen elektronischen Sperrwall legt, quasi so eine Art Nachrichtenschutzglocke, so dass der Empfang von Telefonaten oder von anderen Medieninformationen als den von uns gesendeten unmöglich wird, dann könnte es funktionieren. Aber wenn wir auffliegen, Mark, führt das zur sofortigen Exekution vieler Geiseln.«


  »Die technische Seite musst du mit deinen Spezialisten und den Sendeanstalten klären. Wenn es nicht machbar ist, müssen wir eben in den sauren Apfel beißen und die Sendungen europaweit ausstrahlen. Zeit für gute Erklärungen gibt es später ausreichend. Nanninga soll ja auch nur für eine kurze Zeit abgelenkt werden, damit wir Teil B des Planes erfolgreich durchführen können. Dass der elektromagnetische Sperrwall auch die Kommunikation mit Mobiltelefonen unmöglich macht, lässt Nanninga nach einiger Zeit argwöhnisch werden, weil er versuchen wird, externe Bestätigung der Nachrichtenmeldungen zu erhalten. Irgendwann wird er erkennen, dass er von uns verladen wurde, aber bis es so weit ist, sollten wir bereits an Bord sein und ihn überraschen.«


  »Nun bin ich aber mal gespannt.«


  »Gleich, Tommy. Noch einmal, herausragend wichtig für den ersten Teil unserer Finte ist, dass du den Politikern glaubwürdig verkaufst, nicht mehr militärisch agieren zu wollen, und dass es nunmehr ausschließlich darum geht, die Terroristen so zu täuschen, dass sie ihre Forderungen erfüllt sehen und sich dann hoffentlich daranmachen, das Schiff zu verlassen. Dann erzählst du ihnen noch, dass du mittlerweile ausgesprochen sicher wärest, diese Halunken innerhalb kürzester Zeit aufzuspüren und dingfest zu machen. Jede Wette, die spielen mit.«


  »Das Ganze steht doch auf tönernen Füßen. Denn wenn du recht hast mit der Vermutung, und ich sehe das genauso, dass zumindest einer der Politiker direkt oder indirekt mit Nanninga in Verbindung steht, dann wird er ihn natürlich auch vor dieser getürkten Nummer warnen.«


  »Das weiß ich selbst. Aber es bleibt uns nichts anderes übrig, als dieses Risiko zu akzeptieren. Ich bezweifle jedoch, dass momentan ein Direktkontakt besteht. Das wäre für den Betreffenden zu gefährlich, und außerdem wird er später aufgrund der elektronischen Schutzglocke keine Möglichkeit mehr dazu haben.«


  »Mein Gott, Mark. Diese Politiker sind vielleicht Weicheier, Umfaller oder Betrüger, aber blöd sind sie mit Sicherheit nicht. Die werden mich doch fragen, was geschieht, wenn Nanninga den Bluff entdeckt.«


  »Dann wirst du ihnen ganz einfach sagen, dass dies in der Tat die Liquidation einiger Geiseln bedeuten kann, dass ein weiterer gewaltsamer Befreiungsversuch, der ihnen ja ohnehin suspekt ist, aber noch mehr Menschenleben kosten würde und deswegen nicht vertretbar sei. Außerdem musst du ihnen vermitteln, dass ein fehlgeschlagener Befreiungsversuch das Risiko dramatisch erhöht, dass Nanninga in einer Kurzschlussreaktion die versteckte Atombombe zündet – mit unabsehbaren Konsequenzen. Fliegen wir hingegen nur mit unseren fingierten Fernsehshows auf, wird Nanninga zwar auch ausrasten und Geiseln töten, aber vermutlich oder, besser gesagt, hoffentlich nicht gleich aufs Knöpfchen drücken. Glaube mir, wenn du derart unmissverständlich und logisch argumentierst und den Politikern keinen gedanklichen Bewegungsspielraum lässt, werden sie dir folgen.«


  »Und wie kommen wir nun auf das Schiff?«


  »Wenn in vier Stunden die fingierten Verlautbarungen ausgestrahlt werden, nähern wir uns der ›European Harmony‹ aus der Luft und greifen die Terroristen in dem Moment an, in dem sie mit Begeisterung im TV verfolgen, wie ihre Forderungen vermeintlich erfüllt werden.«


  Das Gesicht des Admirals nahm einen verärgerten Ausdruck an. »Teufel, was ist denn das für ein Bockmist? Hast du das letzte Desaster bereits vergessen? Du wirst doch nicht schon wieder mit dem Fallschirm auf dem Schiff landen wollen, zumal wir jetzt auch noch Seenebel bekommen.«


  Baker nahm die Tageszeitung in die Hand und hielt sie seinem Freund unter die


  Nase. »Wir kommen nicht mit dem Fallschirm, sondern mit dem Luftschiff.«


  »Luftschiff?«, wiederholte Admiral Wilson ungläubig und schaute Captain Durban an. Doch der zuckte nur die Achseln.


  »Ja, genauer gesagt, mit einem Prallluftschiff, sonst funktioniert unser Plan nicht. Prallluftschiffe besitzen keine inneren Gerüste aus Leichtmetall, sondern stabilisieren sich über diverse Luftkammern, die heute üblicherweise mit Helium gefüllt sind. Von diesen dicken Himmelszigarren gibt es momentan in Antwerpen mindestens drei Dutzend. Wenn wir das richtige Schiff finden, und da von gehe ich fest aus, es für unseren Zweck entsprechend umrüsten und von allem Material befreien, was auf einem Radarschirm zu erkennen ist, sind wir gerade bei dem aufziehenden Seenebel so gut wie unsichtbar. Man wird uns in dieser Suppe nur als eine Wolke mit großer Feuchtigkeitsdichte erkennen. Auch die Wahrnehmungsschirme der Laserkanonen werden uns nicht erfassen, denn wir werden uns nicht schneller bewegen als der Seenebel. Nur Radarspezialisten würden vielleicht anhand der Konturen etwas erahnen können. Doch ich unterstelle einmal, dass die Terroristen solche Leute nicht an Bord haben.« Als er die kritischen Blicke seiner Gesprächspartner sah, nickte Baker ergeben und sagte: »Okay, noch einmal von vorne. Ich selbst habe einige Fragen.« Fünfzehn Minuten später meinte Captain Durban: »Es könnte in der Tat klappen, Admiral.«


  »Ja, das könnte es. Aber bleibt uns noch ausreichend Zeit?«


  »Es wird eine irrsinnige Hetze für uns alle werden. Und möglicherweise werden wir deutlich zu spät über dem Schiff sein. In dem Fall müssen die Journalisten ihre Vorstellung eben ein wenig strecken. Wenn die das gut machen, wird keiner der Terroristen auf die Uhr schauen, und wir gewinnen ein bisschen Zeit. Gott sei Dank liegt die ›European Harmony‹ nicht weit von der Küste. Wir müssen es eben versuchen. Es funktioniert nur, wenn du an Land bleibst Tommy, den Teil A des Planes sicherstellst und Nanninga entsprechend aufs Glatteis führst. Captain Durban und ich sind bereits ein eingespieltes Team. Wir übernehmen den Teil B.«


  »Das kommt nicht in Frage. Dieses Mal gehe ich mit. Aber ich bereite hier alles vor wie besprochen und stoße, kurz bevor ihr ablegt, dazu. Wenn die Politiker sich gemeinsam mit den Sendeanstalten vorbereiten, bin ich überflüssig.«


  »Also gut. Versuchen wir es. Warten können wir jedoch nicht auf dich. Wenn wir fertig sind und du nicht da bist, legen wir ab.«


  »Keine Sorge, ich werde pünktlich sein. Keine Macht der Welt wird mich hindern, an der verrücktesten Befreiungsoperation, die die Welt je erlebt hat, teilzunehmen. Heilige Mutter Maria, was muss man bloß für ein verdrehtes Gehirn haben, um auf so einen irren Gedanken zu kommen?«


  Atlantik/»European Harmony«, 22. Juni 2024


  Wie die Fledermäuse hingen die achtunddreißig Männer an dem hundertzwanzig Meter langen weiß-grauen Luftschiff, das, von einem getauchten U-Boot gezogen, langsam auf die »European Harmony« zusteuerte. Die per fekte Tarnung, dachte Baker. Unmöglich, uns bei diesem Seenebel vom Schiff aus mit dem Auge zu erkennen. Er schaute nach links zu Captain Durban und musste unwillkürlich schmunzeln. Bestimmt zum zehnten Mal überprüfte dieser gerade, ob seine beiden Sicherungsleinen noch fest mit dem Luftschiff verbunden waren. So nervenstark er sich zuvor bei ihrem waghalsigen U-BootAbenteuer gezeigt hatte, so deutlich wurde in diesen Minuten, dass sich der mutige Marineoffizier hier oben in luftiger Höhe nicht in seinem Element befand. Zugegebenermaßen fühlte sich auch Baker nicht gerade wohl in seiner Haut. Zu der verständlichen Angst angesichts dieser tollkühnen Befreiungsoperation kam die völlige Orientierungslosigkeit in dem dichten Nebel, die sie  absolut hilflos machte. Allein die Tatsache, hundertfünfzig Meter direkt unter sich das Meer zu wissen und keinen Boden unter den Füßen zu haben, war furchteinflößend.


  Doch eine andere Form der unbemerkten Annäherung an das Schiff hatte sich nun einmal nicht angeboten. Von der Tragkraft her war letztendlich doch nur dieser Zeppelin in Frage gekommen. Er war eine Neuentwicklung, erst zwei Jahre alt und für touristische Überlandreisen konzipiert worden. Die hochsensiblen Wahrnehmungsschirme der Laserkanonen hatten es erforderlich gemacht, die aus Leichtmetall gefertigte Kabine für fünfundzwanzig Personen sowie die Ruderanlage und die schwere Propellerschraube abzumontieren. Stattdessen war von einer Pioniereinheit ein reißfestes Spannnetz aus dicken Kunststoffseilen über das Luftschiff gezogen worden. In der Kürze der Zeit hatten diese Männer unglaubliches Geschick und technische Raffinesse demonstriert.


  Wie es aussah, würden sie sogar noch zur rechten Zeit bei der »European


  Harmony« eintreffen. Zur Hälfte verteilt auf jede Seite, hatten sie sich durch Karabinerhaken mit dem Spannnetz verbunden und hofften nun darauf, rechtzeitig und unentdeckt in dem sich ausbreitenden Nebel über der »European Harmony« einzuschweben. Dabei hingen sie vollkommen ab von der Manövrierkunst des sie ziehenden U-Bootes, mit dem sie nur über ein hauchdünnes Kunststoffkabel verbunden waren. Mit dem Kommandanten, Captain Forbes, hatten sie sich darauf verständigt, sich der »European Harmony« von der windzugewandten Seite zu nähern und kurz vor Erreichen des Schiffes die Verbindung zum U-Boot zu kappen.


  Bis auf ihre Pistole und ein Kampfschwimmermesser trug keiner von ihnen weitere Metallwaffen mit sich. Aber der britische Secret Service hatte sie mit Hightech-Armbrüsten aus einer Graphitlegierung, wie sie im Sportschützenbereich verwendet wurden, ausgestattet, mit denen sie auf eine Entfernung von hundert Metern präzise und geräuschlos jeden Gegner auszuschalten vermoch ten. Außerdem bestand ihre Ausrüstung am Bug, in der Mitte und am Heck aus Seilrollen und Harpunengewehren, die sie benötigten, um sich später über dem Kreuzfahrtschiff zu verankern.


  Baker fasste mit der Hand an den Kopfhörer in seinem Ohr. Alle Beteiligten an dieser Operation waren untereinander durch eine abhörsichere Funkfrequenz verbunden. Die Stimme, die er hörte, war die von Captain Forbes.


  »Admiral, wir sind nur noch knapp hundert Meter von der ›European Harmony‹ entfernt. Die See ist ruhig, der Wind ist leicht und steht genau richtig. Das Kreuzfahrtschiff ist umgeben von dichtem Seenebel. Bisher läuft also alles nach Plan. Ich kappe gleich das Seil und lasse Sie treiben.«


  »Copied«, bestätigte Admiral Wilson kurz, der es gerade noch geschafft hatte, kurz vor dem Abheben des Luftschiffes zu ihnen zu stoßen.


  »Nachtsicht- und Infrarotgläser aufsetzen, aber um Gottes willen keine hastigen Bewegungen, Männer. Teams eins bis fünf, Einsatzbereitschaft melden«, kam es erneut durch den Kopfhörer.


  Während die Rückmeldungen eintrafen, zog Baker vorsichtig sein Sichtgerät aus der Tasche und setzte es auf, was zuvor wegen des Feuchtigkeitsbeschlags auf den Linsen nicht sinnvoll gewesen wäre. Nun ließ sich das nicht mehr länger hinauszögern. In Umrissen konnte er jetzt die »European Harmony« erkennen. Ein faszinierender Anblick bot sich ihm. Man gewann den Eindruck, das Schiff mit den Händen greifen zu können.


  »Absolute Ruhe jetzt. Keiner macht auch nur einen einzigen Mucks. Teams eins bis fünf Zielerfassung melden. Lasst ganz langsam die Ankerhaken hinunter.«


  Baker strengte seine Augen an, um patrouillierende Terroristen an Deck auszumachen, konnte jedoch nichts erkennen. Stattdessen wurde sein Blick plötzlich gefesselt von zwei sich langsam um ihre eigene Achse drehenden länglichen Metallarmen, die unvermittelt aufhörten zu rotieren. Das sind die Laserkanonen, schoss es Baker durch den Kopf. Schwindel erfasste ihn. Hatten die Wahrnehmungsschirme sie auf den letzten Metern doch noch erfasst? Doch nichts passierte. Die von den Sensoren der Laserkanonen erfasste Bewegung war zu kurz gewesen.


  »Großartig, wir befinden uns fast auf einer Linie mitten über dem Schiff«, hörte Baker seinen Freund sagen. Er schaute nach unten. Etwa fünfzehn Meter trennten sie von den oberen Deckaufbauten.


  »Zum Festmachen an Bug und Heck abseilen, aber schnell«, befahl Admiral Wilson.


  Durch sein Nachtsichtgerät sah Baker, wie ein fluoreszierender Punkt am Seil am hinteren Ende des Luftschiffes niedersauste. Das Gleiche geschah am Bug. Um einander in der Nacht besser zu erkennen, hatte jeder der Männer auf Brust und Rücken Leuchtfarbe aufgetragen, die nur durch ein Nachtsichtgerät wahrgenommen werden konnte. Kurz bevor sie sich abseilten, musste jeder die Schutzklappen auf seinem Anzug abstreifen, damit es nicht zu tödlichen Verwechslungen an Bord kam.


  Beide Laserkanonen wirbelten rechts- und linksherum, doch sie feuerten nicht. Die beiden Soldaten waren für die Prozessoren der zwei Computer zu schnell nach unten auf das Deck geglitten, um einen treffsicheren Schuss auszulösen. Jetzt befanden sie sich im toten Winkel der Wahrnehmungsschirme und damit in Sicherheit. Sie würden nun plangemäß das Luftschiff an Bug und Heck der »European Harmony« vertäuen.


  Der Absetzvorgang schien dennoch nicht unbemerkt geblieben zu sein. Die Teams drei und vier meldeten fast gleichzeitig vereinzelte Bewegungen an Deck.


  »Feuer frei, Jungs. Wir gehen vorerst nicht runter. Eine bessere Schussposition als von hier oben gibt es nicht. Als Nächstes müssen wir diese verdammten


  Teufelsdinger unschädlich machen. Teamleiter fünf, kommen.«


  »Sergeant Grimon, Sir.«


  »Haben Sie die Laserkanonen in Sicht, Sergeant?«


  »Wir sind genau über ihnen.«


  »Dann nichts wie runter, Serge. Je schneller Sie das machen, desto weniger wahrscheinlich ist, dass Sie eins auf den Pelz gebrannt bekommen. Wir geben


  Ihnen Feuerschutz. Los jetzt.«


  »Ich gehe mit runter«, rief Baker spontan und seilte sich blitzschnell ab, bevor Admiral Wilson protestieren konnte. Der Fluch, den dieser ausstieß, hätte jeder Puffmutter die Röte ins Gesicht getrieben.


  Die Laserkanonen wirbelten erneut durch die Luft, doch sie spuckten kein Feuer. Sie blieben auch ruhig, als die Pfeile der Armbrüste abgeschossen wurden. Bei dieser geringen Höhe und der großen Geschwindigkeit der Geschosse war es ihnen unmöglich zu reagieren.


  Alle Pfeile trafen ohne Ausnahme ins Ziel und beförderten ihre Opfer geräuschlos in die Hölle. Ein Terrorist hatte laut aufgeschrien, als der Bolzen seine Brust durchschlug, und war dann durch die Wucht des Aufpralls rücklings über die Reling gefallen. Seinen beiden Kumpanen, die sofort herbeieilten, um nach dem Rechten zu sehen, wurde nur Sekunden später ebenfalls das Lebenslicht ausgeblasen.


  Die ganze Attacke hatte nur wenige Minuten gedauert und keinen Alarm ausgelöst. Jetzt mussten die Männer sich beeilen, die Kommunikationszentrale zu besetzen, denn es konnte nicht lange dauern, bis man dort aufgrund der ausbleibenden Statusmeldungen argwöhnisch würde. »Sergeant, wie weit sind Sie mit den Laserkanonen?«


  »Wenn ich das Kabel hier durchtrenne, sind sie sofort lahmgelegt, Admiral.«


  »Verdammt, Serge, worauf warten Sie dann noch? Machen Sie die Dinger sofort unschädlich. Wir sind in zehn Sekunden unten. Alle Teams gehen auf mein Kommando runter auf das Schiff und nehmen sofort von den toten Terroristen die Waffen auf. Drei, zwei, eins, los.«


  Als wenn Sternschnuppen vom Himmel fallen, dachte Baker, als er durch sein Nachtsichtgerät die auf die »European Harmony« hinabgleitenden Männer mit ihren fluoreszierenden Brustflecken sah. Vorsichtig drehte er sich um, doch er konnte niemanden erkennen. Offensichtlich hatten sie alle an Deck postierten Terroristen ausgeschaltet. Er machte sich auf den Weg zu den Laserkanonen, wo Admiral Wilson bereits zornig auf ihn wartete.


  »Zum Teufel, was für eine Zirkusnummer war das denn eben, Mark? Du hättest leicht draufgehen können. Solltest du dich noch einmal meinem Befehl widersetzen, lasse ich dich kielholen. Und glaube ja nicht, ich sage das nur so.«


  »Ich werde das in meinem Leben ganz bestimmt nicht wieder tun«, antwortete Baker doppeldeutig. »Ich denke, wir müssen jetzt schnell zur Kommunikationszentrale«, fügte er hinzu. »Ich gehe am besten voraus.«


  »Nein, das tust du nicht. Team vier übernimmt die Führung, klärt auf und sichert den Weg. Und wir beiden alten Säcke halten uns ganz brav zurück und folgen vorsichtig. Wenn sich uns dort vorne jemand entgegenstellt, wird er kurzerhand weggeblasen. Das Letzte, was meine Jungs dabei brauchen, ist ein Zivilist, der ihnen im Weg steht.«


  »Okay, okay, beruhige dich. Wir machen es so, wie du sagst.«


  »Captain Durban, geben Sie Signal, dass die Hubschrauber mit der Verstärkung in genau fünfzehn Minuten landen können. Bleiben Sie mit ein paar Männern oben auf den Landeplattformen, und weisen Sie die Unterstützungskräfte ein. Auch die beiden Zerstörer sollen sich unverzüglich auf den Weg machen und längsseits backbord und steuerbord gehen. Wir arbeiten uns derweil zum Großen Konferenzsaal vor und versuchen, so viele Geiseln wie möglich unter unsere Fittiche zu nehmen. Schicken Sie sofort Verstärkung, wenn die Hubschrauber aufsetzen.«


  »Ist gut, Admiral.«


  Obwohl Baker nahezu die gleiche Grundausbildung genossen hatte wie diese


  Kommandosoldaten, musste er sich eingestehen, dass die Entscheidung seines Freundes richtig gewesen war. Nicht annähernd so professionell wäre er vorangegangen. Perfekt aufeinander abgestimmt, bewegte sich die Eliteeinheit durch die Flure, einander jederzeit hundertprozentige Deckung gebend. Auf ihrem Weg nach unten begegneten sie nicht einem Terroristen. Als sie sich der Kommunikationszentrale näherten, bedeutete der führende Teamleiter Admiral Wilson durch Handzeichen, dass sich sieben Mann im Raum befanden. Im Hintergrund war Radiomusik zu hören.


  »Die fühlen sich offensichtlich sehr sicher. Der Rest dieser Parasiten muss unten im Konferenzsaal sein.«


  Baker sah auf die Uhr. »Gut möglich. In dreizehn Minuten läuft das Ultimatum ab. Die wollen alle den Erfolg ihrer Mission im Fernsehen sehen. Unser Plan scheint bis hierher zu funktionieren. Wir müssen uns aber trotzdem beeilen.« Admiral Wilson nickte. Mit einer entschlossenen Armbewegung gab er das Signal zum Zugriff. Die Terroristen waren so überrascht von den hereinstürmenden Soldaten, dass ihnen keine Chance zur Gegenwehr blieb. Als Admiral Wilson und Baker den Raum betraten, lagen sie bereits alle auf dem Boden und wurden gefesselt und geknebelt.


  »Tja, das Spiel ist aus, meine Herren. Jetzt warten nur noch etwa dreißig Jahre Haft auf Sie. Okay, zwei Mann bleiben als Wache zurück. Wenn auch nur einer der Kerle ohne Erlaubnis furzt, legt ihn sofort um. Wir ersparen dem Steuerzahler damit eine Menge Geld. Auf geht’s.«


  Als Admiral Wilson sich umdrehte, um hinauszueilen, klingelte das Telefon.


  Wie gebannt blickten die Männer auf den Apparat. Baker fasste sich zuerst. »Es ist das Bordtelefon, Tommy. Der Anruf kommt aus dem großen Konferenzsaal. Das muss Nanninga sein.«


  Admiral Wilson zog seine Pistole aus der Tasche, trat neben einen der am Boden liegenden Terroristen und hielt ihm die Mündung an die Stirn. »Du hast die Wahl, mein Freund. Entweder gehst du ans Telefon und lässt dir nichts anmerken, oder ich puste dir in den nächsten drei Sekunden ein Loch in den Kopf.


  Wenn du uns hilfst, werde ich später ein gutes Wort für dich einlegen. Also?«


  »Du wirst nichts sagen, Jim, nicht ein Sterbenswörtchen. Wir haben noch lange nicht verloren. Carl hat Zugriff auf alle Geiseln und damit die Trumpfkarte in der Hand. Er wird uns hier schon wieder herausholen«, mischte sich Christopher Devlin ein, der bäuchlings am Boden lag. Der Fußtritt gegen den Hinterkopf, den ihm einer der Kommandosoldaten versetzte, brach dem Terroristen das Nasenbein.


  »Drei, zwei, eins … nun?«, fragte Admiral Wilson mit unbekümmertem Gesicht.


  Der Mann, der Jim genannt worden war, sah zu dem Sicherheitschef auf und spuckte ihn an. »Fahr zur Hölle, Scheißkerl!«


  Die Reaktion erfolgte umgehend. Der Pistolenknauf schlug mit großer Wucht gegen die Schläfe des Terroristen, der sofort zusammensackte. Admiral Wilson ging zum Radio und drehte den Ton etwas lauter. Dann eilte er ans Telefon und hob ab.


  »Ja?«


  »Mein Gott, warum dauert es so lange, bis mal jemand abnimmt? Wer spricht da?«


  »Hier ist Jim, Boss. Habe vor der Tür bloß ’ne Zigarette geraucht.«


  »Wo ist Christopher?«


  »Wollte draußen noch mal kurz nach dem Rechten sehen und danach runterkommen.«


  »Okay, gut. Sonst alles in Ordnung?«


  »Alles bestens sonst, Boss.«


  »Haltet ja die Augen weiter offen und dreht zum Teufel nochmal die Musik runter. Man versteht ja sein eigenes Wort kaum. Bis später.«


  Als Nanninga den Hörer aufgelegt hatte, wischte sich Admiral Wilson den Schweiß von der Stirn.


  »Du bist reif fürs Staatstheater, Tommy«, sagte Baker grinsend.


  »Scheint glattgegangen zu sein. Offensichtlich ist dieser Jim nicht jemand, den Nanninga gut kennt. Sonst hätte er vermutlich trotz der Musik gemerkt, dass das nicht seine Stimme war.« Admiral Wilson schaute auf seine Armbanduhr und stellte fest: »In genau sieben Minuten erfolgen nach dem bisherigen Zeitplan die Rundfunk- und Fernsehübertragungen. Wir müssen runter.«


  Mit gebührendem Abstand zum Team vier eilte das Befreiungskommando wieder die Korridore entlang. Auf ein Handzeichen des Teamleiters hielten die nachrückenden Männer inne. Über die Kopfhörer wurden Admiral Wilson und Mark Baker nach vorne gebeten.


  »Wo genau befindet sich der Eingang zu der Empore des großen Konferenzraumes, Sir?«, fragte der Lieutenant und musterte dabei Baker aufmerksam.


  »Wir müssen in den nächsten Korridor nach rechts und dann durch die zweite Tür auf der linken Seite«, gab Baker zur Antwort.


  »Hm, dann brauchen wir die Benson-Brüder, Admiral. Das sind die beiden besten Pistolenschützen unserer Einheit, wenn nicht sogar der ganzen britischen Armee. Vor dem Konferenzsaal stehen zwei Wachen. Die werden uns sofort sehen, wenn wir hier um die Ecke kommen. Es sind gut fünfundzwanzig Meter. Wir müssen sie ausschalten, ohne dass die zwei Terroristen ein Warnsignal geben können. Wenn überhaupt jemand, dann schaffen das nur die Bensons.«


  »Rufen Sie sie, Lieutenant. Ich will mir die beiden einmal anschauen. Da Sie ihnen offensichtlich voll vertrauen, werden wir es wohl versuchen müssen.


  Aber wenn etwas schiefgeht, bleibt uns keine andere Option, als sofort in den


  Saal zu stürmen und das Feuer zu eröffnen. Team fünf soll in dem Fall die


  Treppen zur Empore nehmen und die Posten oben erledigen. Richtig gefällt mir Ihr Vorschlag ehrlich gesagt nicht. Sollten die Bensons das versieben, verlieren wir unser Überraschungsmoment. Und das kann viele Leben kosten.«


  Lieutenant Newsome zuckte die Achseln, enthielt sich aber weiterer Bemerkungen.


  Als die Benson-Brüder sich bei Admiral Wilson meldeten, fragte dieser: »Wo habt ihr schießen gelernt, Jungs? Der Lieutenant behauptet, ihr seid die besten


  Schützen, die er kennt.«


  »Im Zirkus, Sir. Unser Vater brachte es uns bei. Er war Kunstschütze. Später sind wir mit ihm zusammen aufgetreten. Wir wären vermutlich noch heute da, wenn unser Zirkus nicht Pleite gemacht hätte.«


  »Im Zirkus, soso. Das, was ihr jetzt leisten müsst, ist auch so eine Art Zirkusnummer, nur mit dem Unterschied, dass unser Leben von eurer Treffsicherheit abhängt. Ziemlich hoher Einsatz also. Traut ihr euch zu, auf fünfundzwanzig Meter Entfernung zwei Terroristen mit einem Schuss das Licht auszublasen, ohne dass die vorher noch einen Warnlaut abgeben können?« Die Benson-Brüder schauten sich kurz an und nickten.


  »Na schön, ihr scheint eurer Sache sicher zu sein. Macht euch fertig, es muss schnell gehen.«


  Mit geübtem Griff überprüften die beiden Soldaten den Sitz ihrer Schalldämpfer und vergewisserten sich noch einmal, dass ihre Pistolen durchgeladen waren. Dann schauten sie beide abwechselnd durch den Sucher der Minikamera, deren Teleskoparm mit der Linse um die Flurecke gebogen war. Die Terroristen standen mit geschulterten Maschinenpistolen dicht nebeneinander mit dem Rücken zur Konferenzsaaltür und schauten mit ausdruckslosem Blick den Korridor hinunter. Den Bensons blieben maximal drei Sekunden, um ihren tödlichen Schuss anzubringen. Sollten sie mehr Zeit zum Anvisieren benötigen oder danebenschießen, würden die beiden Terroristen eine Chance haben, das Feuer zu erwidern. Das Leben der Geiseln wäre damit unmittelbar in Gefahr.


  Die Pistole mit beiden Händen fest umschlossen und mit angewinkelten Armen stellten sich die Benson-Brüder nebeneinander auf.


  »Geben Sie Zeichen, Sir. Wir sind bereit.«


  Lieutenant Newsome nickte und zählte leise bis drei. Blitzartig traten die Bensons in den Korridor und legten an. Unmittelbar darauf hörte man ein kurzes »Plopp, Plopp«. Noch bevor einer der beiden Terroristen reagieren konnte, lief das Blut aus einem kleinen Loch über ihren Augen. Lautlos sackten sie zusammen. Sofort rannten die beiden Schützen, gefolgt von vier weiteren Soldaten, nach vorn zu den Leichen. Während die Toten an Armen und Beinen zu Admiral Wilson getragen wurden, behielten die Benson-Brüder die Tür des Konferenzsaales genauestens im Auge, bereit, jede Sekunde erneut zu schießen. Erst als ihre Kameraden in Deckung waren, zogen auch sie sich zurück.


  »Gut gemacht, Jungs. Das waren Meisterschüsse. Ich schätze, mit der Nummer wäre euer Zirkus nicht pleitegegangen«, grinste Admiral Wilson und klopfte den Benson-Brüdern anerkennend auf die Schulter. »Noch vier Minuten, Tommy«, sagte Baker mahnend.


  »Ich weiß. Wir werden uns jetzt aufteilen. Die eine Hälfte bleibt unter Ihrem


  Kommando hier, Lieutenant, und stürmt den Konferenzsaal, wenn die ersten


  Schüsse fallen. Nicht vorher angreifen, verstanden?«


  »Verstanden, Sir.«


  »Die anderen folgen Mr. Baker und mir. Wir versuchen, die Empore zu nehmen, was vielleicht nicht lautlos gelingen wird. Die beiden hier«, Admiral Wilson zeigte auf die toten Terroristen, »könnt ihr erst einmal dort in den Toiletten lagern. Das ist genau der richtige Ort für diesen menschlichen Abschaum.«


  Mit kurzem Kopfnicken verabschiedete sich Admiral Wilson und bog leise um die Korridorecke, gefolgt von Baker und den restlichen Männern. Als sie das Ende des Aufganges zur Empore erreicht hatten, verlangte Wilson, nachdem er die Lage sondiert hatte, leise noch einmal nach den Benson-Brüdern.


  »Wie es aussieht, patrouillieren hier oben fünf von diesen Burschen. Die müssen wir genauso geräuschlos ausschalten wie die zwei eben. Wenn ich euch einen abnehme, glaubt ihr, ihr schafft den Rest?«


  »Gibt es eine Alternative, Sir?«


  »Ich sehe keine.«


  »Dann sollten wir nicht länger zögern, Sir. Wenn das Glück uns nicht verlässt, werden wir auch das schaffen.«


  »Gut, Männer, mit euch kann man etwas anfangen.«


  Diesmal gab Baker das Kommando. Mit der linken Hand zählte er bis drei. Die Benson-Brüder und Admiral Wilson sprangen auf, zielten und feuerten. Dann suchten sie sofort wieder Deckung hinter der Balustrade.


  »Na also, die haben wir auch zum Teufel geschickt«, sagte der Admiral erleichtert. »Vielleicht treten wir drei noch eines Tages zusammen auf.«


  Mit beiden Händen bedeutete Admiral Wilson seinen Männern, sich entlang der Balustrade zu verteilen. Nur wenige Augenblicke später hatten fünf Kommandosoldaten die Jacken der getöteten Terroristen übergestreift und patrouillierten nun mit tief in das Gesicht gezogenen Mützen auf der Empore auf und ab. Keine perfekte Täuschung, dachte Baker, aber für ein paar Minuten wird es wohl ausreichen.


  Er und Admiral Wilson hatten sich zu einem Pfeiler begeben, der mit der circa ein Meter dreißig hohen, aus Massivholz bestehenden Balustrade rechts und links jeweils über ein Glaselement verbunden war. Von hier aus besaßen sie einen hervorragenden Überblick über den Ballsaal, ohne Gefahr zu laufen, von unten wahrgenommen zu werden.


  »Die Zwölf-Uhr-Nachrichten. Es ist gleich so weit«, sagte Baker und zeigte auf die große Leinwand.


  »Gefeuert wird nur auf mein ausdrückliches Kommando. Wenn es irgendwie möglich ist, wollen wir Nanninga lebend in die Hände bekommen«, gab Admiral Wilson zur Antwort.


  Auf der Leinwand erschien das Gesicht der BBC-Nachrichtensprecherin Dolly Eton.


  »Überraschend haben heute die Regierungen der Europäischen Gemeinschaft, die sich mit Beginn des kommenden Jahres zu den Vereinigten Staaten von Europa zusammenschließen wollten, verkündet, dieses Ziel zumindest für die nächsten zehn Jahre nicht weiterzuverfolgen. In dem gemeinsam verabschiedeten offiziellen Kommuniqué wurden als wesentliche Gründe hierfür derzeit nicht zu überbrückende unterschiedliche Auffassungen hinsichtlich der Entscheidungskompetenzen der Mitgliedsländer für ihr heutiges Hoheitsgebiet und vor allem Uneinigkeit bei der Frage der inneren und äußeren Sicherheit genannt. Die Entscheidung löste weltweit …«


  »Schalte nach Deutschland, François, egal, welches Programm«, bellte Nanninga.


  »Hier kommt das ›Zweite Deutsche Fernsehen‹, Carl.«


  »… diese Entscheidung stände letztendlich auch in Zusammenhang mit der noch andauernden Geiselnahme des Bundeskanzlers, des britischen Premierministers, des spanischen Ministerpräsidenten und des französischen Staatspräsidenten«, bekannte der deutsche Regierungssprecher auf der Pressekonferenz. Außenminister Hiltner betonte, dass er bereits mehrfach in den letzten Monaten auf die ihm gegenwärtig unüberwindbar erscheinenden Interessengegensätze in vielen Fragen der inneren und äußeren Sicherheitspolitik öffentlich aufmerksam gemacht habe und die heutige Entscheidung für ihn nur das Ergebnis einer mittlerweile von vielen Politikern gewonnenen Erkenntnis sei.


  »Aus Frankreich und Spanien kommen ähnlich lautende Nachrichten, Carl«, jubelte François Benoit, »aber merkwürdigerweise bekomme ich keine anderen


  Kanäle rein.«


  »Was soll’s? Wir haben es geschafft«, rief Nanninga und streckte den rechten Arm mit geballter Faust nach oben. »Männer, ihr habt euer Geld so gut wie verdient.«


  Ein lautes Gejohle folgte dieser Feststellung. In ausgelassener Stimmung klopften sich die Söldner auf die Schultern und reichten einander die Hände. »Ich werde mal schnell Khalid anrufen. Unsere Auftraggeber werden sich über diesen Erfolg nicht minder freuen.«


  Der Söldnerführer holte sein Mobiltelefon aus der Tasche und bediente die Zahlentastatur. Als er auch nach mehreren Versuchen keine Verbindung herstellen konnte, hielt er inne und schüttelte verständnislos den Kopf. Dann ging er zu einem an der Wand angebrachten Bordtelefon und wählte die Nummer der Kommunikationszentrale.


  »Verdammt, warum geht denn bloß keiner ran? Mike«, Nanninga deutete auf einen der Söldner, »schau oben mal nach dem Rechten und sag denen, ich reiße ihnen den Arsch auf, wenn die mich weiter so hängenlassen. Es ist bereits das zweite Mal, dass ich warten muss. Vielleicht bequemt sich mal jemand, etwas schneller zum Hörer zu greifen, wenn ich anrufe. Christopher soll mich unverzüglich zurückrufen. Und du kommst gleich wieder her und gibst mir Bescheid.«


  »Okay, Boss.«


  Der Terrorist verließ eilig den Konferenzsaal. Währenddessen setzte sich Nanninga in einen Sessel und folgte aufmerksam den Medienberichten auf der Leinwand. Nur ein paar Augenblicke später sprang er wieder auf und wanderte gedankenverloren durch den Konferenzsaal.


  »Ist was, Carl?«, fragte François Benoit.


  »Ich weiß nicht …« Nanninga schaute auf seine Armbanduhr und explodierte. »Sieben Minuten! Macht hier eigentlich jeder, was er will? Keine Rückmeldung, kein Anruf. Nichts …«


  »Wir haben den Kerl aus dem Verkehr gezogen«, hörten Baker und Admiral Wilson Lieutenant Newsome in ihren Kopfhörern sagen.


  Der Blick des Söldnerführers fiel auf ein Fenster. Ein kaum wahrnehmbares Zucken durchfuhr seinen Körper, als er den nahen Bug eines Zerstörers erblickte. Für einen langen Moment stand Nanninga wie versteinert da. Dann brüllte er: »Neiiin!!!« Voller Wut griff er nach einem der schweren Bankettstühle und warf ihn krachend gegen die Wand.


  Admiral Wilson machte Baker ein Zeichen, das dieser sofort weitergab. Vorsichtig schoben sich die Soldaten der Antiterroreinheit über die Balustrade und erfassten ihre Ziele. Über sein Hals-Mikrophon informierte Admiral Wilson Lieutenant Newsome mit einem kurzen Hinweis über den bevorstehenden Zugriff.


  »Man hat uns verarscht, Leute. Die Nachrichten … das ist alles Humbug, alles


  Show. Aber nicht mit mir. Das Spiel geht jetzt erst richtig los!«, schrie Naninga. Sein fiebriger Blick fiel auf die vier Staats- und Regierungschefs. Er zog seine Pistole und näherte sich mordlüstern den Politikern.


  »Newsome, los. Jetzt kommt Ihr Auftritt.«


  »Wir sind in fünf Sekunden drin, Sir.«


  Admiral Wilson stand auf und richtete seine Pistole auf Nanninga. »Halt, keine Bewegung. Wer sich auch nur einen Zentimeter rührt, ist erledigt. Jeder Widerstand ist zwecklos. Ihr habt keine Chance zu entkommen.«


  Verwirrt und ungläubig blickten die Terroristen nach oben. Wie gelähmt blieben sie reglos stehen. Es dämmerte ihnen, dass sie hereingelegt und überrumpelt worden waren.


  Die Tür des Bankettsaales flog auf, und Lieutenant Newsome und seine Männer stürmten herein.


  »Die Waffen nieder. Ich zähle bis drei. Wer bis dahin meiner Aufforderung nicht nachgekommen ist, wird sofort liquidiert. Eins …« Die Stimme des Offiziers ließ keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Drohung aufkommen. Nanninga warf einen prüfenden Blick nach allen Seiten. Dann schaute er dem wenige Meter abseits stehenden François Benoit durchdringend in die Augen und senkte unmerklich den Kopf. Sein Gefährte nickte zurück. Sie verstanden sich. Mit theatralischer Geste warf Nanninga seine Pistole auf den Boden. Die anderen Söldner schauten ihn fassungslos an. Sie zögerten, ihre Waffen abzulegen. Von ihrem Anführer hätten sie dies als Letztes erwartet.


  »Zwei.«


  »Nie im Leben werde ich mich einsperren lassen«, brüllte François Benoit plötzlich und zog damit die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. Blitzschnell sprang der französische Söldner zwischen zwei umgestürzte Tische und ging in die Knie. Aus seiner Maschinenpistole feuerte er eine Garbe nach oben auf die auf der Empore stehenden Soldaten. Einer wurde in den Hals getroffen, sackte zusammen und blieb mit seinem Oberkörper über der Balustrade liegen. Dann brach das Chaos aus. Ohrenbetäubendes Maschinenpistolenfeuer setzte ein und erfüllte den Saal. Die Geiseln fingen an zu schreien und irrten im Raum umher.


  Verschiedene Querschläger ließen eine Reihe von Männern und Frauen schwerverletzt zusammensinken. Die Terroristen versuchten eiligst, Deckung zu nehmen, während sie planlos in die Luft schossen. Doch in dem gezielten Kreuzfeuer der Kommandosoldaten hatten sie trotz ihrer Überzahl keine Chance. Von der Empore aus konnte nahezu jeder Winkel des Saales eingesehen werden, und daher erreichten sowohl die Pfeile der Armbrüste als auch die Geschosse aus den Feuerwaffen meist ihr Ziel. Zwei Drittel der sich an Bord befindenden Terroristen wurden innerhalb weniger Minuten getötet.


  Obwohl Nanninga zuerst außer sich vor Wut gewesen war, dass seine Gegner ihn nicht nur auf dem Kreuzfahrtschiff überrascht, sondern auch durch die fingierten Medienberichte gekonnt ausgetrickst hatten, bekam er sich schnell wieder unter Kontrolle. Er wusste, alle Augen und Mündungsläufe richteten sich momentan auf ihn. Als Erstes galt es, von seiner Person abzulenken. François Benoit und er kannten sich lange genug, um sich blind zu verstehen. Dem Franzosen war klar, was Nanninga beabsichtigte, und er sah darin ebenfalls ihre einzige Chance. Er musste ein Ablenkungsmanöver veranstalten und den Gegner zu einer unkontrollierten Reaktion veranlassen, auch wenn dies wahrscheinlich den Großteil der eigenen Leute das Leben kosten sollte.


  In dem von Benoit provozierten Chaos hechtete Nanninga zu den noch immer auf ihre Stühle gebundenen vier Staats- und Regierungschefs und verbarg sich hinter ihren Körpern. Diese Top-Geiseln stellten für ihn und den Rest seiner Leute nun die Lebensversicherung dar. Die Karten waren zwar neu gemischt worden, aber noch hielt er die vier Trümpfe in der Hand. Nach dem Höllenlärm der letzten Minuten herrschte plötzlich von einer Sekunde auf die andere absolute Ruhe.


  »Geben Sie auf, Nanninga. Das Spiel ist verloren. Die meisten Ihrer Männer sind tot«, rief Admiral Wilson.


  »Ich fürchte, Sie haben sich wieder einmal verkalkuliert, Wilson. Sie werden uns freies Geleit gewähren, denn sonst geht es diesen werten Herren hier an den Kragen. Bis Sie uns alle ausgeschaltet haben, sind die meisten der übrigen Geiseln auch über die Klinge gesprungen. Wir tragen Handgranaten. Ich bluffe nicht, Admiral. Lieber sterben wir hier, als in Ihren Gefängnissen zu verrecken. Wenn Sie das kapieren, wissen Sie, dass Sie einlenken müssen. Von einer erfolgreichen Rettungsaktion dürfte sonst sicher nicht mehr die Rede sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie den Tod der meisten Unternehmenspräsidenten und ihrer Damen einer interessierten Öffentlichkeit erklären wollen.«


  Admiral Wilson atmete tief durch. Da der Einsatz politisch nicht autorisiert war, schien er auch ohne den Verlust von Geiseln bereits ein First-Class-Ticket fürs Gefängnis in Händen zu halten.


  Nanninga richtete sich auf und hielt seine Pistole an den Kopf des deutschen Bundeskanzlers, während er mit der linken Hand den vier Politikern den Klebestreifen vom Mund zog.


  »Das sind doch Ihre obersten Bosse, Admiral, wenn ich es recht sehe. Vielleicht sollten wir auch sie einmal zu Wort kommen lassen. Es geht ja schließlich insbesondere um ihr Schicksal.«


  »Bastard«, entfuhr es dem französischen Staatspräsidenten.


  »Mit dieser unfeinen Bemerkung haben Sie sich die Poleposition für Ihren Weg ins Paradies gesichert, Monsieur le Président.«


  »Hören Sie zu, Nanninga.«


  »Nein, Sie hören mir jetzt zu, Admiral. Wenn ich nicht innerhalb der nächsten Minute von Ihnen eine klare Zusage für freies Geleit erhalte, wird als Erster unser tapferer Monsieur Leroux ins Gras beißen. Ihm folgt der deutsche Bundeskanzler, dann die beiden anderen … Ich schaue auf meine Uhr.«


  Wieder trat absolute Ruhe im Saal ein. François Benoit nutzte die ungeklärte Situation, stand auf und ging gemächlichen Schrittes auf Nanninga zu, ohne sich auch nur einen Deut um die ihn aufs Korn nehmenden Mündungsläufe zu scheren. Beide Terroristen grinsten sich an.


  Plötzlich räusperte sich der englische Premierminister. »Admiral Wilson!«, rief er. »Hören Sie mich? Hier spricht Mark Cornwall.«


  »Ja, Sir. Ich verstehe Sie laut und deutlich.«


  »Auf ausdrücklichen Wunsch Großbritanniens sind Sie den europäischen Staaten für diesen Festakt als oberster Sicherheitschef empfohlen worden. Das heißt mit anderen Worten, wir beide tragen die höchste Verantwortung. Ich möchte kein sinnloses blutiges Gemetzel mit meinem Namen verbunden wissen. Außerdem können wir es uns nicht leisten, die besten Köpfe unserer Länder zu verlieren. Gewähren Sie den Terroristen freies Geleit. Ihrer gerechten


  Strafe werden sie ohnehin nicht entgehen.«


  »Aber Sir …«


  »Tun Sie, was ich sage, Admiral. Das ist ein Befehl. Glauben Sie mir, ich denke dabei nicht an mich. Aber ein Blutbad in dieser Konstellation würde unsere


  Nationen in tiefe Depression stürzen.«


  »Gratuliere, Herr Premierminister. Richtig erkannt und weitsichtig gedacht. Und jetzt verrate ich Ihnen ein Geheimnis. Eigentlich sieht unser Auftrag vor, jeden von Ihnen hier im Saal umzulegen, um genau das zu erreichen. Doch Sie haben Glück. Aufgrund dieser neuen Situation kommen Sie alle noch einmal mit heiler Haut davon, vorausgesetzt, der Admiral macht jetzt keinen Fehler.«


  »Ich hege für Sie die größte Verachtung, Mr. Nanninga. Nie im Leben werde ich begreifen, wie man als Mensch so tief sinken kann. Machen Sie, dass Sie mir aus den Augen kommen.«


  »Haben Sie das verstanden, Admiral? Ihr Premierminister will uns so schnell wie möglich loswerden. Also, was ist jetzt?«


  »Sie haben gewonnen. Was verlangen Sie?«


  »Wir nehmen den französischen Staatspräsidenten und einige der Unternehmenspräsidenten mit uns und verlassen das Schiff mit den Hubschraubern. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden geben wir die Herren frei.«


  »Und woher weiß ich, dass Sie Ihr Versprechen halten und die Geiseln nicht doch noch ermorden?«


  »Berufsethos, werter Admiral. Vermutlich für Sie ein Fremdwort. Vergessen


  Sie nicht, dass wir professionelle Söldner sind. Wir halten Absprachen ein, im


  Gegensatz zu Ihnen.«


  »Nehmen Sie mich mit, und lassen Sie die anderen Männer hier«, sagte der deutsche Regierungschef.


  Nanninga grinste. »Auch wenn Sie glauben, von unschätzbarem Wert zu sein, Herr Bundeskanzler, muss ich Sie enttäuschen. Ich ziehe die Gesellschaft einiger ausgewählter Präsidenten von multinationalen Konzernen Ihrer Gesellschaft eindeutig vor. Sie sind als Politiker recht schnell zu ersetzen, der Tod dieser Unternehmensführer reißt bei weitem ein größeres Loch. Das weiß auch der gute Admiral, und das wird ihn ein wenig mehr disziplinieren. Ihren französischen Kollegen nehme ich auch nur deswegen mit, weil er sich vorhin so despektierlich über mich geäußert hat. Aber bis zum Hubschrauber werden Sie und der Premierminister uns in jedem Fall begleiten.«


  »Arschloch.«


  »Vergessen Sie es, Herr Bundeskanzler. Sie bleiben hier.«


  »Okay, Nanninga«, schaltete sich Admiral Wilson in den Disput ein. »Bevor


  Sie das Schiff verlassen, will ich aber von Ihnen noch wissen, wo Sie die


  Atombombe versteckt halten. Ohne diese Information werden Sie keinen


  Schritt von hier tun.«


  »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich, Admiral? Das Versteck der Bombe nenne ich Ihnen nicht. Wirklich sicher fühle ich mich vor Ihnen nämlich wirklich nur, solange ich diese Information für mich behalte. Das Leben der Geiseln wird Ihnen vielleicht am Ende doch nicht wichtig genug sein.«


  »Wenn Sie das Versteck der Bombe nicht hier und jetzt verraten, Nanninga, werde ich mich dem Befehl, Sie gehen zu lassen, widersetzen.«


  »Ach ja? Dann wollen wir mal sehen, wie lange Sie das durchhalten.«


  In der nächsten Sekunde zog Nanninga sein Messer und schnitt ohne weitere Vorwarnung dem Bundeskanzler das linke Ohr ab. Mit derbem Griff umfasste er anschließend von hinten das Kinn des vor Schmerz stöhnenden Politikers. »Letzte Chance, Admiral, zur Besinnung zu kommen. Als Nächstes durchtrenne ich ihm die Gurgel.«


  Admiral Wilson überlegte fieberhaft. Er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. Das Heft des Handelns war ihm aus der Hand genommen worden.


  Plötzlich trat Sandra Lachsteiner hinter einem Pfeiler hervor. »Ich gehöre nicht mehr zu denen und bleibe hier«, sagte sie. »Neben Nanninga kenne auch ich das Versteck der Bombe.«


  »Du Miststück, du Deserteurin, damit wirst du nichts bewirken. Wir können die Bombe noch jederzeit über ein Funksignal hochgehen lassen«, schrie Nanninga.


  Sandra Lachsteiner bückte sich und hob einen Rucksack auf. Aus diesem zog sie eine kleine kompakte Schalttafel hervor und hielt sie in die Höhe. »Es war einfacher, als ich dachte. Ihr hättet mich besser überwachen sollen. Jan Palmer denkt sicherlich immer noch, er trägt die Konsole in seinem Aluminiumkoffer.« Nanninga sah sich nach Palmer um, der nicht weit von ihm hinter einem Treppenabsatz gestanden hatte, jetzt hektisch seinen Koffer öffnete und mit ungläubigem Gesicht ein großes Buch herausholte. Mit einem Aufschrei warf Nanninga hasserfüllt das Jagdmesser nach der Österreicherin und verfehlte sie nur um wenige Zentimeter. Die Klinge bohrte sich surrend in die getäfelte Holzwand hinter ihr.


  Unbeeindruckt von dieser Attacke, sagte sie: »Eigentlich müsste ich den Dingen ihren Lauf lassen, Carl. Du hast den Tod mehrfach verdient. Aber in diesem Fall würden zu viele unschuldige Menschen sterben. Das will ich nicht. Wir haben hoch gepokert und verloren. Wenn du noch einen Funken Verantwortung gegenüber deinen Männern empfindest, nutzt du diese Chance. Verschwinde von hier.«


  Noch immer voller Mordlust starrte Nanninga sie an. Dann schien sein Verstand wieder die Oberhand zu gewinnen.


  »Für den Moment magst du dich im Vorteil befinden, Sandra. Aber du wirst dich nie meinem Zugriff entziehen können und eines Tages für deine Illoyalität mir und den Kameraden gegenüber bezahlen. Es gibt keine Sicherheit für dich, auch im Knast nicht. Meine  Rechnungen begleiche ich immer, wie du weißt.« Er dachte einen Augenblick nach und fuhr dann fort: »Dein Leben scheint für dich keine große Rolle mehr zu spielen, aber gilt das auch für deine kleine, süße Tochter? Du willst doch nicht, dass ihr etwas zustößt? Ein Anruf genügt.«


  »Du Bestie, rühr ja Jennie nicht an.«


  »Dann überleg dir, was du wann den Behörden sagst.«


  Nanninga hatte erreicht, was er wollte. Sandra würde ihnen ausreichend Zeit verschaffen und das Versteck der Atombombe zumindest nicht gleich in den nächsten Tagen verraten. Zu seinen Gefährten gewandt, sagte er: »Schnappt euch zehn Präsidenten. Keine Frauen. Die halten uns nur auf. Wir ziehen uns zurück.« Und er fügte, Admiral Wilson fixierend, hinzu: »Wenn Sie versuchen, uns zu verfolgen, fühle ich mich an mein Wort nicht mehr gebunden. Dann werfe ich die Geiseln nacheinander aus dem Hubschrauber.«


  »Okay, Nanninga, hauen Sie endlich ab.«


  »Hoffentlich halten Sie sich dieses Mal an die Abmachung, Admiral. Sie dürfen hier sitzen bleiben, Herr Bundeskanzler. Nichts für ungut. Das mit dem Ohr war nicht persönlich gemeint.«


  Nanninga löste die Fesseln des französischen Staatspräsidenten, zog ihn vom Stuhl und drückte ihm die Pistole in den Nacken. François Benoit machte mit dem britischen Premierminister dasselbe. Langsam gingen sie auf die Saaltür zu, sorgfältig darauf achtend, den Kommandosoldaten keine Angriffsfläche zu bieten. Als der letzte Terrorist den Konferenzsaal verlassen hatte, ließ Sandra Lachsteiner ihre Maschinenpistole fallen und blieb mit erhobenen Händen stehen. Admiral Wilson und Baker rannten die Treppen hinunter und liefen auf den deutschen Bundeskanzler zu. Ein Sanitäter leistete bereits Erste Hilfe und verlangte nach Eiswürfeln für das abgeschnittene Ohr.


  »Mit ein bisschen Glück werden die Ärzte es wieder annähen können, Herr


  Bundeskanzler. Die Mikrochirurgie leistet heutzutage Erstaunliches.«


  Der Bundeskanzler nickte und antwortete mit schmerzverzerrtem Lächeln: »Und wenn nicht, ist es auch nicht so schlimm, Admiral. In der Politik ist es manchmal von Vorteil, wenn man sagen kann, das hätte man nicht verstanden.«


  »European Harmony«, 23. Juni 2024


  Die Nase über dem Glas, sog der britische Premierminister genussvoll das Aroma des schottischen Whiskys ein und schaute dann in die Gesichter der beiden ihm gegenübersitzenden Männer.


  »Auf Ihr Wohl, Gentlemen. Danke noch einmal für alles, was Sie für uns und Europa getan haben.«


  Der Premierminister hob sein Glas und trank es in einem Zug leer. Admiral Wilson und Mark Baker zögerten nicht lange und taten es dem Premierminister gleich.


  »Ah, sehr gut. Ich fürchte, eine Atempause wie diese wird mir in nächster Zeit angesichts der dramatischen Ereignisse in den letzten Tagen nicht zu oft vergönnt sein. Mir graut geradezu vor den Pressekonferenzen, den vielen Beileidsbekundungen und diversen Trauerfeiern sowie den nervenaufreibenden Diskussionen mit unseren Partnerländern über unsere Sicherheitsverantwortung. Wenn ich mir dieses Programm vor Augen halte, benötige ich eigentlich gleich noch einen zweiten Drink. Sie gestatten, Mister Baker?«


  Mark Cornwall erhob sich aus seinem bequemen Ledersessel und bedeutete Baker, sitzen zu bleiben.


  »Diese Bibliothek mit der kleinen Bar strahlt etwas Gemütliches aus. An einem kühlen Tag auf See kann man sich hier sicherlich sehr wohl fühlen. Sie auch noch einen, meine Herren?«


  »Nein danke. Sir, wir sind wirklich froh, Sie heil und unversehrt wieder unter uns zu sehen. Es gab Momente, da haben wir nicht geglaubt …«


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Admiral. Es bestand eigentlich wenig Hoffnung für uns. Jetzt bleibt nur noch zu hoffen, dass diese Verbrecher auch tatsächlich den französischen Staatspräsidenten und die anderen Geiseln freilassen. Öffentlich würde ich es natürlich nicht von mir geben, aber wenn Sie mich fragen, ich befürchte das Schlimmste.«


  »Einen Anschlag mit dieser Finesse hat Europa noch nicht erlebt, Sir. Das setzt eine Infrastruktur und ein Beziehungsnetzwerk unglaublichen Ausmaßes voraus. Wir alle haben den Einfluss dieser ›Loge‹ unterschätzt.«


  »Ich stimme Ihnen zu, Admiral. Die gemeinschaftliche politische Zielrichtung in Westeuropa und unser wirtschaftliches Wertesystem werden offensichtlich nicht unerheblich von einflussreichen Kräften bedroht, die ganz andere Zielvorstellungen besitzen. Den Kampf mit diesem neuen Feind gilt es, gezielt aufzunehmen. Dennoch sind wir wohl fürs Erste mit einem blauen Auge davongekommen. Die meisten Unternehmenspräsidenten und deren Gattinnen konnten gerettet werden, und dem deutschen Bundeskanzler geht es den Umständen entsprechend gut. Trotzdem werden viele Passagiere und Besatzungsmitglieder psychologische Betreuung benötigen, um die sich mit solchen Erlebnissen meist einstellenden Traumata zu verarbeiten. Nein, obwohl ich wegen unserer Sicherheitsverantwortung und der gefallenen Soldaten und anderen Opfer durchaus mit Kritik und Vorhaltungen rechne, haben Sie meines Erachtens vorzügliche Arbeit geleistet, Admiral. Eine beeindruckende Finte, diese getürkten Medienberichte. Selbst wir vier Politiker stellten zunächst nicht den Wahrheitsgehalt dieser Nachricht in Frage. Und dann die Annäherung mit dem Luftschiff … unglaublich. Ideenreicher hätte man in der gegebenen Situation beim besten Willen nicht agieren können.«


  »Danke, Sir. Aber dieser Ansicht werden nicht alle sein. Ich muss Ihnen gestehen, dass ich diesen Einsatz ohne Autorisierung und politische Rückendeckung durchgeführt habe.«


  Mark Cornwall sah den Sicherheitschef überrascht an. »Hm, und warum? Das riecht nach Ärger.«


  Admiral Wilson schaute in das Gesicht von Mark Baker und blinzelte nervös. »Uns lief einfach die Zeit davon, Sir. Als der Plan feststand, mussten wir handeln und konnten es uns nicht leisten, in einen langwierigen politischen Abstimmungsprozess einzutreten. Außerdem schien uns die Geheimhaltung aufgrund einiger sonderbarer Geschehnisse zuvor nicht gegeben zu sein.«


  »Ersteres kann ich nachvollziehen, Ihre letzte Aussage hingegen lässt Raum für Spekulationen. Wollen Sie damit andeuten, dass auf Regierungsebene bei den europäischen Mitgliedstaaten eventuell Verbindungen zu dieser ›Loge‹ bestehen? Davon reden Sie doch, nicht wahr?«


  Admiral Wilson räusperte sich. »Vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür, aber in den nächsten Tagen …«, sagte er zögernd.


  »Raus mit der Sprache, jetzt gleich. Wenn Sie einen bestimmten Verdacht haben, muss ich das sofort wissen.«


  »Nun gut.«


  Als der Admiral mit seinem Bericht geendet hatte, blickte er in das äußerst düstere Gesicht des Premierministers.


  »Ich räume ein, dass die Verhaltensweise von Sir Crowe einige Fragen aufwirft …« Der Premierminister schüttelte nachdenklich den Kopf und fuhr dann fort: »Ehrlich gesagt, ich habe den Berichten des Secret Service über diese ›Loge‹ auch nicht viel Bedeutung beigemessen. Das Ganze schien mir in Bezug auf den Einfluss, den man ihr zumaß, zu aufgeblasen. Dieser brutale terroristische Anschlag und diese abstruse politische Forderung lassen alles natürlich in einem neuen Licht erscheinen. Was Sir Crowe anbelangt: Er war zwar immer ein fanatischer Befürworter größtmöglicher staatlicher Kontrolle und Sicherheitsüberwachung und ist dabei sicherlich das eine oder andere Mal über das Ziel hinausgeschossen. Aber so, wie Sie das darstellen, ist er ein gewissenloser Intrigant, der über Leichen geht. Wenn ich es richtig verstehe, schließen Sie sogar seine Mitgliedschaft in der ›Loge‹ nicht aus. Das muss ich erst einmal sacken lassen.«


  »Wie Admiral Wilson schon bemerkte, das Kommunikations- und Beziehungsnetzwerk der ›Loge‹ darf man nicht mehr unterschätzen. Ich gehe momentan davon aus, dass auch ein Mitglied dieses Bundes auf der obersten Managementebene unserer Reederei vertreten ist«, schaltete sich Baker zum ersten Mal in den Gedankenaustausch ein.


  »An wen denken Sie, Mr. Baker?«


  »Ich habe keinen Beweis, aber Sir Barringtons Rolle und Verhalten in den letzten Monaten laden auf jeden Fall genauso zum Nachdenken ein.«


  Admiral Wilson zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du nicht mehr in der Hand hast als einen Verdacht, dann wird ihm schwer beizukommen sein, fürchte ich.«


  »Das wird wohl unser grundsätzliches Problem sein«, pflichtete der Premierminister ihm bei. »Wir haben zwar gegenüber einigen Herren eine Reihe von konkreten Verdachtsmomenten, aber erst ein offizielles Untersuchungsverfahren könnte da mehr Licht reinbringen. Admiral, haben Sie neben Sir Crowe noch weitere Diplomaten oder Spitzenbeamte, vielleicht aus einem anderen europäischen Land, konkret im Verdacht?«


  »Nein, Sir.«


  »Das ist bedauerlich«, antwortete Mark Cornwall nachdenklich.


  Baker und Admiral Wilson schauten sich verstohlen an, doch dem Premierminister war der Blick nicht entgangen.


  »Ich denke bereits wieder in politischen Kategorien, meine Herren«, antwortete er erklärend. »Sie kennen doch die Volksweisheit: Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Meine europäischen Amtskollegen würden mit mir mit Sicherheit gemäßigter umgehen, wenn es Anzeichen gäbe, dass ihr eigener Stall auch nicht sauber ist. Sollte der politische Druck auf mich zu groß werden, bin ich vielleicht gezwungen, Sie zu einem späteren Zeitpunkt doch noch um ihre Demission zu bitten, Admiral.«


  »Ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten machen, Sir.«


  »Wir wollen hoffen, dass es nicht so weit kommt. Ich bin ein alter Fuchs in diesem Geschäft. So schnell treibt man mich nicht in die Enge. Jetzt konzentrieren Sie bitte alle Kräfte darauf, dieser Verbrecher habhaft zu werden. Wie kann ich Ihnen dabei am besten helfen?«


  Bevor Admiral Wilson antworteten konnte, klopfte es an der Tür, und gleich darauf erschien Captain Durban.


  »Entschuldigung, Herr Premierminister. Draußen wartet eine Horde von Leuten auf Sie, und alle müssen Sie unbedingt sofort sprechen.«


  Der britische Regierungschef lachte. »Der politische Alltag hat mich wieder. Na dann hinein ins Getümmel. Doch bevor ich gehe, Admiral, beantworten Sie meine Frage bitte noch.«


  »Wenn Sie es schaffen, Sir, mich zumindest noch für die nächsten sechsunddreißig Stunden im Amt zu belassen, können wir uns konzentriert auf Nanninga und die Geiselrettung fokussieren. Das wäre eine große Hilfe.«


  Der Premierminister nickte. »Ich tue mein Bestes. Ihr Einsatz, Mr. Baker, in diesem Geiseldrama geht weit über das hinaus, was man üblicherweise von einem Manager und Zivilisten erwarten dürfte. Warum?«


  Bevor der Angesprochene antworten konnte, kam ihm Admiral Wilson zuvor. »Mark Baker ist vom Fach, Sir. Er hat die gleiche Ausbildung wie ich genossen. Wir kennen uns von früher vom Marinegeheimdienst. Mit seinen Ratschlägen und seiner Kenntnis der Gegebenheiten auf diesem Schiff war er mir in den letzten Stunden ein ausgesprochen wertvoller Helfer und Mitstreiter.«


  »Na dann, meine Herren. Viel Glück weiterhin. Wenn etwas brennt, erreichen Sie mich in London. Bringen Sie diesen Nanninga zur Strecke und, noch wichtiger, vor allem die Geiseln unversehrt nach Hause zurück. Außerdem, Admiral, den Nuklearsprengsatz will ich ebenfalls schleunigst gesichert wissen, auch wenn eine unmittelbare Gefahr nicht mehr bestehen mag.«


  Als der Premierminister die Bibliothek verlassen hatte, sagte Captain Durban: »Kommissar Belmont befindet sich schon geraume Zeit auf der ›European Harmony‹ und würde gerne mit Ihnen reden.«


  »Holen Sie ihn, Sam. Wir müssen ohnehin gleich zusammen Kriegsrat halten.«


  »Soso, ich bin dir also ein außerordentlich wertvoller Ratgeber und Mitstreiter gewesen, Tommy. Das aus deinem Munde zu hören ist etwas ganz Besonderes«, stichelte Baker, während sie auf die beiden Männer warteten.


  »Wer weiß, was du wieder für Ungereimtheiten von dir gegeben hättest. Da war es schon besser, ein wenig zu übertreiben. Aber jetzt ist deine Anwesenheit eigentlich nicht mehr erforderlich. Dein Schiff ist nicht mehr der Kriegsschauplatz, und meine Verlobte, ich wiederhole: meine Verlobte, ist bereits gerettet. Du bist also mehr als überflüssig und solltest dich besser wieder um deine Geschäfte kümmern«, gab Admiral Wilson harsch zurück.


  Vivian steht nach wie vor zwischen uns, dachte Baker und wollte etwas Versöhnliches sagen, doch im selben Moment betraten Captain Durban und Kommissar Belmont die Bibliothek.


  Admiral Wilson hielt sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf. »Wo stehen wir, meine Herren?«, fragte er.


  »Ich wundere mich, dass Sie noch im Amt sind, Admiral. Es herrscht bei unseren europäischen Freunden gemeinhin blankes Entsetzen über diese unautorisierte Befreiungsaktion.«


  »Darum kümmert sich schon der Premierminister. Mich interessiert viel mehr, wohin Nanninga entschwunden ist. Haben Sie seine Spur aufnehmen können, Captain?«


  »Wir haben Sie verloren, Sir.«


  Admiral Wilson schlug aufgebracht mit der Faust auf seinen Schenkel, versagte sich aber einen entsprechenden Kommentar.


  Captain Durban fuhr fort: »Vom Radarschirm sind die drei Hubschrauber relativ schnell verschwunden, weil sie dicht über dem Meeresspiegel geflogen sein müssen. Aber wir verfolgten sie eine ganze Zeitlang über unseren Satelliten. Als sie dann die Küste erreichten, haben sie sich aufgeteilt und sind in dem allgemeinen Luftverkehrsaufkommen geschickt untergetaucht. Zudem liegt eine dichte geschlossene Wolkendecke über dem Festland, was einen weiteren Satelliteneinsatz unmöglich machte.«


  »Na großartig. Und nun? Sie glauben doch nicht, Captain, dass ich das da draußen irgendjemandem erzählen werde. Und Sie, Kommissar, haben Sie auch so gute Nachrichten für mich?«


  »Tut mir leid, Admiral. Ich habe momentan keine Idee, wo Nanninga stecken könnte. Aber meines Erachtens müssen Sie dringend mit dieser Lachsteiner sprechen. Während Sie sich vorhin mit dem Premierminister unterhielten, versuchte ich ihr ein paar Informationen über das Versteck des Nuklearsprengsatzes zu entlocken. Doch Sie besteht darauf, nur mit Ihnen zu reden. Ich denke, Sie kann uns auch einen Hinweis über den Aufenthaltsort von Nanninga geben.«


  »Okay. Captain, lassen Sie sie herbringen.«


  Als Sandra Lachsteiner in Begleitung zweier Wachen den Raum betrat, bot Baker ihr sofort einen Stuhl an. »Setzen Sie sich.«


  »Danke, Sie können gehen«, wies Admiral Wilson die beiden Männer an, worauf diese sich anschickten, die Terroristin mit Riemen an den Stuhl zu binden. »Das wird nicht nötig sein. Die Frau hat sich freiwillig gestellt, und wir sind zu viert. Warten Sie bitte vor der Tür.«


  Nachdem sich die Bibliothekstür hinter den Soldaten wieder geschlossen hatte, kam Admiral Wilson sofort zur Sache.


  »Nun, wo befindet sich die Bombe?«


  »An einem sicheren Ort in Frankreich, im Heizungskeller eines kleinen Hotels. Sie ist so gut versteckt, dass man sie in den nächsten Wochen dort nicht finden wird. Die Explosion kann nur direkt vor Ort oder durch ein Funksignal mit Hilfe der von Ihnen sichergestellten Schaltkonsole ausgelöst werden. Sie können also fürs Erste unbesorgt sein.«


  »Das kann ich nicht. Nanningas Fluchthubschrauber nahmen Kurs auf die französische Küste, wo wir sie dann leider verloren haben. Er könnte sich also bereits auf direktem Weg zur Bombe befinden. Deshalb muss ich von Ihnen ohne weitere Verzögerungen den Standort des Sprengsatzes erfahren.«


  »Er wird dort nicht aufkreuzen. Das ist zu risikoreich für ihn. Er muss befürchten, dass ich Ihnen das Versteck verraten werde.«


  »Für Spekulationen dieser Art fehlt mir sowohl die Zeit als auch die Geduld.


  Nun reden Sie schon.«


  »Nichts im Leben ist umsonst, wie Sie wissen. Ich verlange eine kleine Gegenleistung. Lassen Sie mich gehen, und ich sage Ihnen, wo sich der nukleare Sprengsatz befindet.«


  »Ha! Sie besitzen genauso wenig Realitätssinn wie dieser Irre da draußen. Sie werden jetzt sofort alles ausplaudern, sonst werde ich verdammt unangenehm. Also los, Frau Lachsteiner.«


  »Auch mit Folter werden Sie nichts bei mir erreichen. Abgesehen davon, dass Sie das wertvolle Zeit kosten würde. Glauben Sie mir, ein Deal zwischen uns beiden wäre in dieser Situation am zweckdienlichsten.«


  »Wir sind nicht solche Barbaren wie Sie, wir foltern nicht. Ich weiß nur eines: Wegen der vielen Toten, die Sie zu verantworten haben, und der Brutalität, mit der Sie vorgegangen sind, möchte ich Sie bis zu Ihrem Lebensende hinter Gittern sehen. Das wird mir ein Gefühl tiefer Zufriedenheit verschaffen. Und deswegen wird es keinen Deal zwischen uns geben.«


  »Schade, dann schlage ich vor, dass Sie mich wieder abführen lassen, denn nach belangloser Konversation steht mir wiederum nicht der Sinn.«


  »Na warte, du Miststück, ich werde dir zeigen …«


  Admiral Wilson ging mit erhobener Faust auf die Terroristin los. Doch bevor er zuschlagen konnte, fiel ihm Captain Durban in den Arm. Erst als er merkte, dass sich sein Vorgesetzter wieder unter Kontrolle hatte, lockerte er den Griff. Admiral Wilson machte sich mit einem Ruck frei und wandte sich ab. Noch immer voll ohnmächtiger Wut, starrte er aus dem Bullauge.


  »Sie haben mir vorhin das Leben gerettet. Ich möchte mich bei Ihnen noch einmal dafür bedanken«, versuchte Baker das Gespräch wiederaufzunehmen. »Und das Leben von Mrs. Cook«, ergänzte die Terroristin mit einem vielsagenden Blick auf den Admiral. »Sie beide schulden mir daher einen Gefallen.«


  »Es geht wirklich nicht. Auch wenn wir sie jetzt laufenließen, würden unsere Vorgesetzten aufgrund der Schwere des Anschlages in Kürze erneut einen Haftbefehl gegen Sie erlassen. Sie kämen nicht weit, akzeptieren Sie es bitte. Es tut mir leid, aber ein Leben in Freiheit wird es für Sie nicht mehr geben.« Die Österreicherin schluckte und dachte einen Moment nach. »Ich komme zurück«, versicherte sie schließlich. »Mein Ehrenwort. In spätestens einer Woche bin ich wieder da, und Sie können dann mit mir tun, was Sie wollen. Aber ich muss dieses Schwein erledigen. Sie haben es ja vorhin selbst gehört. Er hat mir Rache geschworen und will mich umbringen. Auch wenn ich im sichersten Gefängnis der Welt säße, würde er irgendwann sein Ziel erreichen. Doch vor allem muss ich meine Tochter vor ihm schützen.«


  »Nanninga ist nicht der Vater Ihres Kindes?«


  »Nein, meine Tochter war schon auf der Welt, als ich ihn kennenlernte. Solange Nanninga lebt, wird sie nicht sicher vor ihm sein.«


  »Das sehen wir im Prinzip genauso. Also arbeiten Sie mit uns zusammen. Sagen Sie uns, wo sich Ihre Tochter befindet, und wir unternehmen sofort alle erforderlichen Schritte. Sie dürfen uns sogar begleiten.«


  Die Terroristin schüttelte den Kopf. »Das weiß ich selbst nicht so genau. Wir haben sie in die Obhut eines Back-up-Teams gegeben, zu dem auch ihre Nanny gehört. Aus Sicherheitsgründen hält es sich nie lange an einem Ort auf und ist nur über Telefon zu erreichen. Nanninga wird längst Kontakt mit seinen Vertrauensmännern aufgenommen und seine Anweisungen gegeben haben.«


  »Eine andere Frage, Frau Lachsteiner«, schaltete sich Kommissar Belmont in das Verhör ein. »Wir haben das Lösegeld nicht an Bord der ›European Harmony‹ gefunden, und Nanninga konnte es bei seinem überstürzten Rückzug mit den Hubschraubern nicht mitnehmen. Wo ist es also?«


  »Wir haben Sie ganz schön ins Bockshorn gejagt. Der Abschuss der Marschflugkörper diente nur einem Zweck, nämlich das Lösegeld unbeobachtet von Bord zu bringen. Die Missiles trugen keine Sprengköpfe mehr, weder nukleare noch konventionelle. Sie hatten gerade so viel Treibstoff bei sich, um sicher den Kontinent zu erreichen. Die freigewordene Ladekapazität nutzten wir für die Verstauung des Zasters, der sich jetzt an einem sicheren Ort befindet. Zu diesem ist Nanninga momentan unterwegs, um sich mit Daniel Branson zu treffen und seine Männer auszuzahlen. Ja, Sie haben richtig gehört. Branson lebt. Die verkohlten Leichen im Hubschrauber waren zwei Unfallopfer, die aus der pathologischen Abteilung eines Krankenhauses stammten. Sie glauben gar nicht, wie einfach es ist, Tote zu stehlen. Gleich nach der Geldverteilung werden Nanninga und sein Führungsteam mit einem kleinen Jet Europa verlassen. Aber Sie brauchen mich gar nicht erst nach dem Treffpunkt zu befragen. Wenn ich Ihnen den verrate und Sie ihn dort stellen wollen, gefährde ich meine Tochter. Ein Anruf von Nanninga, und sie ist tot.«


  »Aber …«


  »Nein, lassen Sie mich ausreden. Für Nanninga ist das jetzt das Wichtigste überhaupt. Er will den Männern, die ihm über Monate loyal ergeben gewesen sind, ihr schwerverdientes Geld aushändigen, gerade angesichts der hohen Verluste. Das verlangt der Ehrenkodex oder die Söldnerehre von ihm, wie immer Sie das nennen wollen. Würde er als Prinzipal seinen Männern den Sold vorenthalten, obwohl er die Möglichkeit gehabt hätte, sie auszuzahlen, spräche sich das sofort herum, und Nanninga wäre entehrt und erledigt. Er dürfte sich in den einschlägigen Kreisen nicht mehr sehen lassen und müsste sogar einen unrühmlichen Tod befürchten. Auf jeden Fall würde er niemals wieder ein Team anheuern können. Aber genau das ist seine Absicht, mit einer neuen Mannschaft einen vielleicht noch spektakuläreren Anschlag vorzubereiten und diese Schmach auszugleichen. Verstehen Sie, der Mann denkt in ganz anderen Wertkategorien als Sie. Im Einsatz zu fallen ist für ihn absolut okay, aber einen Reputationsverlust als Söldnerführer wird er niemals hinnehmen. Das war es, was Nanninga mir vorhin noch einmal zu verstehen gab. Er hat mir unmissverständlich die persönlichen Konsequenzen aufgezeigt, wenn ich singe.«


  »Sie werden uns also seinen Aufenthaltsort unter keinen Umständen preisgeben?«


  »Nein, mit dem Leben meiner kleinen Tochter gehe ich nicht leichtfertig um. Ich kann Ihnen nur das Versteck des Nuklearsprengsatzes verraten. Der hat für Nanninga zunächst einmal keinen Wert mehr. Wie gesagt, im Tausch gegen meine Freilassung.«


  »Müssen Sie die Ermordung Ihrer Tochter nicht auch befürchten, wenn Sie uns das Versteck der Bombe nennen?«


  »Schon, aber ich denke, sie ist so lange ungefährdet, bis Nanninga von Ihnen unbelästigt Europa verlässt. Dann allerdings besteht akute Gefahr für das Mädchen. Höchstwahrscheinlich sogar werden seine Rachegefühle ihn dann zu blindwütiger Mordlust antreiben. Dieselbe Gefahr droht übrigens dem französischen Staatspräsidenten und den restlichen Geiseln. Nanninga ist krank, ein Irrer. Deshalb bitte ich Sie ja so nachdrücklich, mich gehen zu lassen. Er muss in den nächsten Stunden unbedingt zur Strecke gebracht werden. Nanninga ist der Schlüssel. Wenn er nicht mehr lebt, werden die anderen Söldner sofort aufgeben. Und Sie sind in Europa eine Riesengefahr los.«


  »Sie glauben wirklich, Ihr Ziel alleine besser zu erreichen als mit unserer Hilfe?«


  »Ja, unbedingt, Kommissar. Ich kenne Nanningas Denkstrukturen wie kein anderer. Bei allem Respekt, Sie sind ihm nicht gewachsen. Aber ich bin es. Ihr Überraschungsangriff vorhin war beeindruckend und clever, trotzdem haben Sie verdammt viel Glück gehabt. Damit können Sie nicht noch einmal rechnen. Nanninga wird mit höchster Vorsicht agieren und alles unternehmen, damit Sie ihm nicht ein weiteres Mal seine Pläne durchkreuzen. Für mich und für Sie steht zu viel auf dem Spiel. Auch wenn Sie mit ihren Spezialkräften versuchen, sich ihm unauffällig zu nähern, wird er es vermutlich merken und immer noch genug Zeit finden, die Ermordung meiner Tochter zu befehlen und die Geiseln zu erschießen. Wir können das nicht riskieren. Aber weil ich seine üblichen Schutzmechanismen ebenso kenne wie den Ort, an dem er sich momentan aufhält, besteht eine gute Chance, ihn auszuschalten, wenn ich wie ein Einzelkämpfer vorgehe. Das kann doch nur in Ihrem Interesse liegen. Ich bitte Sie, lassen Sie uns zusammenarbeiten.«


  »Nein, ich werde einen solchen abstrusen Kuhhandel mit Ihnen nicht eingehen«, erwiderte Admiral Wilson brüsk. »Der Preis Ihrer Freilassung ist mir viel zu hoch im Vergleich zu dem, was ich dafür bekomme. Ich bewerte die Situation im Übrigen völlig anders als Sie. Wenn Sie uns das Versteck des Nuklearsprengsatzes nur als Gegenleistung für Ihre Freilassung verraten wollen, nun gut, dann lassen Sie es eben. Warten wir also am besten, bis es jemand eines Tages zufällig entdeckt und uns alarmiert. Sie haben ja eben selbst bestätigt, dass momentan keine Gefahr besteht, weil Nanninga verständlicherweise Angst hat, an dem besagten Ort aufzutauchen. Und was die potentielle Ermordung der Geiseln und Ihrer Tochter anbelangt, stehen Sie persönlich, wie ich es sehe, unter weit größerem Handlungsdruck als wir.«


  »Ich falle auf Ihren Bluff nicht herein, Admiral. Wenn später in einem Untersuchungsausschuss herauskommt, dass Sie eine gute Chance hatten, dem französischen Staatspräsidenten und zehn Konzernchefs das Leben zu retten, und Sie diese aus reiner Verbohrtheit vertan haben, können Sie sich auch gleich aufhängen. Das wissen Sie genauso wie ich. Hören Sie endlich auf, Nanninga zu unterschätzen. Natürlich wird er sich in der Nähe des Hotels nicht selber sehen lassen, aber vermutlich hat er längst einen seiner Leute abkommandiert, um die Vorgänge um das Hotel herum unauffällig beobachten zu lassen. Wenn Ihre Leute dort nicht in den nächsten Tagen auftauchen, um den Nuklearsprengsatz zu bergen, weiß er, dass wir beide zu keinem Arrangement gefunden haben. Und dann wird er vielleicht doch versuchen, ihn wieder in seinen Besitz zu bekommen und, noch schlimmer, ihn neu zu programmieren und aus sicherer Distanz zu zünden. Nein, Admiral, Sie können es sich genauso wenig wie ich leisten abzuwarten.«


  Jetzt zeigte die Terroristin ein zufriedenes Grinsen. Mark Baker war ausgesprochen besorgt über den Verlauf der Diskussion. Die Österreicherin ließ sich nicht einschüchtern, und der Admiral gab nicht einen Zentimeter nach. Baker versuchte gar nicht erst zu vermitteln, denn der Standpunkt seines Freundes war durchaus nachvollziehbar und angemessen. Aber wo lag die Lösung für ihr Problem? Die Zeit drängte.


  Kommissar Belmont plagten offensichtlich die gleichen Gedanken. Nachdenklich ging er auf und ab, bis sich seine Miene ein wenig aufhellte. Mit lässiger Geste, den linken Arm in die Hüfte gestemmt, so dass man die Pistole unter seiner Jacke deutlich sah, stellte er sich seitlich neben die Terroristin und sah sie herausfordernd an.


  Im selben Moment feuerte Admiral Wilson eine erneute verbale Breitsalve auf die Terroristin ab: »Allein schon wegen der Gräueltaten, die Sie im Zusammenhang mit der Besetzung der ›European Harmony‹ zu verantworten haben, müssen Sie zur Rechenschaft gezogen werden. Aber auch aus einem ganz persönlichen Grund beißen Sie bei mir auf Granit. Sie wissen natürlich nicht, wovon ich rede? Ich will es Ihnen sagen. Sie tragen die gleiche Verantwortung am Tod meiner Frau wie Nanninga selbst. Damals in der bayerischen Staatskanzlei, erinnern Sie sich noch? Die junge blonde Polizistin, die kaltblütig erschossen wurde, das war meine Frau. Sie und dieser Psychopath haben sie auf dem Gewissen. Vorhin war ich gezwungen, einzulenken und Nanninga aus Rücksicht auf die Geiseln gehen zu lassen. So eine Situation liegt jetzt nicht vor. Ich habe kaum damit gerechnet, den Mördern meiner Frau jemals wieder zu begegnen. Aber es gibt wohl doch eine höhere Gerechtigkeit. Niemals im Leben werde ich Sie freiwillig ziehen lassen. Verstehen Sie jetzt endlich, warum es mit mir zu keinem Arrangement kommen wird? Jeder weitere Versuch, mich umzustimmen, ist aussichtslos. Es gibt keinen Deal zwischen uns. Aber vielleicht erwirken Sie ein paar mildernde Umstände, wenn Sie reden. Es liegt ganz bei Ihnen.«


  »Das tut mir wirklich leid, Admiral. Ich war an der Besetzung der bayerischen Staatskanzlei nicht unmittelbar beteiligt. Nanninga hat …« Die Terroristin stockte für einen Moment und sah Kommissar Belmont irritiert an. Dann schaute sie auf den Boden und sprach mit ruhiger Stimme konzentriert weiter. »Nanninga hat Ihre Frau erschossen. Ich war nicht in der Staatskanzlei, sondern organisierte draußen unseren Fluchtweg.«


  Baker beschlich ein unheimliches Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht. Sein Instinkt sagte ihm, Gefahr war im Verzug.


  Belmont ging entschlossenen Schrittes auf die Terroristin zu, beugte sich zu ihr herab und legte beide Hände auf die Stuhllehnen. »Glauben Sie wirklich«, sagte er, »das entlässt Sie aus der Verantwortung? Sie tragen nicht minder …« Das Knie der Terroristin traf den Polizisten genau im Solarplexus. Mit einem Aufstöhnen ging Kommissar Belmont zu Boden. Sandra Lachsteiner griff blitzschnell unter seine linke Achselhöhle, zog die Luger hervor und richtete sie auf die vier Männer.


  »Sie haben mir eben deutlich vor Augen geführt, was ich im Leben von Ihnen noch zu erwarten habe. Rechnen Sie also mit meiner unbedingten Entschlossenheit, auch meiner Tochter wegen. Captain Durban, öffnen Sie ganz vorsichtig ihre Pistolentasche und ziehen Sie die Waffe heraus. Gut so. Legen Sie sie auf den Boden und schieben Sie sie mit dem Fuß zu mir herüber. Ja, genau so.« Admiral Wilson fasste sich zuerst wieder. »Ich bin genauso entschlossen wie Sie. Ich werde Sie nicht gehen lassen.«


  Mit geschmeidigen Bewegungen schlug die Österreicherin einen Bogen um Captain Durban und Baker und näherte sich vorsichtig dem Sicherheitschef, die Luger auf seinen Kopf gerichtet.


  »Ich bezweifele, dass Sie das entscheiden, Admiral. Ihre Freunde hier werden vermutlich ein Interesse daran haben, dass Sie am Leben bleiben und anderslautende Anweisungen geben.«


  »Das werden sie nicht. Captain Durban, nehmen Sie keine Rücksicht auf mich, hören Sie?«


  »Was wollen Sie?«, fragte der Seeoffizier die Terroristin.


  »Freies Geleit, wie ich schon sagte. Genau wie Nanninga. Ganz einfach. Allerdings benötige ich keinen Hubschrauber. Ein Schlauchboot mit einem starken Außenbordmotor wird es für mich auch tun. Eines von denen, die sich am unteren Heckausgang befinden, ist geradezu ideal.«


  »Ich bin kein Zivilist, sondern Soldat, Frau Lachsteiner. Es gehört zu meinem Berufsrisiko, getötet zu werden. Auch als Admiral repräsentiere ich nur einen geringen Wert und bin somit als Druckmittel denkbar schlecht geeignet, um die Behörden zu erpressen. Deshalb werden Sie damit auch nicht durchkommen. Meine Scharfschützen werden Sie früher oder später bei Ihrem Fluchtversuch erwischen, ganz gleich, ob ich dabei ebenfalls umkomme oder nicht. Geben Sie auf, Sie haben nicht die geringste Chance.«


  »Ich habe momentan leider keine Zeit, mich mit Ihnen über Ihren Wert zu unterhalten. Und da mich gegenwärtig auch Ihre Auffassung zur Lage nicht sonderlich interessiert, werde ich Sie ruhigstellen müssen, wenn Sie nicht ab sofort schweigen. Ich zähle jetzt bis drei, und dann will ich von Captain Durban hören, ob er meiner Forderung nachkommt. Wenn nicht, gehen wir alle gemeinsam drauf. Sie drei machen auf jeden Fall den Anfang. Ob Sie damit den Erwartungen Ihrer Vorgesetzten entsprechen, wage ich allerdings zu bezweifeln.«


  »Sie hat recht, Captain. Mit unserem Heldentod gewinnen wir gar nichts. Der Admiral wird von uns allen am dringendsten benötigt. Ich empfehle Ihnen, den Befehl zu geben, die Frau unbehelligt ziehen zu lassen.«


  »Halten Sie sich da raus, Kommissar. Sie überschreiten eindeutig Ihre Kompetenz«, tobte Admiral Wilson.


  Sandra Lachsteiner schlug mit dem Griff der Luger dem Admiral in den Nacken, der daraufhin zusammensackte und das Bewusstsein verlor.


  »Er hat es nicht anders gewollt. Aber er wird gleich wieder zu sich kommen.«


  »Tut mir leid, Sir. In dieser Lage scheint mir das wirklich das Vernünftigste zu sein«, sagte der Kommissar, als der Admiral wieder die Augen öffnete und sich benommen den Kopf rieb. »Allerdings erwarten wir von Frau Lachsteiner, dass sie zu ihrem Wort steht und uns verrät, wo sich der Sprengsatz befindet.« In diesem Moment fiel es Baker wie Schuppen von den Augen. Ein brillanter Schachzug, dachte er. Sehr kühn und gefährlich, aber es war wohl der einzige Ausweg aus dem Dilemma gewesen. Wenn Admiral Wilson je dahinterkam, würde er ohne Zweifel Kommissar Belmont eigenhändig an den Anker der »European Harmony« binden und ihn auf den Meeresboden schicken. Er warf dem pfiffigen Polizisten einen anerkennenden Blick zu. Doch der reagierte nicht, aus nur allzu verständlichen Gründen.


  »Ich teile die Auffassung von Kommissar Belmont, Sam«, bekräftigte Baker. »Wir können es uns nicht leisten, den Admiral zu verlieren.«


  Captain Durban dachte einen Moment nach und signalisierte dann mit einem kurzen Kopfnicken seine Bereitschaft, sich dem Befehl zu widersetzen.


  »Sehr vernünftig, meine Herren. Und jetzt verrate ich Ihnen, wie die Sache abläuft. Ich nehme den Admiral mit in mein Schlauchboot. Er wird eine Schwimmweste tragen und einen Sender bei sich führen. Wenn wir außer Sichtweite sind, verrate ich ihm den Namen des kleinen französischen Städtchens und des Hotels, wo sich die Bombe befindet. Dann, fürchte ich, Admiral Wilson, werden Sie ein kleines Bad nehmen müssen. Aber mit Hilfe des Senders wird man Sie schnell auffinden.«


  »Ich bin einverstanden«, bestätigte Captain Durban noch einmal lautstark und erntete dafür einen Blick des Admirals, der Bände sprach.


  »Gut, veranlassen Sie jetzt alles Notwendige hier vom Telefon aus und verlangen Sie, dass auch ein Paar Handschellen vor die Tür gelegt wird.«


  Nach einer Weile meldete Captain Durban, alle Vorbereitungen seien getroffen.


  »Sie begleiten mich nach unten. Der Captain geht voraus, Mister Baker und Kommissar Belmont folgen mir im Abstand von etwa vier Metern, nicht näher, aber auch nicht weiter entfernt, okay? Sollte einer von Ihren Männern auf die Idee kommen rumzuballern und mich nicht gleich erwischen, werde ich mein Bestes tun, so viele wie möglich von Ihnen mit in die Hölle zu nehmen. Kommissar Belmont, holen Sie jetzt die Handschellen und legen Sie sie dem Admiral an.«


  Die Terroristin presste die Luger unter den rechten Kiefer des Sicherheitschefs und gab Zeichen, sich in Bewegung zu setzen. Vorsichtig schob sie den Admiral durch die Korridore des Kreuzfahrtschiffes, immer sorgfältig darauf achtend, dass Baker und der Kommissar ihr zu jedem Zeitpunkt ausreichend Deckung boten. Das Tor in der Bordwand war bereits hinuntergelassen und lag nun wie ein Ponton auf der ruhigen Wasseroberfläche. Ein Schlauchboot stand zum Einsteigen bereit. Es herrschte nach wie vor dichter Nebel, was die Terroristin mit Zufriedenheit zur Kenntnis nahm. Sie schaute sich um.


  »Ich nehme lieber das Schlauchboot dort hinten in der Ecke für den Fall, dass irgend so ein Schlauberger einen kleinen Sender im Boot versteckt hat, um mich zu orten. Captain Durban, Mister Baker, tauschen Sie es bitte aus.« Nachdem die beiden Männer der Aufforderung nachgekommen waren, zeigte die Terroristin auf eine Taucherausrüstung und einen Neoprenanzug.


  »Das Zeug habe ich gleich zum Anfang der Geiselnahme hier deponiert. Sie sehen, ich bin durchaus vorbereitet. Legen Sie es ins Boot. Okay … und nun eine kleine Änderung des Plans. Kommissar Belmont, Sie begleiten mich, und der Admiral bleibt hier. Ich möchte eine Kurzschlussreaktion bei Ihnen vermeiden, Mister Wilson. Ich spüre nämlich geradezu Ihre Rauflust. Wir beide in dem Boot allein, ohne Ihre wertvollen Ratgeber, die Sie in Ihrem Engagement, mich hinter Gitter zu bringen, bremsen, das muss nicht sein. Also, Kommissar, streifen Sie die Jacke des Admirals über, setzen Sie seine Mütze auf und legen Sie die Schwimmweste an. Von der Reling aus wird man Sie bei diesem Wetter für ihn halten. Sie bedienen den Außenbordmotor und steuern. Ich werde mich ganz dicht vor Sie setzen und diese Luger unter ihr Kinn halten, bis der Nebel uns geschluckt hat und die Scharfschützen uns nicht mehr im Visier haben. Noch Fragen? Dann los jetzt. Sie werden verstehen, meine Herren, wenn ich nicht ›Auf Wiedersehen‹ sage.«


  Als die »European Harmony« im Nebel verschwunden war, richtete sich die Terroristin auf und setzte sich in den Bug des Schlauchbootes.


  Nach einer Viertelstunde Fahrt mit hoher Geschwindigkeit bemerkte sie: »Nicht schlecht gemacht, Kommissar. Respekt. Eine schauspielerische Meisterleistung.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Kommen Sie, machen Sie mir nichts vor. Sie haben mir absichtlich die Möglichkeit geboten, Ihnen die Waffe abzunehmen.«


  Kommissar Belmont verzog das Gesicht. »Damit wir uns klar verstehen, ich empfinde nicht die geringste Sympathie für Sie und Ihresgleichen. Ich teile Admiral Wilsons Auffassung, Sie gehören wirklich lebenslänglich weggesperrt. Mir geht es nur um die Rettung der Geiseln und den Schutz vieler unschuldiger Bürger. Was immer dazu erforderlich ist, das werde ich tun.«


  »Na wunderbar, dann sind wir uns ja einig. Ich nehme meine Interessen wahr, Sie die Ihren. Wenn wir uns dabei gegenseitig helfen können, umso besser. Auf jeden Fall sollten Sie mir Erfolg für meine Mission wünschen, denn eine Welt ohne Nanninga ist in jedem Fall eine sicherere Welt.«


  »Hoffentlich gehen Sie mit ihm drauf. Und nun nennen Sie mir endlich das Versteck der Bombe.«


  »Da, schnappen Sie sich den Sender und stoppen Sie das Boot. Es ist Zeit, Ihr Bad zu nehmen.« Mit wachsamem Blick richtete die Terroristin die Luger auf den Kommissar.


  »Entspricht nicht den Wellnesstemperaturen des Pools auf der ›European Harmony‹, nicht wahr?«, kommentierte sie spöttisch das Frösteln des Polizisten, als er ins Wasser glitt.


  »Also reden Sie schon. Machen Sie es nicht so spannend«, sagte Belmont, während er sich an das Boot klammerte.


  »Le Havre. Hotel ›La Plage‹. Der Nuklearsprengsatz befindet sich im Keller. Dem damals um seine Existenz kämpfenden Hotelbesitzer haben wir eine nette kleine Geschichte aufgetischt. Mit der Begründung, ein moderner, aber sich noch im Aufbau befindender Installationsbetrieb zu sein, boten wir an, eine neuartige und hohe Wirtschaftlichkeit versprechende Heizungsanlage kostenfrei zu installieren, wenn wir sie dafür gelegentlich potentiellen Neukunden in seinem Haus demonstrieren dürften. Die Bombe haben wir bei der Installation so geschickt getarnt, dass auch ein Fachmann nicht gleich erkennt, was er da wirklich vor sich hat. Erst wenn man einige Kunststoffummantelungen entfernt, wird einem bewusst, dass diese besondere Heizungsanlage auf einen Schlag sehr viel Wärme freisetzen kann.« Die Terroristin lachte.


  »Sie brauchen nur den Aktivitätsmechanismus auszuschalten«, fuhr sie fort, »dann ist jede Gefahr gebannt. Die Codenummer ist 923925. Machen Sie es gut, Kommissar. Holen Sie sich keinen Schnupfen.«


  Nur wenige Sekunden später hatte der Nebel das Schlauchboot mit ihr verschluckt.

  



  Admiral Wilson ließ seinen Emotionen freien Lauf, während er die Bibliothek der »European Harmony« durchquerte.


  »Unvorstellbar. Allein diese Nummer mit den Cruise-Missiles. Die hatten allein die Aufgabe, das Geld von Bord zu bringen. Wie sind wir bloß genarrt worden! Und jetzt haben wir nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo sich diese Verbrecher und die Geiseln befinden. Und der einzigen Person, die uns darüber etwas hätte sagen können, erlauben wir, uns zu übertölpeln und zu fliehen.«


  »Beruhige dich, Tommy. So haben wir jedenfalls das Versteck des Nuklearsprengsatzes in Erfahrung gebracht«, wandte Baker ein.


  Der Sicherheitschef machte eine abfällige Handbewegung. »Ah, diese Lachsteiner würde über kurz oder lang ohnehin geredet haben, schon allein wegen ihrer Tochter. Notfalls hätte ich die Informationen aus ihr herausgeprügelt. Ihr hättet ihr nicht nachgeben dürfen. Am Ende wäre sie doch eingeknickt. Jede Wette. Abgesehen davon war das für einen Mann mit Ihrer Erfahrung ganz schön stümperhaft, sich so leicht  überrumpeln zu lassen, Kommissar.« Belmont schaute Baker flüchtig an. Dann versuchte er, den aufgebrachten Admiral zu beschwichtigen. »Ich bin untröstlich, Sir. Aber jetzt, wo ich ein wenig Zeit hatte, darüber nachzudenken, komme ich zu dem Schluss, dass letztendlich kein Schaden eingetreten ist. Wie Mister Baker schon sagte, wir kennen nun das Versteck der Bombe, und ich räume der Frau eine durchaus gute Chance ein, Nanninga zur Strecke zu bringen. Vielleicht schafft sie es sogar, dass den Geiseln nichts passiert. Das alles liegt auch in unserem Interesse.«


  »Mag ja sein. Der praktische Schaden ist in der Tat gering. Ich denke momentan vor allem an das Theater mit der Presse. Wie soll man denn das erklären? Und so oder so bleibt die Lachsteiner eine gefährliche Terroristin, die …« Admiral Wilson hielt einen Moment inne, richtete den Blick auf den Kommissar und schaute ihn durchdringend an. Mit nachdenklichem Gesicht setzte er sich wieder in Bewegung.


  Baker hielt es für angezeigt, seinen Freund schleunigst auf andere Gedanken zu bringen. »Es gibt wohl keine Chance, die Spur der Frau aufzunehmen, Captain Durban, oder?«, fragte er.


  »Kaum. Wenn sie Gefahr läuft, mit dem Schlauchboot gesehen zu werden, wird sie es verlassen und dann unter Wasser weiterschwimmen. Das Land dürfte sie problemlos erreichen. Danach wäre es schon ein sehr glücklicher Zufall, einen Hinweis zu erhalten, der uns auf ihre Spur führen könnte.«


  »Habe befürchtet, dass Sie das sagen werden, Captain. Hm. Ihre Vermutung war richtig, Kommissar, dieser Daniel Branson lebt. Scheint ein ausgekochter Bursche zu sein. Wenn er sich, wie die Lachsteiner behauptet, jetzt mit Nanninga trifft, erfahren die Terroristen zunächst einmal wieder eine Stärkung ihrer Führungsspitze.«


  Der Kommissar sah Baker nachdenklich an. »Die Geiselnahme auf der ›European Harmony‹«, sagte er, »die Freipressung von Branson, die Finte mit den Leichen im Hubschrauber, das Versteck des Nuklearsprengsatzes im Heizungskeller eines Hotels – alles ist von langer Hand und mit der gleichen Umsicht und Sorgfalt geplant gewesen. Wir können somit davon ausgehen, dass die Terroristen auch für ihren jetzigen Treffpunkt einen Ort gewählt haben, den wir nicht so schnell ausmachen werden. Dieses Versteck kann sich aber meines Erachtens nicht so weit entfernt von der Flugroute des Hubschraubers befinden.«


  »Mag sein, aber wir müssen das Gebiet schon besser eingrenzen. Sonst bleibt es die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Wenn wir zumindest wüssten, wo … Moment mal!« Baker schlug sich mit der Hand gegen die Stirn, stand auf und begann ebenfalls durch den Raum zu wandern. »Natürlich, das ist es!«


  »Was ist was?«, knurrte Admiral Wilson ungehalten.


  Doch Baker gab ihm keine Antwort. Die Stirn in Falten gelegt, durchkreuzte er erneut die Bibliothek, blieb stehen, um dann sofort wieder weiterzugehen. Schließlich schaute er abwechselnd Admiral Wilson und Kommissar Belmont an und sagte: »Ich wette eins zu tausend, dass ich ziemlich genau sagen kann, in welcher Region sich Nanninga mit den Geiseln aufhält. Vielleicht sogar ganz genau, wenn wir Glück haben.«


  »Wenn das so ist, hast du vielleicht auch die Güte, uns bald in deine Geheimnisse einzuweihen, Sherlock Holmes?«


  Baker ignorierte Wilsons spöttische Bemerkung und führte stattdessen Kommissar Belmont ein paar Meter zur Seite. Leise sprach er auf ihn ein, bis dieser ein kaum hörbares Pfeifen von sich gab und sich gleich darauf anschickte, den Raum zu verlassen.


  Admiral Wilson beäugte seinen Freund verständnislos und raunte Captain Durban zu: »Der Kerl ist doch vollkommen verrückt, oder?«


  »Warten wir es ab, Sir. Bisher waren seine Einfälle nicht schlecht.«


  Mark Baker näherte sich Admiral Wilson und Captain Durban. »Wenn ich dir den entscheidenden Hinweis auf den Aufenthaltsort der Terroristen liefere, bin ich weiterhin dabei, einverstanden, Tommy?«


  Admiral Wilson schaute Baker verärgert an und wollte zu einer brüsken Antwort ausholen, hielt im letzten Moment aber inne und antwortete unerwartet mild: »Ich bin ja bisher auch nicht erfolgreich gewesen, dich an die Kette zu legen. Und ehrlich gesagt verstehe ich dich. Der brutale Mord an Graf Lahnfeld und seiner Frau setzt dir in besonderer Weise zu. Du willst diese Bestien selbst zur Strecke bringen, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Baker schlicht.


  »Dann hast du vielleicht auch eine ungefähre Vorstellung, wie ich mich erst fühlen muss?«


  »Der Tod deiner Frau bleibt nicht ungesühnt, Tommy. Keiner wird entkommen. Auch die Lachsteiner wird uns wieder ins Netz gehen.«


  Admiral Wilsons Gesicht drückte Zweifel aus, doch er enthielt sich eines Kommentars. »Was macht Belmont?«, fragte er.


  »Er überprüft eine These. Daniel Branson ist auf dem Weg von Dartmore bis zur Absturzstelle des Hubschraubers mit dem Piloten irgendwo unbemerkt abgesprungen. Das wird, wie du schon sagtest, vermutlich nicht allzu weit von dem Ort entfernt sein, von dem aus er schnell und unauffällig seine Flucht fortsetzen kann.«


  »Zum Beispiel von einem kleinen Flugplatz.«


  »Genau, zum Beispiel von einem kleinen Flugplatz«, wiederholte Baker lächelnd. »Zumal wir von der Lachsteiner wissen, dass auf Nanninga und sein Führungsteam irgendwo ein Jet wartet, mit dem er so schnell wie möglich Europa verlassen will. Nun gibt es links und rechts von Bransons Hubschrauberroute im Abstand von jeweils fünfzig Kilometern viele Örtlichkeiten, von denen man ein Flugzeug starten könnte. Das muss auch nicht notwendigerweise immer ein Flugplatz sein.«


  »Und?«


  »Vielleicht gelingt es aber das Gebiet etwas besser einzukreisen, wenn man alle Ereignisse der letzten Stunden berücksichtigt.«


  Baker lächelte wieder, als er das verwirrte Gesicht seines Freundes sah, und rieb zur Klarstellung Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand gegeneinander.


  »Geld? Du meinst das Lösegeld?«, fragte der Admiral, und einen Augenblick später hellte sich seine Miene auf. »Natürlich! Dort, wo sich die Flugbahnen der Raketen und des Helikopters kreuzen, dürften sich die Terroristen und die Geiseln etwa aufhalten. Wenn sich jetzt auch noch ein Flugplatz in der Nähe befindet, haben wir sie.«


  »Es erscheint zumindest logisch«, bestätigte Baker, fügte aber sogleich warnend hinzu: »Allerdings wäre es fast zu schön, um wahr zu sein.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Mein Instinkt sagt mir, dass du recht hast, Mark.


  Klingt alles absolut plausibel. Wir sollten …«


  Mit mehreren Karten und Papieren bewaffnet, stürmte Kommissar Belmont in die Bibliothek.


  »Wenn ich in Ihr betrübtes Gesicht schaue, verschwindet meine Zuversicht sofort wieder.«


  »Ich bin mir nicht sicher … vielleicht, Mr. Baker.«


  »Na, lassen Sie mal sehen, Kommissar.« Die vier Männer beugten sich über die Karte.


  »Der Hubschrauber von Branson stürzte hier ab. Aha, und dort südlich von Argenton-sur-Creuse kreuzte er die Flugbahn der Raketen, die, sieh an, sieh an, nicht weit von hier von Nanningas Leuten zur Sprengung gebracht wurden.«


  »Na also. Und zufällig gibt es nicht weit von diesen Koordinaten einen kleinen Grasflugplatz für Sportflieger. Da er nachts nicht bewacht wird, bietet er ideale Voraussetzungen zum Einsammeln des Lösegeldes. Und nicht nur das, vermutlich ist dies auch der Ort, an dem sich die Geiseln und die Terroristen aufhalten«, warf Admiral Wilson ein.


  »Bei allem Respekt, Sir, das glaube ich nicht«, entgegnete Captain Durban. »Meines Erachtens wäre das der Fall, wenn von dort auch ein Jet starten könnte. Das ist auf der fünfhundertzwanzig Meter langen Rollbahn aber nicht möglich. Als Abwurfplatz für das Lösegeld mag die Grasfläche geeignet sein, aber ich bezweifle, dass wir dort auch nur einen der Verbrecher antreffen würden.«


  »Durban hat recht, Tommy. Ein Jet kann auf diesem Flugfeld nicht starten, aber hier kann er es ohne weiteres. Der Flugplatz Le Blanc hat eine befestigte Piste von über achthundert Meter Länge und ist mit dem Auto in einer halben Stunde leicht zu erreichen. Gleichwohl ist er wiederum nicht so groß, dass mit hohem Publikumsaufkommen und entsprechenden Sicherheitskontrollen zu rechnen wäre. Nein, wenn unsere Theorie stimmen sollte, dann hält sich Branson mit seinen Männern dort auf, vielleicht in einem der Flugzeughangars. Und was Nanninga anbelangt, der braucht mit seinen Hubschraubern hier noch nicht einmal direkt zu landen. Wenn er jegliches Aufsehen vermeiden will, geht er in der Nähe dieses kleinen Wäldchens runter und ist zu Fuß keine fünfzehn Minuten später am Platz.«


  Die vier Männer schauten sich an.


  »Dann sollten wir uns dieses Plätzchen mal ein wenig näher ansehen. Zu vieles spricht dafür. Wir haben außerdem auch keine andere Spur«, entschied Admiral Wilson und fuhr dann fort: »Wir werden uns aufteilen. Mister Baker und ich fliegen sofort nach Le Blanc. Sie, Captain Durban, versuchen mit Hilfe unserer Aufklärungssatelliten mehr in Erfahrung zu bringen. Vielleicht gibt es Hinweise, die einen Rückschluss auf den genauen Aufenthaltsort der Terroristen am Flughafen oder in der näheren Umgebung zulassen. Was Sie herausfinden, geben Sie uns per Funk durch.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Kommissar Belmont, Sie ziehen einen zweifachen Polizeiring um Le Blanc. Wir operieren zwar nach wie vor auf der Basis von Vermutungen, doch wir dürfen in diesem Fall keinen Aufwand scheuen. Den ersten Ring legen Sie direkt um den Flugplatz. Es müssen mobile Einsatzkommandos der Polizei dabei sein, damit wir gegebenenfalls auch zugreifen können. Aber vorsichtig, der Kordon darf in keiner Weise auffallen. Ich verlasse mich auf Sie.«


  »Okay, Admiral. Keine Sorge.«


  »Den zweiten Ring legen Sie um die Stadt und blockieren alle Ausfallstraßen. Es darf keine Maus mehr durchkommen. Wie wir gesehen haben, müssen wir bei diesem Bastard mit allen Tricks rechnen. Sollte uns einer der Terroristen beim ersten Zugriff entwischen, gibt uns das immer noch eine zweite Chance.«


  »Ich leite sofort alles ein«, erwiderte Belmont und verschwand.


  »Zweieinhalb Stunden sind vergangen, seitdem Nanninga das Schiff verlassen hat. Wenn wir Zeit aufholen wollen, sind Hubschrauber einfach zu langsam.«


  »Die ›York‹ liegt nur etwa fünfzehn Meilen von uns entfernt. Die sind mit zwei Harriern bestückt. In zehn Minuten könnten sie hier sein und auf dem Hubschrauberlandeplatz landen. Sie wären dann ruck, zuck in der Normandie, Admiral.«


  »Harrier? Klasse, Sam. Das ist genau das Richtige. Aber wir brauchen nur einen. Ich fliege mit dem Admiral nach Frankreich.« Captain Durban warf einen zweifelnden Blick auf Baker.


  »Worauf warten Sie noch, Captain. Sie haben Mister Baker gehört. Fliegen ist das Einzige, was dieser Kerl wirklich kann. Die Harrier hat er früher meisterhaft beherrscht, und vermutlich würde er noch heute viele Militärpiloten der Royal Airforce in den Schatten stellen. Außerdem verursacht ein Jet weniger Lärm als zwei.«


  Le Blanc, 23. Juni 2024


  Der Sikorski-Hubschrauber donnerte im Tiefflug über die grüne Ebene der Normandie. Bis Le Blanc waren es noch etwa zwanzig Meilen. Mit ausdruckslosem, kaltem Blick starrte Nanninga auf den französischen Staatspräsidenten, der ihm mit verbundenen Augen und Lärmschutzhörern auf den Ohren gegenübersaß. Unsäglicher Hass erfüllte ihn. Ein operativer Fehlschlag wie dieser war ihm bis dahin in seiner Laufbahn als Söldnerführer noch nicht passiert. Doch das Scheitern ihrer Mission führte er nicht auf eigenes Versagen zurück, sondern ausschließlich auf den mehrfachen Verrat, den man an ihm begangen hatte.


  Ja, verraten und betrogen worden war er, zuerst von zwei seiner engsten Vertrauten, dann auf besonders hinterhältige Art und Weise von den Politikern und Sicherheitsbehörden, die sich an keine Absprache gehalten hatten. Auch Khalid konnte er telefonisch nicht mehr erreichen, was für sich sprach.


  Andrew Webster musste er wegen seiner Aufsässigkeit gleich zu Anfang auf der »European Harmony« exekutieren. Dann hatte ihm Sandra, seine bis dahin engste Vertraute, die Gefolgschaft verweigert. Fast sieben Jahre lang waren sie miteinander verbunden gewesen, in ihren Kämpfen und im Bett. Alles hätte er ihr nachgesehen, vielleicht sogar die Affäre mit Webster. Illoyalität im Einsatz ging aber entschieden zu weit, zumal sie als seine Gefährtin eine besondere Vorbildfunktion gegenüber den anderen Söldnern besaß. Sandra hatte Baker und die Pressesprecherin laufen lassen, und dafür verdiente sie den Tod. Ihr Schicksal würde sie ereilen, auch wenn sie sich hinter Gittern befand. Einen Auftragsmord konnte man in jedem Gefängnis arrangieren. Alles nur eine Frage der Zeit und der Gelegenheit. Sandra würde er sich allerdings als Letztes widmen, denn sie befand sich jetzt ohne Zweifel im Gewahrsam der Polizei. Aber von ihrer nervenden kleinen Tochter wollte er sich möglichst schnell befreien.


  Zuerst mussten diese Bastarde Wilson und Baker dran glauben. Sie hatten ihn übertölpelt und vorgeführt. Und das auf eine Weise, die ihn leicht zum Gespött aller Söldner machen würde, wenn er jetzt nicht entschlossen handelte und ein Exempel statuierte.


  Im Hinblick auf das äußerst anspruchsvolle Auftragsziel, die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa zu verhindern, würde man ihm zwar in seiner »Branche« das Scheitern der Mission und die hohen Verluste nachsehen, denn es blieb nach wie vor eine beachtliche Leistung, unter strengster Bewachung ein Kreuzfahrtschiff zu kapern, Staats- und Regierungschefs und andere VIPs als Geiseln zu nehmen und erfolgreich ein immenses Lösegeld zu erpressen. Aber um die Reputation des besten Söldnerführers der Welt aufrechtzuerhalten, galt es, mehr zu tun. Er musste demonstrieren, dass er auch in der Niederlage brandgefährlich blieb und seinen Gegnern empfindlich zusetzen konnte. Das erst machte das Markenzeichen des wirklich Besten aus.


  Am liebsten wäre er gleich zu dem kleinen Hotel in Le Havre geflogen und hätte den Zeitzünder des Nuklearsprengsatzes neu programmiert. Aber er befürchtete, dass Sandra trotz seiner eindringlichen Warnung das Versteck verraten hatte. Auch deswegen kamen Wilson und Baker als Erstes an die Reihe. Nanningas Gesicht hellte sich auf bei dem Gedanken, es seinen verhassten Gegnern heimzuzahlen. Er würde sie langsam dahinsiechen lassen. In seiner krankhaften Phantasie spielte er alle Foltermethoden, die er kennengelernt hatte, durch. Doch keine erschien ihm geeignet, die Niederlage und die Demütigung, die er erlitten hatte, auch nur annähernd auszugleichen. Die Frauen und Kinder dieser beiden Verräter müsste man vor ihren Augen hinrichten, sie dann selbst zu Krüppeln schlagen, aber am Ende am Leben lassen, damit sie auf ewig Seelenqualen erlitten und an ihn und seine Strafaktion erinnert wurden. Soweit er wusste, besaßen Wilson und Baker nur bedauerlicherweise keine Familien. Der Admiral war allerdings mit dieser Pressesprecherin liiert. Wie hieß sie gleich noch? Ja richtig, Cook, Vivian Cook. Aber nicht nur der Admiral, sondern auch Baker schien an dieser Frau sehr interessiert zu sein. Die melodramatische Liebeserklärung der Cook auf der »European Harmony« war der Beweis dafür. Das erklärte auch, warum Baker am Sabotageakt auf der »European Harmony« beteiligt gewesen war. Nicht nur, dass er über alles, was dieses Schiff betraf, genauestens Bescheid wusste, war der Grund dafür, sondern auch seine ganz persönliche Sorge um dieses Weib.


  Für Nanninga wurde das Bild klarer. Seine beiden Gegenspieler waren auf dieselbe Frau scharf. Er grinste zufrieden, als er den Ansatzpunkt für seinen Rachefeldzug erkannte. Ja, diese Strafe war adäquat und versprach höchste und nachhaltige Wirkung.


  »Wir sind gleich da, Carl«, sagte François Benoit.


  »Ich werde nicht lange bleiben«, erwiderte Nanninga. »Ich möchte nur Daniel kurz begrüßen und verschwinde dann gleich wieder, allein und ohne Piloten.«


  »Du willst selber fliegen? Was hast du vor? Du musst das Geld unter uns aufteilen. Außerdem ist alles für unsere Flucht vorbereitet. Wir dürfen an diesem Standort nicht zu lange bleiben. Die Gefahr, dass die Sicherheitsbehörden die richtigen Schlüsse ziehen und uns auf die Spur kommen, ist zu groß.«


  »Ich übertrage dir das Kommando, François. Alles läuft genauso ab wie geplant, nur ohne mich.« Nanningas Gesicht nahm einen verschlagenen Ausdruck an. »Die Pressesprecherin der Reederei erfreut sich sowohl der Wertschätzung Admiral Wilsons als auch der von Mark Baker. Ich werde ihr in Antwerpen einen Besuch abstatten und dort auch diese beiden feinen Herren erwarten. Unsere Gegner sollen für ihre Hinterhältigkeit eine Strafe verpasst bekommen, die sie niemals vergessen werden. Einer von uns muss für ausgleichende Gerechtigkeit sorgen.«


  »Soll ich nicht besser mit dir kommen?«, fragte der Franzose.


  »Wir lassen dich in keinem Fall allein«, bekräftigte Kapitän Horn, der sich in der Loyalität gegenüber seinem Halbbruder von niemand anderem übertreffen lassen wollte.


  Für einen Moment glättete sich das Gesicht des Terroristenchefs und nahm fast milde Züge an, als er sagte: »Ihr seid mir alle treu ergeben geblieben und habt euren Anteil an dem Lösegeld hart verdient. Nein, ihr müsst abtauchen, bis die Hexenjagd auf uns nachgelassen hat. Das wird vermutlich ein paar Jahre dauern. Das Geld sichert euch in Verbindung mit eurer neuen Identität ein angenehmes Leben. Lasst es euch gutgehen, aber seid vorsichtig und fallt bei euren Ausgaben nicht auf. Ich hoffe, wir werden uns wiedersehen. Sollte ich eines Tages noch einmal einen richtig spannenden Auftrag angetragen bekommen, seid ihr bestimmt die Ersten, die ich einladen werde mitzumachen. Was jetzt noch zu tun bleibt, muss ich alleine erledigen. Es ist eine rein persönliche Angelegenheit.«


  Der Hubschrauber setzte exakt in der Waldlichtung auf, die Baker auf der Karte als möglichen Landeplatz ausgemacht hatte. Einer der Terroristen schob die Tür auf und sprang hinaus. In der Ferne hörte man, wie sich die anderen zwei Hubschrauber näherten. Nachdem die Rotorblätter zum Stehen gekommen waren, lief Daniel Branson auf Nanninga zu und umarmte ihn wortlos.


  »Ein schönes Gefühl, frische Luft zu atmen, nicht wahr, Danny?«


  Der Schotte streckte bestätigend seinen Daumen in die Luft. »Ich wusste, dass ihr mich irgendwann herausholen würdet. Danke, Carl, das werde ich dir nicht vergessen. Tolle Sache, die ihr da abzieht. Die Männer des Back-up-Teams haben mir die ganze Story erzählt.«


  »Es ist leider nicht alles so gelaufen, wie es geplant war. Deswegen muss ich auch gleich wieder weg. Die finale Runde des Spiels steht noch aus. Das Kommando habe ich François übergeben. Er weiß, was zu tun ist.«


  »Uh, ist das der …«


  »Ja, der Glanz ist etwas von ihm gewichen, aber ja, er ist es. Vor dir steht der französische Staatspräsident Jérôme Leroux. Und die restlichen Geiseln wirst du sicherlich ebenfalls wiedererkennen.«


  »Und warum habt ihr den Mann dort in der Schiffsuniform mitgenommen?« Nanninga bleckte die Zähne. »Das ist der Kapitän der ›European Harmony‹. Wenn wir das nicht gemacht hätten, würden sie ihn wahrscheinlich schon kielgeholt haben. Darf ich vorstellen: Bob Horn, mein Halbbruder.«


  »Wow, du bist immer für eine Überraschung gut, Carl«, entfuhr es Branson, während er Kapitän Horn die Hand schüttelte.


  François Benoit näherte sich Nanninga und zog ihn und den Schotten beiseite.


  »Was sollen wir mit den Geiseln machen?«, fragte er.


  »Sobald ihr das Geld verteilt habt und fertig für den Abmarsch seid, liquidieren. Ganz einfach. Etwas anderes verdienen diese Schmarotzer nicht. Das sind alles Leute ohne Ehre und Gewissen, verschlagene Intriganten. Einen Kodex, wie wir ihn haben, besitzen sie nicht. Typen wie diese kämpfen nie offen, und deshalb ist auch unsere Mission gescheitert. Nein, je weniger von ihnen auf unserer Erde herumlaufen, desto besser ist das für die Menschheit.«


  »Da hast du wohl recht«, bestätigte der Franzose unbewegt.


  »Die Kleine von Sandra legt ihr auch um. Wo ist sie?«


  »Sie ist im Hangar. Aber Carl, das Mädchen ist noch ein Kind«, warf Branson ein.


  »Das Kind einer Verräterin, vergesst das nicht. Sandra hat maßgeblich zum Scheitern unserer Mission beigetragen. Sie ist mitverantwortlich für den Tod unserer Kameraden«, schäumte Nanninga. »Dafür bekommt sie unsere Rechnung präsentiert. Und denkt dran, der Apfel fällt bekanntlich nicht weit vom Stamm. Es hat etwas mit den Genen zu tun. Wenn wir die Kleine nicht beseitigen, wird sie auch eines Tages wie ihre Mutter Menschen ins Unglück stürzen. Verrat liegt im Blut. Deswegen muss auch sie sterben.«


  Daniel Branson zuckte mit den Achseln. »Gut, wenn du darauf bestehst, Carl, ich mach das. Ich schulde dir ohnehin noch was.«


  Nanninga nickte zufrieden. »Ich verlasse mich auf dich, Danny. Es wird jetzt Zeit für mich. Good Luck, Jungs. Wir sehen uns spätestens in der Hölle.« Nachdem sich Nanninga von den anderen Söldnern kurz verabschiedet hatte, eilte er mit langen Schritten auf seinen Hubschrauber zu. Wenige Minuten später hob er vom Boden ab und nahm Kurs Richtung Antwerpen.


  Der Steuerknüppel des Harrier-Jets lag ruhig in Bakers Händen. Er hatte den Autopiloten ausgeschaltet, um möglichst schnell wieder die alte Vertrautheit mit diesem phantastischen Flugzeug herzustellen, was sich allerdings als unnötig erwies. Baker beherrschte den Kampfjet sicher wie eh und je. Mit 310 Knoten jagten sie in 5000 Fuß Höhe auf die französische Küste zu. Noch vier Minuten, dann würde er den Gashebel zurücknehmen und in den Sinkflug übergehen.


  »Scheinst nichts vergessen zu haben«, hörte er die kräftige Stimme seines Freundes im Kopfhörer sagen.


  »Es ist wie Fahrrad fahren, Tommy. Einmal gelernt, und es bleibt für immer in Fleisch und Blut. Die Avionik hat sich mittlerweile weiterentwickelt, aber ansonsten ist alles unverändert geblieben.«


  »Rescue one, bitte kommen.« Auf der abhörsicheren und speziell nur für sie beide reservierten Militärfrequenz ertönte die Stimme Captain Durbans.


  »Sprechen Sie, Sam«, gab Admiral Wilson zurück. »Wir verstehen Sie.«


  »Ich glaube, ich habe gute Nachrichten. Mir liegen gestochen scharfe Satellitenaufnahmen vor. Über dem Festland hat sich der Nebel verzogen. Wir haben die drei Hubschrauber wiedergefunden. Und raten Sie mal, wo, Sir.«


  »Auf dem Flugplatz Le Blanc?«


  »Fast richtig. Nicht weit davon entfernt. In dem Waldstück nebenan. Mister Baker hatte eine gute Nase.«


  »Na also.«


  »Auf dem Flugplatz selbst gibt es mehrere Hangars. Wir haben den Flughafenverwalter angerufen und uns bei ihm erkundigt. Hangar vier, das ist der am östlichsten gelegene, wurde vor mehreren Monaten von einem offensichtlich recht liquiden Geschäftsmann für ein Jahr angemietet. Die Miete ist gänzlich vorab bezahlt worden. Der Geschäftsmann hat dem Verwalter erzählt, er sei Gebrauchtwagenhändler und müsse vorübergehend aus Platzgründen einige Autos dort parken. Das ist auch geschehen. Da der Flughafen Geld brauchte, zögerten sie nicht lange und akzeptierten die Zweckentfremdung. Dort stehen jetzt etwa fünfunddreißig Kraftfahrzeuge der verschiedensten Marken.«


  »Fluchtautos«, entfuhr es Baker.


  »Sieht so aus«, bestätigte Captain Durban. »Aber das ist noch nicht alles. Vorgestern landete ein Learjet in Le Blanc, der nach der Betankung gleich in den Hangar gerollt wurde.«


  »Okay! Es gibt wohl keine Zweifel mehr. Wir sind wieder im Geschäft. Wie weit ist Belmont mit seinen Vorbereitungen?«


  »Er steht neben mir, Sir. Ich übergebe.«


  »Ich habe alles wie besprochen veranlasst. Die Gegend um den Flugplatz dürfte von der lokalen Polizei inzwischen abgeriegelt sein. Mehrere Sondereinsatzkommandos sind unterwegs. Ein Aufklärungsteam befindet sich bereits in dem Wäldchen, in dem die Hubschrauber runtergegangen sind. Die gesamte lokale Einsatzleitung obliegt Kommissar René Papillard. Ich habe ihn genauestens informiert. Er erwartet Ihre Anweisungen, Admiral.«


  »Danke, Belmont. Klingt vielversprechend. Wo genau treffen wir denn den guten Mann?«


  Durch den Kopfhörer drang erneut die Stimme Captain Durbans. »Mister Baker, geben Sie in ihr Navisystem die folgenden Koordinaten ein. Das ist Ihr Landeplatz, wo sie auch mit Papillard zusammentreffen werden. Er befindet sich auf dem Weg zu Ihnen. Wir haben der Flugsicherung Ihre Landeposition bereits durchgegeben.«


  »Roger, Captain.«


  Nachdem Baker seinen Navigationscomputer mit den Daten gefüttert und unmittelbar darauf die noch verbleibende Flugzeit auf dem Display angezeigt bekommen hatte, drückte er erneut den Funksprechknopf am Steuerknüppel. »Werde in elf Minuten am Zielort sein. Nehme nun Verbindung mit der Flugsicherung auf.«


  »Admiral Wilson, Mister Baker, ich wünsche Ihnen viel Glück. Machen Sie dieses Ungeziefer unschädlich.«


  »Belmont und Durban sind fähige Männer«, sagte Baker, während er die Frequenz wechselte.


  »Hm«, gab Admiral Wilson einsilbig zurück.


  Baker zog grinsend die Augenbrauen hoch. Er kannte seinen Freund. Schon damals während ihrer gemeinsamen Militärzeit war Tommy bekannt dafür, mit Lob ausgesprochen sparsam umzugehen.


  Noch bevor Baker die Flugsicherung rufen konnte, vernahm er die Stimme des Controllers.


  »Rescue one, Paris Radar.«


  »Höre Sie laut und klar«, sagte Baker.


  »Sie haben Freigabe bis zu Ihrem Landepunkt, Sir. Anflug nach Ermessen.« Baker wiederholte kurz die Meldung und bereitete die Harrier auf die Landung vor. Um zu vermeiden, dass die Terroristen die Turbinengeräusche des Kampfjets hörten und Verdacht schöpften, steuerte er die Maschine im Sinkflug weit um den Flugplatz herum nach Norden. Hundert Meter über dem Boden koppelte er den Autopiloten an das Navigationsgerät und reduzierte den Schub auf »Slow Flight«. Die Harrier suchte sich jetzt satellitengestützt ihren Weg zu den Landekoordinaten. Wenige Augenblicke später konnte Baker das Lichtsignal einer starken Taschenlampe ausmachen.


  »Wir sind am Ziel, Tommy. Unser Begrüßungskomitee scheint auch schon da zu sein.«


  Die Harrier sank vertikal dem Boden entgegen und setzte behutsam auf. Kaum waren die Triebwerke ausgeschaltet, erschienen mehrere bewaffnete, in schwarze Tarnanzüge gekleidete Männer neben der linken Tragfläche. »Wer von Ihnen führt das Kommando«, fragte Admiral Wilson, als er aus dem Cockpit hinabgeklettert war.


  »Ich, Monsieur. Papillard ist mein Name. Kommissar René Papillard. Ich stehe voll und ganz zu Ihrer Verfügung.«


  »Schön, Kommissar. Ich bin Admiral Wilson, und dieser schneidige Luftkutscher dort ist Mark Baker. Aber ich vermute, dass Sie das längst alles wissen.


  Kommen wir also gleich zur Sache. Ich benötige zuerst einen Lagebericht.«


  »Die Terroristen befinden sich bis auf fünf Personen alle in einem Hangar. Drei Wachen patrouillieren draußen. Zwei weitere Terroristen sind bei den Hubschraubern geblieben. Unser Eindruck ist, die fühlen sich absolut sicher. Die Sperrgürtel um den Flugplatz und um die Stadt sind gebildet. Wer da ohne unsere Erlaubnis durchkommen will, muss zaubern können.«


  Baker konnte sich ein Grinsen über das Engagement des agilen Franzosen nicht verkneifen.


  »Wie stark ist Ihr Sondereinsatzkommando hier am Ort?«, erkundigte sich der Admiral.


  »Ich bin mit fünfundzwanzig gutausgebildeten Männern angerückt und erwarte innerhalb der nächsten halben Stunde noch mal die gleiche Anzahl.«


  »Gut, wenn es nicht länger dauert, werden wir so lange warten und uns jetzt erst einmal umziehen. Machen Sie sich bitte inzwischen Gedanken, wie wir vorgehen wollen.«


  Als Admiral Wilson und Baker knapp zwanzig Minuten später, ebenfalls in dunkle Tarnanzüge gekleidet, das eilig aufgestellte Zelt für die Einsatzbesprechung betraten, herrschte dort hektische Betriebsamkeit. Kommissar Papillard schien sein Handwerk zu verstehen. Baker mochte den schneidigen kleinen Franzosen mit dem schmalen Schnurrbärtchen. Ein wenig erinnerte er ihn an einen Piraten, wie man ihn aus den alten Mantel-und-Degen-Filmen kannte. »Meine restlichen Einsatzkräfte sind inzwischen auch eingetroffen, Messieurs. Wir könnten jederzeit zugreifen, wenn Sie mit meinem Plan einverstanden sind.«


  »Lassen Sie mal hören, Kommissar«, sagte der Admiral lächelnd und beugte sich über den Kartentisch.


  Nachdem Papillard seinen Vortrag, in dem er die Rolle eines jeden Teams genauestens beschrieb, beendet hatte, schaute er Admiral Wilson erwartungsvoll an. Doch dieser ließ sich mit seiner Antwort Zeit und schaute regungslos auf den Kartentisch.


  Als der Kommissar es nicht mehr aushielt und gerade nachfragen wollte, wandte sich Admiral Wilson an Baker: »Was meinst du dazu?«


  »Ich kann keinen Schwachpunkt entdecken. So könnte es funktionieren.«


  »Das sehe ich genauso. Wir folgen Ihrem Vorschlag, Kommissar, bereiten Sie alles vor.«


  Das Gesicht des Franzosen strahlte. Während die Teamleiter sich anschickten, das Zelt zu verlassen, ging Baker auf Papillard zu und raunte ihm ins Ohr: »Wenn Sie ihn so gut kennen würden wie ich, wüssten Sie, dass Sie gerade geadelt worden sind.«


  »Hoffentlich läuft alles glatt, Monsieur Baker. Seit ich weiß, was bei Ihnen auf dem Schiff los war, mache ich mir richtig Sorgen, ob wir nicht doch etwas übersehen haben. Wenn dieser Nanninga nicht ein so gewissenloser Schwerverbrecher und Mörder wäre, müsste man ihn wegen seines Einfallsreichtums fast bewundern.«


  »Ja, das stimmt. Aber machen Sie eine solche Bemerkung bloß nie gegenüber Admiral Wilson. Nanninga hat vor vielen Jahren seine Frau getötet. Eigentlich sollte ich Ihnen das gar nicht sagen, aber ich vertraue Ihnen. So verstehen Sie vielleicht die eine oder andere Reaktion des Admirals besser.«


  Kommissar Papillard pfiff leise und sagte dann: »Danke für die Offenheit. Sie können sich auf mich verlassen. Von mir wird niemand etwas davon erfahren.« Admiral Wilson beobachtete durch sein Fernglas zwei der patrouillierenden Terroristen vor dem Flugzeughangar. Der dritte musste sich auf der Rückseite befinden. Rechts und links neben sich hörte er den Atem von Baker und Papillard. Hinter ihnen im Gras lagen gut getarnt zweiundzwanzig Beamte des Sondereinsatzkommandos.


  »Wie weit sind Ihre Männer?«


  Kommissar Papillard drückte sein Mikrophon an den Kehlkopf und flüsterte: »Teams eins bis vier, Statusreport!«


  »Team eins. Wir konnten die kleine Hintertür öffnen und halten uns nun in den Rückräumen versteckt. In weniger als zehn Sekunden können wir im Hangar sein. Eine Wache mussten wir ausschalten. Sie hat uns überrascht. Out.«


  »Mist«, entfuhr es Admiral Wilson. »Das ist der, den ich eben durch das Glas gesucht habe.«


  »Team zwei. Sprengladung an der seitlichen Flügeltür angebracht. Kann sofort gezündet werden. Aber wenn wir noch länger warten müssen, besteht die Gefahr, dass die zwei patrouillierenden Terroristen sie entdecken. Dann müssen wir beide sofort aus dem Verkehr ziehen. Out.«


  »Team drei. Wir liegen etwa vierzig Meter von der Hangartür entfernt im Gras. Davor befinden sich zwei Terroristen als Wachtposten. Out«, lautete die ebenso knappe Meldung Papillards.


  »Team vier. Zwei Männer sichern zwei Hubschrauber und rauchen Zigaretten. Wir können sie jederzeit problemlos ausschalten. Out.«


  Baker stieß seinem Freund in die Seite und hielt ihm verblüfft drei Finger entgegen.


  »Papillard. Lassen Sie sich noch einmal bestätigen, wie viele Hubschrauber im Wäldchen stehen«, verlangte Admiral Wilson umgehend.


  Die Antwort des vierten Teamleiters kam sofort. Die Zahl hatte sich nicht verändert.


  »Verdammt! Zwischen der Satellitenaufnahme und unserem Eintreffen hat einer der Hubschrauber diesen Ort bereits wieder verlassen. So kriegen wir sie jetzt doch nicht alle.«


  »Nanninga?«, fragte der Kommissar leise.


  »Woher soll ich denn das wissen«, raunzte Admiral Wilson ungehalten zurück. »Aber wir werden das jetzt sofort herausfinden. Befehlen Sie den Zugriff.« Kommissar Papillard zögerte angesichts der gereizten Bemerkung des Admirals keine Sekunde und gab mehrere leise Kommandos an die anderen Einsatzteams. Dann drehte er sich behutsam zu den zwei seitlich hinter ihm liegenden Scharfschützen und forderte sie per Handzeichen auf, die beiden Terroristen vor dem Hangar auszuschalten. Selbst über die Distanz von nur fünf Metern konnte man das doppelte Plopp der Präzisionsgewehre kaum vernehmen.


  Admiral Wilson schaute durch sein Glas und sagte: »Papillard, los jetzt.«


  Fünfundzwanzig dunkle Schatten erhoben sich aus dem Gras. In gebückter Haltung liefen sie, aufgeteilt in zwei Flügelbewegungen, auf die Vorderseite des Hangars zu und stellten sich rechts und links neben dem großen, leicht geöffneten Schiebetor auf.


  Kommissar Papillard erkundigte sich erneut leise nach den Positionen der Teams und nickte Admiral Wilson zu. »Wir sind so weit.«


  »Okay, nehmen wir die Höllenbrut hoch.«


  Die Männer des Einsatzkommandos schlichen leise in das Innere des Hangars. Baker erkannte sofort, dass keiner der Terroristen mit ihnen gerechnet hatte. Sie standen mit dem Rücken zu ihnen um einen langen, rechteckigen Tisch, auf dem in dicken Bündeln Banknoten in US-Dollar und Euro lagen. Nur wenige trugen ihre Waffen. Kapitän Horn war damit befasst, das Geld auf mehrere Haufen zu verteilen. Von den Geiseln war nichts zu sehen. Plötzlich hob einer der Terroristen die Hand und zeigte auf die Männer des Teams eins, die sich bis zu diesem Augenblick unbemerkt von der gegenüberliegenden Seite dem Tisch genähert hatten. Doch bevor er einen Warnruf von sich geben konnte, sprang mit einem ohrenbetäubenden Knall die seitliche Zugangstür auf, und die Männer des Teams zwei drangen in den Hangar. Gleich darauf donnerte die gewaltige Stimme Admiral Wilsons durch den Raum: »Waffen fallen lassen und Hände hoch!«


  Wie schon auf der »European Harmony« schienen die Terroristen auch dieses Mal wie gelähmt von dem überraschenden Überfall.


  »Wer nicht sofort meinem Befehl Folge leistet, wird erschossen«, brüllte Admiral Wilson.


  Das zeigte Wirkung. Die Hände der Terroristen flogen nach oben. Während die drei Teams des Einsatzkommandos darangingen, die überrumpelten Männer zu entwaffnen und in Handschellen zu legen, forderte Kommissar Papillard über sein Funkgerät weitere Polizeikräfte zur Verstärkung an. Baker trat auf den kleinen Franzosen zu und sagte anerkennend: »Das hat dieses Mal besser geklappt als bei uns auf dem Schiff. Nur Nanninga habe ich noch nicht gesehen.«


  Das waren die letzten Worte, die Kommissar Papillard in seinem Leben vernahm. Im nächsten Augenblick verdrehte er die Augen und sank auf die Knie. Als sein Oberkörper auf den Betonfußboden aufschlug, war er bereits tot. Aus einem winzigen Loch an der linken Stirnseite sickerte Blut.


  Baker hatte keinen Schuss gehört und schaute sich entsetzt um. »Schalldämpfer«, schoss es ihm durch den Kopf. Er hörte Admiral Wilsons lauten Warnruf. Im gleichen Moment wurden drei weitere Mitglieder des Einsatzkommandos neben ihm getroffen. Baker wirbelte herum und sah zwei Männer aus der geöffneten Tür des Learjets auf sie feuern. Einen von ihnen erkannte er als den Terroristen, der Nanninga auf der »European Harmony« durch sein Ablenkungsmanöver in die Lage versetzt hatte, die an ihre Stühle gefesselten Staats- und Regierungschefs als Geiseln zu nehmen.


  Aus mehreren Maschinenpistolen des Sondereinsatzkommandos bellte das Mündungsfeuer auf. Die beiden Terroristen wurden von der Wucht der Geschosse nach hinten gerissen. Mit den Armen in der Luft rudernd suchten sie Halt. Doch dann gewann die Schwerkraft die Oberhand und zog sie zu Boden. Als Admiral Wilson und Baker sich vorsichtig der Tür des Learjets näherten, lebte einer der Terroristen noch. Er grinste sie verächtlich an.


  »François Benoit. Damit ihr Schweine wisst, was ihr auf unseren Grabstein schreiben sollt«, röchelte er heiser. »Das dort ist oder, besser gesagt, war Daniel Branson.« Es folgte ein heftiger Hustenanfall.


  Admiral Wilson kniete sich nieder. »Reden Sie, Benoit. Wo ist Nanninga, und wo befinden sich die Geiseln?«


  Das Gesicht des Söldners verzog sich zu einer abstoßenden Grimasse. »Zu spät. Ihr kommt viel zu spät. Er wird euch beiden eine Lehre erteilen, die ihr nie vergessen werdet. O ja, das wird weh tun, Admiral. Hahaha, das wird weh …« Erneut unterbrach eine Hustenattacke den Terroristen.


  Admiral Wilson ergriff den blutverschmierten Hemdkragen des Franzosen und schüttelte den Mann derb. »Rede, du verdammtes Stück Dreck. Rede endlich. Oder muss ich es in deinen letzten Minuten etwa noch aus dir herausprügeln?« Mit dem Handrücken schlug Admiral Wilson dem Terroristen mehrfach ins Gesicht. Baker fiel seinem Freund in den Arm.


  »Hör auf, Tommy. Es hat keinen Zweck. Sieh doch nur, er ist hinüber.« Das Gesicht des Terroristen hatte sich in die hässliche Fratze des Todes verwandelt. Admiral Wilson stand auf und verließ, ohne ein Wort zu sagen, den Hangar. Baker folgte ihm und zündete zwei Zigaretten an.


  »Verdammt, Mark. Wo steckt der Kerl bloß? Was hat der Franzose damit gemeint, Nanninga werde uns eine Lektion erteilen?«


  »Ich weiß es nicht, Tom. Mir fiel nur auf, dass er von uns beiden sprach, als wenn Nanninga einen persönlichen Rachefeldzug gegen uns starten würde. Aber was macht das für einen Sinn?«


  Der Sicherheitschef schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Admiral, wir haben leider zwei Tote zu beklagen«, berichtete einer der Teamführer, der zu ihnen hinausgekommen war. »Kommissar Papillard gehört zu ihnen. Zwei weitere Männer sind leicht verwundet und werden sofort ins Krankenhaus abtransportiert. Ohne ihre kugelsichere Weste wären sie jetzt ebenfalls tot. Aber es gibt auch gute Nachrichten. Wir haben den französischen Staatspräsidenten und die anderen Geiseln oben in den Büroräumen gefunden. Ihnen geht es den Umständen entsprechend gut. Sie werden in wenigen Minuten ärztlich betreut werden. Sie wollen sicher nach ihnen sehen.«


  Admiral Wilson nickte dem Teamführer zu und schickte sich an, ihm zu folgen. Das Mobiltelefon in der Oberarmtasche des Sicherheitschefs vibrierte.


  »Wilson.«


  »Belmont. Admiral, kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Nein, Kommissar. Das können Sie nicht«, sagte der Admiral unwirsch. »Es sei denn, Sie können hellsehen.«


  »Man hat mir berichtet, dass es keine Spur von Nanninga gibt?«


  Admiral Wilson musste anerkennen, dass der Polizist bestens informiert war. »Ja, Nanninga ist wie vom Boden verschluckt. Bevor einer seiner Rädelsführer ins Gras biss, hat er noch gesagt, Nanninga sei bereits damit beschäftigt, uns eine Lektion zu erteilen. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«


  Baker tippte seinem Freund auf die Schulter und deutete auf Kapitän Horn, der an ihnen vorbeigeführt wurde.


  »Warum, Horn? Was haben diese vielen unschuldigen Menschen Ihnen nur getan, dass Sie mit solchen Schwerverbrechern gemeinsame Sache machen?« Der Kapitän der »European Harmony« blieb stehen und fixierte Baker. »Das geht dich einen feuchten Dreck an, du britischer Pisser. Aber einen Grund will ich dir nennen. Nanninga ist mein Halbbruder. Wer schlägt schon seiner Familie einen Gefallen ab. Das verstehst sogar du, oder?«


  Admiral Wilson und Baker sahen Horn überrascht an.


  »Ja, da staunt ihr. Alles war perfekt geplant. Der Erfolg war uns sicher, bis ihr euch eingemischt habt. Doch dafür zahlt ihr nun einen hohen Preis. Ihr beide werdet es noch bereuen, uns jemals in die Quere gekommen zu sein.«


  »Admiral Wilson, sind Sie noch da?«


  Der Sicherheitschef führte sein Mobiltelefon ans Ohr und sagte: »Einen Augenblick noch bitte, Kommissar.«


  »Schwer nachvollziehbar, was Sie da sagen, Horn. Sie und Ihre Komplizen haben momentan für Europa den Gefährlichkeitsgrad einer Ameise, und auch Nanninga wird in wenigen Stunden hinter Schloss und Riegel sitzen. Möchte wirklich wissen, worüber wir uns Sorgen machen sollten.«


  »Okay, Baker, mag sein. Aber vorher reißt er euch beiden das Herz aus der Brust. Ja, das ist wohl eine sehr zutreffende Bezeichnung für diese Operation, das Herz aus der Brust. Hahahaha!«


  Das grölende Lachen des Terroristen war noch zu hören, als er bereits im Wagen saß. Baker und Admiral Wilson schauten sich irritiert an.


  »Sir, bitte. Hören Sie mich?«


  »Ja doch, Kommissar. Was haben Sie denn nur?«


  Während Kommissar Belmont auf den Admiral einredete, fiel es Baker wie Schuppen von den Augen. Mein Gott, wie konnte er nur so vernagelt sein. »Mark!« Admiral Wilson schluckte und war sichtlich um seine Fassung bemüht. »Belmont meint, also er sagt, Nanninga ist unterwegs zu …«


  »… Vivian. Ja, und ich fürchte, er hat recht. Komm, wir müssen uns sofort auf den Weg machen.«


  Antwerpen, 23. Juni 2024


  Nanninga landete den Hubschrauber kurzerhand hinter einer Bodenwelle inmitten eines Feldackers vor den Außenbezirken Antwerpens, wo er von der Straße her nicht entdeckt werden konnte. Seinen Kampfanzug tauschte er sogleich gegen Cordhose und Sportjacke aus, und als er nach einem gut halbstündigen Fußmarsch auf ein Taxi traf, das ihn in die Innenstadt brachte, befand er sich fast in euphorischer Stimmung. Er machte sich keinerlei Sorgen um mögliche Verfolger. So schnell würde man auf den Hubschrauber nicht aufmerksam werden, und bis man ihn entdeckte, war seine Aufgabe längst erledigt und er über alle Berge.


  Der Hass des Terroristen auf Admiral Wilson und Mark Baker trieb ihn zu großer Eile an. Er malte sich immer wieder den Schmerz aus, den seine beiden Feinde erleiden würden, wenn sie von dem Martertod ihrer Liebsten erfuhren. Ja, diese Cook sollte leiden. Ihrem Körper musste man unbedingt ansehen, dass sie grausam gequält worden war. Doch zuerst würde er sie noch mit großem Vergnügen vergewaltigen und damit seine Gegner vollends erniedrigen. Sie sollten erfahren, was es hieß, einen wie ihn herauszufordern und zum Narren zu halten. Der Name »Nanninga« musste sie, solange sie lebten, immer wieder in entsetzliche Alpträume stürzen.


  »Wir sind da, ›Parkhotel‹. Macht achtundzwanzig Euro«, holte die Stimme des Taxifahrers den Terroristen in die Realität zurück.


  Nanninga bezahlte mit einem Fünfzigeuroschein.


  »Den Rest können Sie behalten. Wenn Sie sich heute Nacht noch ein paar extra Scheinchen verdienen wollen, warten Sie hier auf mich. Ich bin in einer guten Stunde wieder da.«


  »Geht klar, Chef. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich stehe da drüben.«


  Nanninga nickte zufrieden und betrat die Lobby. Dass man die Cook nach ihrer Befreiung hier in einem Hotel untergebracht hatte, erschien ihm ausgesprochen plausibel. Und dass es sich dabei nur um eine erste Adresse handeln konnte, lag ebenso auf der Hand. Somit kamen nur zwei Fünfsternehotels im Zentrum der Stadt in Betracht. Das »Parkhotel« war eines der beiden. Nanninga ging zielstrebig auf die Rezeption zu.


  »Guten Abend, ich bin hier mit Mrs. Vivian Cook verabredet. Können Sie mir freundlicherweise sagen, ob sie bereits eingetroffen ist?«


  »Das ist der Fall, mein Herr«, erwiderte der ältliche Portier, ohne zu zögern.


  »Ich durfte die Dame vor ein paar Stunden willkommen heißen.«


  »Fein, welche Zimmernummer hat sie, bitte. Ich möchte sie überraschen, Sie verstehen …«


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen. Ich bitte um Ihr Verständnis, wir geben grundsätzlich nicht die Zimmernummern unserer Gäste bekannt. Aber ich könnte sie anrufen und Sie anmelden.«


  Nanninga trat etwas näher an den Tresen heran und schaute unauffällig nach links und rechts. In seiner Hand hielt er für den Portier deutlich sichtbar eine Hunderteuronote.


  »Machen Sie bitte eine Ausnahme. Wir haben uns lange nicht gesehen. Ich möchte sie einfach nur überraschen. Glauben Sie mir, Sie tun etwas Gutes.« Das zuvorkommende Lächeln des Portiers gefror.


  »Nichts zu machen, Monsieur. Entweder ich melde Sie an, oder ich muss Sie bitten, in der Lobby auf die Dame zu warten. Entschuldigen Sie mich jetzt … Moment, dahinten steht ja Mrs. Cook. Sehen Sie sie, dort bei der Boutique?« Nanninga drehte sich um und erkannte sofort die attraktive Pressesprecherin der Reederei. Mit einem Lächeln bedankte er sich bei dem Portier und durchquerte die Hotelhalle, wobei er einen Marmorpfeiler als Sichtschutz ansteuerte. Plötzlich lief eine junge Frau auf die Cook zu, zupfte sie energisch am Ärmel und redetet auf sie ein. Nanninga traute seinen Augen nicht. Wie konnte das sein? Was zum Teufel machte Sandra hier? Diese Verräterin musste sich entweder freigekauft haben oder geflüchtet sein. Nun, wie auch immer. Ihr überraschendes Auftauchen bot ihm die Möglichkeit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Nur beeilen musste er sich. So wie es aussah, konnte es nicht mehr lange dauern, und dann würde das Hotel von Polizisten nur so wimmeln. Die beiden Frauen schauten sich mehrfach um und eilten dann zu den Fahrstühlen. Nanninga reagierte sofort. Er winkte einen vorbeilaufenden Hotelboy herbei und drückte ihm hundert Euro in die Hand.


  »Schnell, mein Junge. Lauf zu den beiden Damen dort am Fahrstuhl und fahre mit ihnen nach oben. Steig auf der gleichen Etage aus und finde unauffällig heraus, in welches Zimmer sie gehen. Wichtig ist, sie dürfen nichts merken. Ich bin ein guter Freund der beiden und will sie überraschen. Wenn du deine Sache gut machst, bekommst du noch einmal hundert Euro. Ich warte hier auf dich. Los jetzt.«


  Der Page schien eine schnelle Auffassungsgabe zu besitzen. Nanninga beobachtete, wie sich die Lifttür hinter dem Hotelboy schloss, und grinste zufrieden. Das hatte reibungslos geklappt. Mit prüfendem Blick sondierte er die Hotelhalle. Er konnte nichts Verdächtiges ausmachen und lehnte sich entspannt zurück. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er sich erst eine knappe Viertelstunde im Hotel befand. Dieses Mal war das Glück eindeutig auf seiner Seite. Er hatte nicht damit gerechnet, sein Opfer so schnell aufzuspüren, geschweige denn, gleichzeitig seine ehemalige Geliebte auf dem Präsentierteller serviert zu bekommen. Der Terroristenführer befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. In wenigen Minuten würde er Gelegenheit bekommen, sich für den Verrat an ihm und die Schmach der Niederlage zu revanchieren. Er konnte es kaum abwarten.


  »Suite 462, mein Herr.«


  Nanninga zuckte zusammen. Er hatte den zurückkehrenden Hotelboy nicht bemerkt.


  »Äh, danke. Haben die beiden Damen etwas bemerkt?«


  »Keine Sorge. Die waren so mit sich beschäftigt, dass sie von mir keine Notiz genommen haben.«


  »Okay, okay, gut gemacht.«


  Nanninga wollte gehen, doch der Hotelboy trat nicht beiseite.


  »Ach so, ja, deine Prämie. Hier, und nun verschwinde.«


  »Vielen Dank, immer zu Diensten, mein Herr«, lachte der junge Mann und strich gekonnt auch die zweite Banknote ein.


  Gelassenen Schrittes machte sich Nanninga auf den Weg. Aber anstatt sich den Fahrstühlen zu nähern, strebte er zielsicher der Eingangstür zum Treppenhaus zu. Er drehte sich noch einmal um, doch niemand schenkte ihm Beachtung. Geräuschlos und schnell wie ein Panther sprang er die Stufen nach oben und erreichte kurze Zeit später, ohne sonderlich außer Atem zu sein, den vierten Stock. Im Flur war niemand zu sehen. Vorsichtig folgte er den Zimmernummern. Als er die 462 sah, legte er sein Ohr an die Tür und lauschte, konnte aber keine Stimmen hören. Dafür vernahm er plötzlich ein leises Geräusch hinter sich. Nanninga drehte sich um und griff zu seiner Pistole, doch eine schneidende Stimme ließ ihn innehalten.


  »Würde ich nicht machen. Ganz langsam umdrehen.«


  »Sandra! Wie zum Teufel …«


  »Suite 462 hat eine Verbindungstür zu 461 und die wiederum zu 460. Beide Zimmer sind unbelegt. Ich brauchte am Türspion nur zu warten, bis du vorbei warst. Und dass du bald kommen würdest, konnte ich mir ausrechnen. Ich hatte dich in der Hotelhalle gesehen, aber es mir nicht anmerken lassen. So einfach war das.«


  »Sandra, lass uns vernünftig miteinander reden. Denk an die guten alten Zeiten. Wir beide waren doch einmal ein Superteam.«


  »Spar dir das Gesülze und klopfe gegen die Zimmertür. Mrs. Cook wird dir öffnen. Um dein Leben kannst du genauso gut drinnen betteln. Und lass schön die Hände oben. Solltest du auch nur den geringsten Versuch machen, deine Pistole zu ziehen, bist du tot.«


  Nanninga tat wie geheißen. Vivian Cook starrte mit angsterfülltem Blick in das Gesicht des Mannes, der die »European Harmony« gewaltsam unter seine Kontrolle und so vielen Menschen den Tod gebracht hatte. Sie wich beiseite, als er sich ihr näherte, doch Nanninga bot ihr mit einer spöttisch galanten Bewegung den Vortritt an. Vivian Cook zögerte einen Augenblick, gab sich dann aber einen Ruck und schritt voran. In dem Moment, als Nanninga in dem Türrahmen verschwand und für den Bruchteil einer Sekunde außerhalb der Schusslinie der Pistole seiner ehemaligen Geliebten war, schlug er blitzschnell zu. Mit beiden Händen griff er fest in den schwarzen Haarschopf der vor ihm gehenden Pressesprecherin und zog sie brutal an sich heran. Gleichzeitig wirbelte er mit seiner Geisel im Arm um die eigene Achse, benutzte sie als Schutzschild und hielt ihr seine Pistole an die Schläfe.


  »Tja, Sandra-Schätzchen, so schnell ändert sich das Blatt. Habe ich dir nicht eingetrichtert, immer auf der Hut zu sein? Wie kann man nur so nachlässig sein? Dass dir noch einmal so ein Anfängerfehler passiert, hätte ich nicht gedacht. Wirf jetzt deine Pistole zu mir, aber ganz langsam.«


  Sandra Lachsteiner wusste, sie hatte verloren. Verächtlich warf sie ihre Waffe in das Hotelzimmer vor die Füße des Mannes, für den sie früher bereit gewesen wäre, durchs Feuer zu gehen. Außer tiefer Verachtung empfand sie nichts mehr für ihn.


  Ein Geräusch am Ende des Korridors erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie drehte ihren Kopf unmerklich nach links und erkannte Admiral Wilson und Mark Baker in Begleitung eines dritten Mannes, wie sie den Fahrstuhl verließen und sofort innehielten, als sie sie sahen. Sie ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken.


  »Was ist, willst du da draußen Wurzeln schlagen, Sandra? Komm rein. Die linke Hand bitte hinter den Kopf, mit der anderen Hand schließt du die Tür. Und denke gar nicht erst daran, mich übertölpeln zu wollen. Ich lasse dir keine Chance.«


  Mit einer übertrieben langsamen ausholenden Armbewegung legte die Terroristin ihre linke Hand hinter ihren Nacken und hoffte, dass das Zeichen deutlich genug war. Als sie in das Zimmer trat, zog sie geräuschvoll die Tür hinter sich ins Schloss, drückte jedoch gleich darauf die Klinke hinter ihrem Rücken wieder hinunter. Mit schnellen Schritten und einem provozierenden Lächeln ging sie anschließend in den Raum hinein und an Nanninga vorbei, der von ihrem kleinen Taschenspielertrick nichts gemerkt zu haben schien.


  »Dir wird das Grinsen noch vergehen, Sandra. Setz dich dort auf den Stuhl. Mrs. Cook, mit diesen Plastikschlaufen binden Sie Ihre neue Freundin an den Armlehnen fest. Na los, nun machen Sie schon.«


  »Was haben Sie mit uns vor?«, fragte die Pressesprecherin mit zitternder Stimme, während sie seinen Befehl widerstrebend ausführte.


  »Seien Sie unbesorgt. Wenn Sie genau das tun, was ich verlange, wird Ihnen nichts geschehen.«


  »Verdammter Lügner. Er wird uns töten, Mrs. Cook. Nur deswegen ist er hier. Er will sich an Ihnen rächen. Dass ich nun auch noch anwesend bin, betrachtet er als wahren Glücksfall. Und ich fürchte, er wird uns nicht einfach nur eine Kugel in den Kopf schießen. Nein, du wirst dich gleich völlig entfalten, nicht wahr, Carl? Tut mir leid, Vivian, aber das ist die nackte Wahrheit.«


  Nanninga zuckte bestätigend mit den Schultern. »Du kennst mich einfach zu gut, mein Täubchen.«


  Für einen Moment gaben die Knie von Vivian Cook nach, doch dann fing sie sich wieder. Energisch richtete sie sich auf und spuckte Nanninga ins Gesicht. »Ich bin sicher, Sie werden eines Tages einen ganz erbärmlichen Tod finden. Bedauerlich nur, dass ich das nicht selbst erledigen kann.«


  Nanninga lachte laut auf. »Der Umgang mit mir scheint einen schlechten Einfluss auf Sie auszuüben.«


  Ohne weitere Vorwarnung sauste der Lauf der Pistole gegen den Kopf der Pressesprecherin. Mit einem lauten Aufschrei fiel sie rücklings auf das breite Doppelbett. Blut sickerte aus einer Platzwunde von ihrer Stirn.


  »Da liegst du schon ganz richtig, mein Kleines. Und jetzt zeigt dir der gute Onkel einmal, was er für einen schönen, dicken, langen Schwanz hat.«


  Nanninga zog den Reißverschluss seiner Hose hinunter und näherte sich Vivian Cook bedrohlich. In diesem Augenblick flog die Hotelzimmertür auf, und Admiral Wilson, Kommissar Belmont und Mark Baker stürmten ins Zimmer. Nanninga eröffnete sofort das Feuer. Zwei Kugeln trafen Admiral Wilson im Bauch und in der Brust, was für einen Sekundenbruchteil die Aufmerksamkeit der beiden anderen Männer ablenkte. Diesen Moment nutzte der Terrorist, um seine Pistole mit einem zufriedenen Lächeln wieder auf die Pressesprecherin zu richten.


  »Und nun zu dir, Baby. Fahr zur Hölle.«


  Doch den Abzug konnte er nicht mehr betätigen. Das Gegenfeuer aus den Pistolen Kommissar Belmonts und Bakers hinderte den weltweit gefährlichsten Terroristen daran, seinen letzten Mord zu begehen. Durch die Wucht der Geschosse fiel Nanninga mit dem Gesicht voran auf den hellen Teppichboden, wo er regungslos liegen blieb.


  Vivian Cook lief auf Baker zu und umarmte ihn. Dann kniete sie sich ebenso wie die beiden Männer neben Admiral Wilson nieder. »Tommy, lieber Tommy. Tu mir das nicht an. Bitte …«


  »Es hat ihn übel erwischt, Vivian«, flüsterte Baker.


  Das markerschütternde »Nein« von Sandra Lachsteiner unterbrach die traurige Stille und ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren. Mit vor Schreck geweiteten Augen sahen sie den blutüberströmten Nanninga plötzlich aufrecht dastehen und mit seiner Pistole auf Vivian Cook zielen. Gleichzeitig stolperte die nur mit den Händen an den Stuhl gefesselte Terroristin auf ihn zu. Mit aller Energie, die ihr zur Verfügung stand, warf sie sich zwischen ihren ehemaligen Gefährten und die Pressesprecherin genau in dem Moment, als das Mündungsfeuer aufblitzte. Die Terroristin wurde direkt ins Auge getroffen und starb sofort. Im selben Augenblick zog die fast zeitgleich abgefeuerte Kugel aus Kommissar Belmonts Pistole einen Schlussstrich unter das Leben Nanningas.


  »Was ist geschehen?«, röchelte Admiral Wilson.


  »Alles ist okay, Tommy. Nanninga ist endgültig erledigt. Wir haben ihn zur Strecke gebracht. Die Lachsteiner hat es auch erwischt, als sie Vivian das Leben retten wollte.«


  »Ich werde beiden bald folgen, fürchte …« Ein Hustenanfall unterbrach den Sicherheitschef.


  »Sie werden es ganz sicher schaffen, Sir. Der Rettungsarzt muss jede Minute eintreffen«, widersprach Kommissar Belmont heftig.


  Admiral Wilson schloss die Augen und schüttelte matt den Kopf. »Belmont, Sie Schlitzohr. Sie haben … die Lachsteiner absichtlich laufenlassen«, sagte er stockend. »Glauben Sie … glauben Sie etwa, ich wüsste das nicht? War … äh, keine schlechte Idee.« Ein erneuter Hustenanfall schüttelte den Admiral.


  »Tom, bitte, du darfst dich nicht anstrengen. Bleib bei uns.«


  »Uns? Ein ›Mir‹ hätte ich lieber gehört. Siehst du, Vivian, du hast deine Wahl längst getroffen. Mark wird sich jetzt um dich kümmern. Er ist zwar kein so feuriger Liebhaber wie ich, aber …« Die heisere Stimme verstummte.


  »Oh, Tom, mir tut das alles so leid …«


  Mark Baker legte seine Hand auf Vivians Schulter und strich ihr dann sanft über das Haar.


  Vivian Cook fing an zu weinen. »Tom, Tommy, hörst du mich?«


  »Vivian … es ist vorbei.«


  Hamburg, 5. Mai 2025


  Mark Baker zog die Stirn in Falten und sagte zu seiner Assistentin: »Gut, führen Sie ihn bitte gleich herein, wenn er eingetroffen ist.«


  Als er den Hörer wieder aufgelegt hatte, wandte er sich erneut seinem Gesprächspartner zu.


  »Nun liegt dieser Alptraum bald schon ein Jahr hinter uns, und offensichtlich lässt uns die Vergangenheit immer noch nicht zur Ruhe kommen.«


  »Haben Sie ernsthaft etwas anderes angenommen, Mark? Die mit der Geiselnahme auf der ›European Harmony‹ verbundenen Gräueltaten werden wir wohl nie aus unserem Gedächtnis verdrängen können. Und dennoch geht das Leben weiter. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als damit zu leben«, entgegnete Philippe Langlois melancholisch.


  »Sie werden es nicht glauben, wer uns gleich besuchen kommt. Kommissar Belmont hat sich überraschend angemeldet und wird in etwa zwanzig Minuten bei uns sein. Er ließ ausrichten, es sei wichtig.«


  Der Aufsichtsratsvorsitzende der »United European Shipping Corporation« wendete sich vom Fenster ab, durch das sich ihm ein wunderbarer Blick auf die Binnenalster bot, und musterte den Nachfolger Graf Lahnfelds wohlwollend. Mark Baker erfüllte seine Erwartungen über die Maßen. Vor ihm saß ein Mann, der in die Rolle des Executive Chairmans der fusionierten Großreederei schnell hineingefunden hatte und der bei der gesamten Belegschaft große Anerkennung und Respekt genoss. Dies nicht nur wegen seiner profunden Geschäftskompetenz, sondern auch wegen seiner herausragenden Verdienste bei der Befreiung der Staats- und Regierungschefs und der Unternehmenspräsidenten. Baker war schlichtweg ein Glücksfall für die Reederei. Zu Recht war er von den Medien als Held gefeiert worden und verdiente es, im nächsten Monat vom britischen König geadelt zu werden.


  »Nun, wir werden es gleich wissen. Ich schätze, er hat weitere Erkenntnisse aus den immer noch laufenden Ermittlungen gewonnen, die uns in irgendeiner Weise berühren. Aber lassen Sie uns die Zeit bis zu seinem Eintreffen nutzen. Haben Sie noch  etwas von Sir Barrington gehört?«, fragte Philippe Langlois. »Ja, wir haben vor circa zwei Wochen kurz miteinander telefoniert. Er schien mir sehr ausgeglichen und zufrieden zu sein. Das Leben auf seinem Landsitz würde ihn mehr als ausfüllen, versicherte er mir glaubwürdig. Die Schifffahrt schien er nicht zu vermissen.«


  »Ich habe sein schnelles, freiwilliges Ausscheiden aus dem Geschäft nie ganz verstanden. Der Tod Graf Lahnfelds wäre doch seine große Chance gewesen. Sie wissen, Mark, dass ich an seiner Bestellung zum Vorsitzenden des Vorstandes kaum vorbeigekommen wäre, wenn er seinen Anspruch angemeldet hätte?«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Und er wäre meines Erachtens grundsätzlich keine schlechte Wahl gewesen. Ein Mann mit seiner Erfahrung … Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob die Zusammenarbeit zwischen uns beiden in der neuen Konstellation geklappt hätte. Die Zeiten der British Steamship Corporation, die ihn so geprägt haben, sind endgültig vorbei.«


  »Das sind sie, und deshalb war ich auch froh, als Sir Barrington uns seine Rücktrittsentscheidung mitteilte, aber die Motive hierfür blieben mir, wie gesagt, verschlossen.«


  »Sir Barrington war immer schwierig im Umgang, im Grunde aber ein Ehrenmann – meine ich zumindest. Zugegeben, ich hatte während der dramatischen Ereignisse im letzten Sommer eine Zeitlang tatsächlich gedacht, er würde mit diesen Verbrechern irgendwie unter einer Decke stecken, doch das hat sich ja anhand der polizeilichen Untersuchungen in keiner Weise bestätigt. Ich vermute, er hat schlicht und einfach die Konsequenzen aus seinem fehlerhaften Handeln gezogen, obwohl er damals ja gar nicht wissen konnte, was er mit seinen Personalentscheidungen anrichten würde. Die Berufung von Kapitän Horn und dem Ersten Offizier Telkamp gehen auf seinen ausdrücklichen Wunsch zurück, trotz meiner ihm gegenüber geäußerten Bedenken. Ich fürchte auch, dass er mich bei der Einstellung der Lachsteiner als zweite Passagierdirektorin geschickt manipuliert hat. Warum er gerade diese drei favorisierte, bleibt ein Rätsel, aber er hat sicherlich nicht gewusst, dass sie zu den Terroristen gehörten. Als ihm bei der Kaperung der ›European Harmony‹ dann bewusst wurde, wie viel er dazu beigetragen hatte, traf er konsequent die einzige für ihn akzeptable Entscheidung: Rückzug.«


  »Ja, könnte sein. Das wäre auf jeden Fall plausibel. Was ihn zu dieser Personalauswahl bewogen hat, bleibt hingegen unklar. Aber damit müssen wir wohl leben.«


  Während sich Mark Baker etwas Mineralwasser nachschenkte, schaute Philippe Langlois ihn verstohlen von der Seite an.


  »Und Vivian …?«, fragte er leise.


  Mark Bakers Rücken versteifte sich. Er wollte nicht über sie reden, aber seinen Aufsichtsratsvorsitzenden mit einer lapidaren Antwort abzuspeisen wäre einfach zu unhöflich gewesen.


  »Mrs. Cook hat, wie Sie wissen, gleich nach den Trauerfeierlichkeiten für die Opfer des Terroranschlages gekündigt. Sie wollte von allem Abstand nehmen. Der Tod Admiral Wilsons muss ihr ebenfalls sehr zugesetzt haben. Nein, von ihr habe ich seit Monaten nichts mehr gehört. Ich weiß noch nicht einmal, wo sie sich aufhält. Ihr Appartement in London ist jedenfalls unbewohnt.«


  »Sie haben sich also schon nach ihr erkundigt. Entschuldigen Sie die Frage, Mark. Es geht mich eigentlich nichts an, aber Sie lieben sie doch, nicht wahr?« Der Vorstandsvorsitzende der Reederei schwieg und starrte vor sich hin. Dann nickte er unmerklich.


  Philippe Langlois räusperte sich umständlich. »Mark, hören Sie bitte«, sagte er schließlich. »Evelyne wird mich wahrscheinlich umbringen, wenn sie erfährt, dass ich Ihnen das erzählt habe. Aber meine Frau traf Vivian im Dezember in Paris auf den Champs-Élysées zufällig beim Shoppen. Sie erkannte sie nicht gleich, denn ihr, ja, wie soll ich sagen, ihr Bauchumfang war recht mächtig.«


  »Sie wollen doch nicht sagen, Vivian Cook hat sich einen Kummerspeck angefuttert …« Mark Baker hielt inne, und seine Augen weiteten sich. »Vivian ist schwanger, sagen Sie?«


  Philippe Langlois lächelte nachsichtig. »Nun, sie war es zumindest. Inzwischen dürfte der Nachwuchs längst auf der Welt sein. Evelyne musste Vivian hoch und heilig versprechen, kein Wort über ihren Zustand zu verlieren, insbesondere Ihnen gegenüber nicht. Sie bat so inständig darum, dass sie ihr zusicherte, ihr Geheimnis für sich zu behalten. Aber vor etwa sechs Wochen plagten meine liebe Frau plötzliche erhebliche Sorgen, ob sie wirklich im Interesse von Vivian handelte, und so weihte sie mich schließlich ein. Doch ich musste mich verpflichten, unter allen Umständen den Mund zu halten.« Der Aufsichtsratsvorsitzende der Reederei machte eine Pause. »Aber«, fuhr er fort, »wenn ich sehe, wie Sie reagieren, sobald Vivians Name fällt, bricht auch bei mir der Damm.«


  »Mein Gott, Philippe. Vivian hat ein Baby … und ich weiß noch nicht mal, ob es von mir oder von Admiral Wilson ist«, sagte Baker bitter.


  »Spielt das wirklich eine Rolle, Mark, wenn Sie sie lieben? Sie lebt übrigens derzeit auf Guernsey bei ihren Eltern. Die sollen dort ein hübsches kleines Hotel unterhalten. ›À bientôt‹ heißt es, sagte Evelyne. Beziehungsreicher Name, finden Sie nicht? Man soll übrigens auf dieser Insel wunderbar Urlaub machen können, und ein paar Tage Entspannung würden Ihnen guttun nach den Strapazen der letzten Monate.«


  Philippe Langlois zwinkerte ihm zu. Mark Baker wollte gerade etwas entgegnen, als die Tür aufging und seine Assistentin mit Kommissar Belmont den Raum betrat.


  »Giscard, wie schön, Sie wiederzusehen. Meinen Aufsichtsratsvorsitzenden brauche ich ja wohl nicht mehr vorzustellen.«


  »Hallo, Mark, nein, das brauchen Sie nicht. Unser Mittagessen am 4. März letzten Jahres in Paris bleibt für mich ein unvergessliches Erlebnis. Und glauben Sie mir, Monsieur Langlois, nie wieder werden meine Frau und ich unseren Hochzeitstag im Restaurant ›Limoges‹ feiern.«


  »Nur zu verständlich«, entgegnete Philippe Langlois. »Aber setzen wir uns doch. Was führt Sie zu uns, Kommissar?«


  Der Polizist schaute die beiden Top-Manager durchdringend an. »Ich bringe schlechte Nachrichten, Messieurs. Die Tatsache, dass wir seit ein paar Monaten eine Nation sind, erleichtert in vielfacher Hinsicht unsere Ermittlungsarbeit gewaltig. Und wir haben mittlerweile einiges an neuen Erkenntnissen gewonnen. Alles, was ich Ihnen nun erzähle, ist streng geheim und muss es unbedingt auch bleiben. Verstehen Sie? Nichts darf nach draußen dringen. Sie werden gleich sehen, dass das auch in Ihrem Interesse ist. Aber der Reihe nach …« Als der Kommissar nach etwa fünfzehn Minuten einen Schluck Mineralwasser zu sich nahm, konnte Philippe Langlois nicht mehr an sich halten.


  »Donnerwetter, das ist in der Tat ein dicker Brocken. Der deutsche Innenminister – ein Mitglied der ›Loge‹ und maßgeblich beteiligt an der Verschwörung! Das dürfte der Bundesregierung und der deutschen Bevölkerung ausgesprochen unangenehm sein, wenn die Medien von dieser Information Wind bekommen.«


  »Nur ein ganz kleiner Kreis weiß zurzeit davon. Dazu gehören natürlich der Bundeskanzler, die Beamten der Sonderkommission, ich und nun Sie beide. Doch die Bürger in Deutschland und in Europa sollen erst einmal nichts davon erfahren, vielleicht sogar nie, wenn es sich einrichten lässt. Man hat mit dem Innenminister Degner nämlich einen Deal gemacht. Er bleibt nach außen vorerst in seinem neuen Amt und erhält im Wege einer inoffiziellen Kronzeugenregelung völlige Straffreiheit. Als Gegenleistung packt er alles aus, was er über die ›Loge‹ weiß, und wir gehen diesen Hinweisen dann gezielt nach.«


  »Irgendwann dürfte der ›Loge‹ aber klarwerden, wer da singt, und dann ist das Leben dieses feinen Herrn keinen Cent mehr wert.«


  »Sehr richtig, Mark. Das ist natürlich auch Degner und uns bewusst, und deshalb wurde ihm auch eine neue Identität in den USA zugesichert, von dem Moment an, wo er von der ›Loge‹ als undichte Stelle erkannt wird.«


  »Kaum zu akzeptieren, dass ein solcher Schwerverbrecher sich so leicht aus der Verantwortung stehlen kann und nicht zur Rechenschaft gezogen wird.«


  »Ja, man muss die Zähne zusammenbeißen, wenn man das hört. Ich weiß, Mark. Aber der Grund für diese Entscheidung ist unsere  Befürchtung, dass die Unterwanderung von Politik und Wirtschaft durch die ›Loge‹ in Europa bereits ein bedrohliches Ausmaß erreicht hat. Um sie wirksam bekämpfen zu können, bleibt uns eigentlich keine andere Möglichkeit, als diesen Weg zu gehen.«


  »Und funktioniert es denn wenigstens? Liefert dieser Degner auch die Informationen, die Sie sich von ihm erhofft haben?«


  Der Kommissar lehnte sich mit einem zufriedenen Grinsen zurück. »Er singt wie ein Vogel, Monsieur Langlois. Unglaublich, was er uns schon alles erzählt hat. Und nicht nur das. Seine Hinweise sind für uns auch deshalb nützlich, weil wir nicht unnötig viel Zeit und Energie in Ermittlungen investieren müssen, die sich möglicherweise erst nach langer Recherche als irrelevant herausgestellt hätten. Ein Beispiel: Ich wette, Mr. Baker, Sie rechnen Sir Crowe, den britischen Innenminister, auch der ›Loge‹ zu, nicht wahr?«


  »Ja, im Grunde schon. Nach allem, was mir Admiral Wilson damals anvertraute, bin ich eigentlich davon überzeugt. Sein Verhalten während der Geiselnahme war einfach zu merkwürdig und undurchsichtig. Und die Tatsache, dass der britische Premierminister ihn inzwischen entlassen hat, scheint meinen Verdacht eher zu bestätigen, oder etwa nicht?«


  »Der Premierminister hat ihn wegen seines krankhaften Machtbedürfnisses entlassen, wegen seiner Illoyalität als zeitweise oberster Repräsentant Englands gegenüber den Partnerstaaten und wegen seines Intrigantentums. Und er wird sich zumindest in einem Untersuchungsausschuss, vermutlich aber auch vor Gericht hierfür verantworten müssen. In die Politik trieb Sir Crowe einst ein frühzeitig ausgeprägtes extremes Sicherheitsdenken. Aus seiner Sicht ergab sich daraus der bedingungslose Schutzauftrag des Staates. Weil er mit diesem Ansatz auf seinem Karriereweg und schließlich als Innenminister durchaus respektable Erfolge erzielte, ließ man ihn gewähren. Doch dann entwickelte sich aus seiner Einstellung allmählich eine Manie, die sich immer mehr verstärkte, je mehr er erkannte, dass er sich mit seinen radikalen Vorstellungen und Vorsorgemaßnahmen isolierte. So begann er, zu manipulieren und zu intrigieren, und verlor dabei, wie wir alle erleben durften, jegliche Kontrolle über sich. Aber ein Mitglied der ›Loge‹ ist er definitiv nicht. Das wissen wir dank Degner genau. Ganz im Gegenteil. Das Tragische an Sir Crowes Fall ist, dass angesichts der Existenz der ›Loge‹ seine früheren Forderungen nach nachdrücklicher Stärkung aller Sicherheitsorgane auf skurrile Art bestätigt werden. Entsprechend wird er sich wohl auch in seinem Prozess verteidigen. Wir hätten übrigens ohne Degners Informationen viel Zeit mit unseren Ermittlungen gegen Sir Crowe vergeudet, bis wir zu diesem Ergebnis gekommen wären. Unterm Strich macht der Deal mit Degner also durchaus Sinn, wenn man bereit ist, die ethische Betrachtung der ganzen Sache außen vor zu lassen.«


  »Okay, Kommissar. Das hört sich alles sehr spannend an, aber verlassen wir, wenn Sie einverstanden sind, doch mal die Ebene der Weltpolitik und kommen zu uns. Sie sind bestimmt nicht nach Hamburg gereist, um uns nur das zu erzählen. Was haben all diese Geschehnisse mit der ›United European Shipping Corporation‹ zu tun?«


  Kommissar Belmont strich sich über das Kinn. »Nun, meine Herren«, sagte er ernst, »ich erwähnte eingangs ja bereits, ich bringe schlechte Nachrichten. Um nicht lange um den heißen Brei herumzureden, ein Mitglied der ›Loge‹ gehört


  definitiv auch zum obersten Führungsgremium Ihrer Reederei.« Die beiden Reedereimanager schauten sich ungläubig an.


  »Degner nannte uns den Namen Joost Rijgersberg.«


  »Joost? Joost Rijgersberg? Nein, Kommissar, der ist es ganz bestimmt nicht«, lachte Baker befreit auf. »Wenn Sie das wirklich ernst meinen, dann ist das definitiv eine Fehlinformation, die Sie von Degner erhalten haben. Joost Rijgersberg kann keiner Fliege etwas antun. Das ist leider auch das Problem, das wir manchmal mit ihm haben: seine Harmlosigkeit und fehlende Durchsetzungskraft.«


  »Bevor Sie kamen, Kommissar, haben Mr. Baker und ich uns über Sir Barrington unterhalten. Wenn überhaupt, hätten wir eher ihm so etwas zugetraut. Und mit dieser Bemerkung fühlen wir uns schon ziemlich schlecht, denn außer einer falschen Personalauswahl hat er sich ja wohl nichts zuschulden kommen lassen, nicht wahr?«


  »Sir Barrington ist clean, absolut unverdächtig. Wir sind da mittlerweile sicher, meine Herren. Joost Rijgersberg ist Mitglied der ›Loge‹, und dort agiert er unter dem Tarnnamen ›Neptun‹, was allein schon ein klarer Hinweis ist. Nein, Degners Aussage ist eindeutig. Und deswegen ist er so wertvoll für uns, weil er die Identität aller Logenmitglieder kennt, die in das Projekt ›Anakonda‹ – so der organisationsinterne Deckname für die Erpressung Europas – eingebunden waren. Rijgersberg hat Sie alle getäuscht. Tut mir leid, es gibt keinen Zweifel.« Mark Baker fasste sich zuerst. »Und nun, Giscard? Was passiert jetzt?«


  »Meine Mitarbeiter sagten mir, dass Rijgersberg heute hier in Hamburg ist?«


  »Richtig. Wir haben später noch eine Sitzung, an der er teilnimmt.«


  »Tja, daraus wird wohl nichts mehr werden. Ich habe einen Haftbefehl gegen ihn. Ich möchte Sie bitten, ihn jetzt gleich wegen irgendeiner geschäftlichen Angelegenheit hierherkommen zu lassen. Vielleicht holen wir noch ein paar wertvolle Informationen aus ihm heraus, wenn er erkennt, dass das Spiel verloren ist.«


  Baker nickte und hob den Telefonhörer ab, um mit seiner Assistentin zu sprechen.


  »Erschrecken Sie nicht, meine Herren, aber wenn Rijgersberg erscheint, möchte ich aus Sicherheitsgründen zunächst einmal hinter der Tür stehen.«


  »Übertreiben Sie nicht ein wenig, Kommissar?«, fragte Philippe Langlois kritisch.


  »Nein! Rijgersberg ist für all das Leid im letzten Jahr verantwortlich, und das erfordert höchste Vorsicht.«


  Als kurze Zeit später der Gerufene den Raum betrat, zeigte Baker auf den ihm gegenüberstehenden Ledersessel.


  »Setzen Sie sich, Joost. Es gibt etwas Ernsthaftes zu besprechen.«


  Im gleichen Moment nahm Kommissar Belmont Rijgersberg die Klinke aus der Hand und ließ die Tür ins Schloss fallen. Erschrocken drehte sich dieser um.


  »Mein Gott, was soll denn das? Wer sind Sie?«


  »Alles zu seiner Zeit. Nehmen Sie bitte die Arme hoch und spreizen Sie die Beine. Nun tun Sie schon, was ich sage, oder muss ich erst grob werden?« Gekonnt durchsuchte Kommissar Belmont den breitbeinig vor ihm stehenden Mann, der völlig irritiert zu sein schien, nach Waffen.


  »Okay, Mr. Rijgersberg, Sie können sich setzen. Ich bin Kommissar Giscard Belmont. Vielleicht ist Ihnen meine Name noch aus dem letzten Jahr geläufig. Ich leite heute die europäische Sonderkommission, die die Ermittlungen bezüglich des Terroranschlages auf die ›European Harmony‹ durchführt. Es liegt ein Haftbefehl gegen Sie vor, und ich muss Sie gleich bitten, mich zu begleiten.«


  »Gegen mich, ein Haftbefehl? Das ist ja lächerlich.«


  »Die Show ist vorbei, Mr. Rijgersberg, oder sollte ich Sie besser mit Neptun anreden, Ihrem Decknamen in der ›Loge‹? Wir wissen alles«, antwortete Kommissar Belmont bestimmt.


  Der Holländer stand auf und ging zum Fenster, um sich gleich darauf wieder seinen drei Gesprächspartnern zuzuwenden.


  »Ich glaube es nicht! Philippe, Mark, nun sagen Sie doch mal was dazu. Jeder, der mich kennt, weiß, dass ich jegliche Form von Gewalt verabscheue – und mir unterstellt man jetzt tatsächlich eine Beteiligung an diesen schrecklichen Verbrechen im letzten Sommer? Vielleicht halten Sie sich alle noch einmal vor Augen, dass ich von diesen Verbrechern auf dem Schiff selbst um ein Haar liquidiert worden wäre. Mit Respekt, Kommissar, das ist doch totaler Schwachsinn, den Sie hier von sich geben.« Rijgersberg klopfte sich demonstrativ an den Kopf und unterstrich damit seine augenscheinliche Entrüstung über die Beschuldigungen.


  »Hut ab vor Ihren schauspielerischen Leistungen. Aber Sie täuschen damit niemanden mehr. Das kleine Theaterstückchen auf dem Schiff diente einmal mehr nur Ihrer Tarnung. Gut gespielt, aber wie wir inzwischen wissen, war das von Ihnen inszeniert. Sie befanden sich nicht eine Sekunde in Lebensgefahr. Wir benötigen von Ihnen noch nicht einmal ein Geständnis. Die Beweislage ist dermaßen erdrückend, dass …«


  »Was können das schon für Beweise sein«, unterbrach Joost Rijgersberg den Kommissar höhnisch. Die veränderte Tonlage ließ Baker und Langlois aufhorchen.


  »Es gibt mehrere protokollierte Zeugenaussagen, die Ihre initiative Rolle bei der Planung des Schiffsüberfalles und Ihre Beteiligung an den Logensitzungen auf Burg Teck und bei den Folgetreffen belegen«, schwindelte Kommissar Belmont überzeugend, wobei er sich durchaus klar darüber war, dass noch nicht einmal Degners Aussagen als Beweis unangreifbar sein würden. »Kommen Sie, Mann, Sie wissen doch, dass Sie verloren haben. Wie Sie sehen, bin ich ausgesprochen gut informiert. Ihr Kollege in der ›Loge‹, Policius, hat zum Beispiel gesungen wie ein Vogel.«


  Die Erwähnung des Tarnnamens des deutschen Innenministers tat ihre Wirkung. Der Holländer zog sein Taschentuch hervor und wischte sich über die Stirn. Das Gesicht von Joost Rijgersberg hatte innerhalb von Sekunden sein Aussehen verändert. Nun erschien es grau und eingefallen.


  »Aber es gibt, wie ich zugebe, auch noch ein paar Dinge, die ich zur Befriedigung meiner kriminalistischen Neugier gerne von Ihnen erfahren würde«, setzte Kommissar Belmont erneut an und demonstrierte dabei die Gelassenheit eines Fischers, der seinen Fang sicher im Netz wähnt. »Zum Beispiel: Was in Gottes Namen hat Sie veranlasst, ein derartiges Verbrechen zu planen? Ihre Motive, Rijgersberg, die würden wir alle zu gerne verstehen.«


  Baker und Langlois hatten dem Gespräch bisher gebannt zugehört. Noch immer mochten sie nicht recht glauben, dass es sich bei ihrem holländischen Kollegen und früheren Konsortialpartner um einen Schwerverbrecher handeln sollte, der den Tod so vieler Menschen zu verantworten hatte. Sie schauten ihn voller Zweifel an und hofften auf irgendeine plausible Erklärung, die den Irrtum aufdecken würde.


  Rijgersbergs Verhalten jedoch verhieß nichts Gutes. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Schließlich hob er den Kopf und sagte mit belegter Stimme: »Nun gut, Sie haben mich enttarnt. Ich bezweifele allerdings Ihre sogenannten diversen Zeugenaussagen. Sie wissen nur von mir und dem deutschen Innenminister. Vielleicht haben Sie mit Degner einen Deal gemacht, und der hat ausgepackt, was er wusste. Aber dieser Schaden ist überschaubar. Keiner von uns in der ›Loge‹ verfügt über den totalen Überblick. Der Verrat eines Einzelnen ist natürlich immer mal möglich. Wenn Degner aber glauben sollte, er käme damit davon, dann irrt er sich. Der Arm der ›Loge‹ reicht überallhin.« Rijgersberg musste schlucken, bevor er fortfuhr: »Natürlich musste ich damit rechnen, eines Tages aufzufliegen. Und heute ist das auch okay so, denn ich habe schwer versagt, versagt genauso wie Nanninga und Khalid.«


  »Khalid?«, wiederholte Kommissar Belmont. »Wer ist das?«


  »Janur Khalid. Er war so eine Art Generalbevollmächtigter unserer Partner im Nahen und Mittleren Osten.«


  »Der ›Aktiven Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹.«


  Rijgersberg nickte einmal mehr resignierend, als er erkannte, dass der Kommissar tatsächlich substantielle Informationen besaß.


  »Er und Nanninga planten die ganze Operation im Detail«, fuhr Rijgersberg fort. »Aber da unser gemeinsames Ziel nicht erreicht wurde, die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa aufzuhalten, haben seine Glaubensbrüder auch ihn für das Scheitern mitverantwortlich gemacht. Man fand ihn vor ein paar Monaten tot vor einem Pressebüro in Dubai an die Eingangstür gekettet. Um seinen Hals hing ein Schild mit der Aufschrift ›Tod allen Versagern‹. Das Bild ging durch die Presse. Vielleicht erinnern Sie sich. Diese Aktion war eine klare Aufforderung an die ›Loge‹, mit den eigenen Leuten genauso umzugehen. Doch wir agieren Gott sei Dank etwas kultivierter und liquidieren Menschen erst dann, wenn sie ein Sicherheitsrisiko für unsere Organisation darstellen.« Mark Baker nickte. Er erinnerte sich gut an den Vorfall, dessen Hintergründe damals von der Polizei in Dubai nicht aufgeklärt werden konnten.


  »Ich hätte Ihnen so etwas nie zugetraut, Joost, und ich kenne Sie nun schon viele Jahre. Ich bin geschockt. Stecken Sie denn  auch hinter dem Anschlag auf Graf Lahnfeld und mich in Paris?«, fragte Philippe Langlois zutiefst berührt. »Mein Plan bestand darin, vor allem diesen arroganten Pfau Lahnfeld auszuschalten, um einen uns gewogenen Executive Chairman an der Spitze der Reederei zu platzieren.«


  »Sir Barrington?«


  »Genau. Dass Sie und Mrs. Cook zum Zeitpunkt des versuchten Attentats ebenfalls anwesend waren, betrachten Sie bitte als reines Pech. Nein, Sie standen nicht auf meiner Liste.«


  »Ich war an dem Tag zufällig auch in dem Restaurant und kann die schrecklichen Erinnerungen bis heute nicht vergessen. Unschuldige Menschen starben. Allein schon wegen dieses Mordanschlages werde ich alles unternehmen, um Sie für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis zu bringen«, versicherte Kommissar Belmont nachdrücklich und zeigte das erste Mal ein emotionales Engagement während dieser Unterhaltung. Rijgersberg hob ungerührt die Schultern.


  »Auf welche Weise konnten Sie Sir Barrington für sich gewinnen? Wusste er von Ihrem Vorhaben?«, erkundigte sich Baker besorgt.


  »Barrington gehört nicht zur ›Loge‹, wenn Sie das wissen wollen. Wenn er jedoch durch uns Chief Executive Officer der Reederei geworden wäre, hätte er sich dem langfristig nicht entziehen können. Unsere Methoden sind da ziemlich ausgereift und führen eigentlich immer zum Ziel. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Er war einfach nur unglaublich machtgeil. Das haben wir genutzt.«


  »Ich halte es kaum für denkbar, dass Sie ihn mit der Aussicht geködert haben, er könne, wenn er nur wolle, mit Ihrer Hilfe in absehbarer Zeit Chef der UESC werden, ohne dass Sie ihm dies näher erklären mussten«, antwortete Baker und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe keine Veranlassung, Barrington zu decken. Und so unglaubwürdig es sich anhören mag, es war genauso, wie Sie sagen. Barrington war damals vollkommen frustriert, dass Graf Lahnfeld das Rennen um den Vorsitz der Reederei gemacht hatte, ein Mann, den er zutiefst verachtete. Die Vorstellung, für die nächsten Jahre nur noch die Nummer zwei zu sein und immer nach Lahnfelds Pfeife tanzen zu müssen, erschien ihm unerträglich. Als ich ihm, ohne Einzelheiten zu benennen, von vertraulichen Vorgängen berichtete, die schon sehr bald eine neue Führungskonstellation in der Reederei erfordern würden, hatte ich ihn am Haken. Er tat, was ich verlangte. Ich hatte sogar den Eindruck, er wollte gar nichts Genaueres wissen, um in keinen Gewissenskonflikt zu geraten. Ich hätte ihm  seinen Rückzug aus dem Unternehmen  zum jetzigen Zeitpunkt nicht zugetraut. Er muss doch Skrupel bekommen haben.«


  Philippe Langlois fiel es noch immer sichtlich schwer, sich seinen früheren holländischen Kollegen als Drahtzieher des Überfalls auf die »European Harmony« und der vielen Morde vorzustellen. Deshalb suchte er nach wie vor nach einer halbwegs plausiblen Antwort.


  »Wie kommt man auf solche Abwege, Joost? Wie gelingt es dieser ›Loge‹, angesehene Männer wie Sie zu rekrutieren?«


  »Das ist erstaunlich leicht und immer eine Frage des Timings. Wir nutzen zu einem bestimmten Zeitpunkt eine persönliche Schwäche, ein vehementes Machtbedürfnis oder eine kritische Lebenssituation unserer Zielperson aus, geben dann volle Unterstützung bei der individuellen Problemlösung und ziehen später, wenn der Fisch am Haken hängt, die Zügel immer fester an. Nehmen wir Barrington als Beispiel. Wenn er durch uns CEO geworden wäre und sich nach einiger Zeit an die Vorzüge seiner Stellung wie selbstverständlich gewöhnt hätte, dann wären wir wieder in Erscheinung getreten und hätten ihm unmissverständlich klargemacht, dass wir sehr schnell in der Lage wären, ihm diese Position auch wieder wegzunehmen. Erst erbringen wir also eine Vorleistung, dann üben wir Druck aus und machen deutlich, was geschieht, wenn sich uns jemand nicht nachhaltig dankbar erweist. Dann gibt es wieder ein wenig Zuckerbrot, und auf diese Weise werden unsere Kandidaten sukzessive zu stabilen Säulen unserer Organisation geformt. Das Prinzip ist immer das gleiche.«


  »War es bei Ihnen genauso?«, wollte Kommissar Belmont wissen.


  Joost Rijgersbergs Blick glitt zurück in die Vergangenheit. Sein erster Kontakt mit der »Loge« war lange her. Er war damals noch ein junger Mann und wollte vor allem eines: Geld verdienen, sehr viel Geld. Auf welche Weise, spielte dabei kaum eine Rolle. In keinem Fall wollte er so darben wie seine Eltern. Sein Vater war einfacher Bauarbeiter gewesen, dessen Einkommen eigentlich nie ausgereicht hatte, die vierköpfige Familie angemessen zu versorgen.


  »Meine Schwäche war der schnöde Mammon. Damals – ich war achtundzwanzig Jahre alt – reichte mein niedriges Einkommen als Abteilungsleiter, zuständig für die Zollabwicklung und Containerbeladung sowie -entladung im Hafen, bei weitem nicht aus, um meinen anspruchsvollen Lebensstil zu finanzieren. Eines Tages trat ein mir wohlgesinnter Direktor der Reederei überraschend an mich heran und versprach mir Geld und Aufstieg im Unternehmen, wenn ich bei der Falschdeklarierung und Verschiffung bestimmter Exportgüter, ohne viele Fragen zu stellen, behilflich sein könnte. Ich willigte ein, und er hielt Wort. Mit einer Leichtigkeit, die mir manchmal selbst unheimlich vorkam, zog ich an den anderen Abteilungsleitern, die meist viel besser ausgebildet und erfahrener waren, auf der Karriereleiter vorbei.«


  »Und Ihre jeweilige Gegenleistung?«


  »Im Prinzip immer das Gleiche: Hilfestellung bei der verdeckten Ausfuhr von Waffen aller Art, von Chemikalien, gestohlenen Fahrzeugen und so weiter. Je höher ich jedoch in der Hierarchie kletterte, desto schwieriger und umfassender wurden meine Aufgaben. Teilweise fanden Verschiebungen im ganz großen Stil statt. Später kamen dann noch verdeckte Drogenimporte hinzu. In der ›Intercontinental Seabridge‹ gab es bis zur Fusion ein gut funktionierendes System von Menschen, die alle ihre kleine oder größere Aufgabe hatten, aber kaum etwas über die ebenfalls illegale Tätigkeit ihrer Kollegen wussten.«


  »Aber Sie kannten sie alle?«


  »Ja, genau, ich und mein Mentor. Er hat mich über die Jahre als seinen Nachfolger aufgebaut und später offiziell in die ›Loge‹ eingeführt. Aber geben Sie sich keine Mühe, Monsieur Belmont, seinen Namen in Erfahrung zu bringen. Er ist längst in Pension und  vermutlich auch schon gestorben. Als er sich aus dem Berufsleben zurückzog, verlor ich schnell den Kontakt zu ihm.«


  »Nun gut«, warf Baker ein. »Das erklärt Ihren Aufstieg in der ›Intercontinental Seabridge‹. Und was veranlasste die ›Loge‹ dazu, gerade Sie mit der Planung des Überfalls auf die ›European Harmony‹ zu beauftragen? Und warum wurde überhaupt das Projekt losgetreten, die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa zu verhindern? Terrorakte vorzubereiten gehörte ja bis dahin nicht zu Ihren kriminellen Aufgaben.«


  Joost Rijgersbergs Gesicht entspannte sich das erste Mal, seitdem er den Raum betreten hatte. »In der Konstellation, in der ich lebte und arbeitete, konnte ich nie unter Beweis stellen, auch im rein kommerziellen Sinne ein guter Manager zu sein. Und so haben Sie mich, glaube ich, ja wohl auch eingestuft, nicht wahr, meine Herren, als eine ziemliche Niete?«


  Der Holländer sah Baker und Langlois ironisch lächelnd an, aber da beide seinem Blick auswichen, berichtete er weiter: »Bei meinen illegalen Geschäften war ich ausgesprochen erfolgreich. Aber sie erlaubten gleichzeitig nicht, an Prozessverbesserungen zu arbeiten oder Reorganisationen zur Produktivitätssteigerung vorzunehmen. Das wäre kontraproduktiv gewesen. Es ging sogar so weit, dass ich auf allen wichtigen Positionen, wenn es sich nicht gerade um meine eigenen Vertrauten handelte, Leute einsetzen musste, die den Job einerseits gerade noch auszufüllen vermochten, aber die andererseits zu unfähig waren, Eigeninitiative zu entwickeln. Es mussten Menschen sein, die mit der Struktur der Reederei, wie sie sich seit langem darstellte, zufrieden waren und die nicht daran dachten, Veränderungen herbeizuführen. Aber mit dieser Politik haben wir natürlich gegenüber Wettbewerbern wie Ihnen an Boden verloren, was dann später auch zu den Fusionsgesprächen führte. Diese wurden mir leider von meinem Hauptgesellschafter, dem niederländischen Staat, aufgezwungen. Ich selbst wäre dazu verständlicherweise nie bereit gewesen, denn mit der Fusion, das war klar, würden alle unsere illegalen Geschäfte in der bisherigen Weise ihr Ende finden.« Rijgersberg verstummte.


  »Erzählen Sie weiter«, drängte Kommissar Belmont.


  »Also musste ich eine Spur globaler denken. Meine Chance sah ich gekommen, als Sie, Philippe, die Idee entwickelten, die Staats- und Regierungschefs und die wichtigsten Unternehmenspräsidenten zum  Festakt und zur Schiffstaufe auf die ›European Harmony‹ zu laden. Sie erinnern sich vielleicht noch daran, dass ich Ihren Vorschlag sehr unterstützte. Ich erläuterte der ›Loge‹  meinen Plan und wies auf die immensen Chancen hin, unsere Geschäfte in Zukunft in noch größerem Stil zu betreiben als in der Vergangenheit, wenn es gelänge, die fusionierte Reederei unter unsere Kontrolle zu bringen. Da wir darüber hinaus befürchten mussten, mit der Gründung eines Vereinigten Europas an  Einfluss zu verlieren, und deswegen diese Entwicklung mit allen Mitteln verhindern wollten, lag es auf der Hand, durch die Kaperung des Kreuzfahrtschiffes beide Ziele miteinander zu synchronisieren. In dieser Konstellation bot ich mich geradezu als idealer Projektchef an, um alle notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Die ›Loge‹ traute mir diesen Job zu und gab mir Unterstützung. Das hat mich immens motiviert. Verstehen Sie, ich wollte den Kreisen, denen ich in der Vergangenheit so viel zu verdanken hatte, am Ende meines Berufslebens mein Meisterstück liefern oder, wenn Sie so wollen, eine Top-Managementleistung der besonderen kriminellen Art erbringen.«


  Rijgersberg machte eine kleine Pause und holte tief Luft. Dann fuhr er fort: »Nach den vielen kritischen Beurteilungen in der Fachpresse und den Einschätzungen der Analysten bezüglich des kommerziell schlechten Zustandes der ›Intercontinental Seabridge‹ wollte ich diesen Erfolg und die  Anerkennung unbedingt, auch für mein eigenes Selbstwertgefühl. Und Sie müssen zugeben, wir sind sehr weit gekommen.«


  »Es ist schlichtweg ekelerregend, wie Sie sich auch noch mit diesen Verbrechen brüsten. Sie sind für den Tod vieler Menschen, darunter vieler Freunde von uns, verantwortlich. Ehrlich gesagt, ich bedauere, dass es die Todesstrafe nicht mehr gibt«, brach es aus Philippe Langlois heraus.


  Rijgersberg nickte kurz und wanderte um die Sitzgruppe auf den Kommissar zu, der sich daraufhin aus seinem Ledersessel erhob.


  »Ich denke, unser kleiner Gedankenaustausch nähert sich dem Ende. Sie werden mich nie verstehen, das ist mir klar. Aber Sie haben keine Ahnung, mit welch mächtigem Gegner Sie es zu tun haben. Die ›Loge‹ wird eines Tages die unbegrenzte Gewalt über Europa besitzen. Sie besteht nur aus nüchternen Vollprofis und keinen spießigen Beamten und kleinkarierten Provinzpolitikern. Erst dann, wenn wir die ganze Macht in Händen halten, wird die Wirtschaft wieder richtig funktionieren und wird es den Bürgern im Land wieder gutgehen. Das rechtfertigt jedes Opfer.«


  »Das ist also Ihr Motiv gewesen, die Welt zu verbessern«, sagte Kommissar Belmont kopfschüttelnd. »Nun gut, so Wahnsinnige wie Sie hat die Weltgeschichte leider immer wieder hervorgebracht. Aber es scheint Gott sei Dank noch ein sehr langer Weg zurückzulegen zu sein, bis Sie und Ihre ›Loge‹ wirkliche Macht besitzen. Zu den eintausend Unternehmenspräsidenten auf der ›European Harmony‹ jedenfalls gehörten vermutlich keine Ihrer Spießgesellen, denn die hätten Sie wohl kaum umgebracht.«


  Der Holländer verzog sein Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. »Sie erwarten nicht ernsthaft eine Antwort, oder?«


  Kommissar Belmont überkam das Gefühl, etwas übersehen zu haben.


  »Ich gebe diese Antwort für Sie, Rijgersberg«, schaltete sich Baker ein. »Die Ermordung aller Geiseln war so oder so Bestandteil von Nanningas Auftrag, nicht wahr? Ganz gleich, ob die Bedingungen erfüllt worden wären oder nicht. Denn die Ermordung der Präsidenten hätte nach kurzer Zeit zu Nachfolgebesetzungen in den Unternehmen geführt. Und wenn ich eins und eins richtig zusammenzähle, dann ging die ›Loge‹ davon aus, dass eine ganze Reihe ihrer Leute, die heute in den obersten Führungspositionen sitzen, den Präsidentenjob erhalten hätte. Ich glaube, Giscard, Sie sollten mal alle Vorstände der großen Unternehmen einer genauen Sicherheitsprüfung unterziehen. Würde mich nicht wundern, wenn Ihnen dabei der eine oder andere Fisch ins Netz geht.«


  Der stechende Blick Rijgersbergs zeigte Baker, dass er mit seiner Vermutung richtiglag.


  »Wir gehen jetzt besser. Was wir gehört haben, ist fürs Erste genug, denn sonst laufen Sie noch Gefahr, von diesen beiden Herren aus dem Fenster geworfen zu werden.« Kommissar Belmont trat einen Schritt auf den Holländer zu.


  »Nein, das gefiele mir in der Tat nicht und entspräche auch nicht meinem Stil. Aber das, was Sie mit mir vorhaben, Monsieur Belmont, mag ich auch nicht. Dafür lohnt es sich nicht, zu leben. Ich komme definitiv nicht mit.«


  Mit einer blitzartigen Bewegung stieß Rijgersberg den Kommissar an den Schultern rücklings über die Armlehne des hinter ihm stehenden Sessels, worauf Belmont mit den Armen rudernd auf den in dem Sessel sitzenden Mark Baker fiel. Im selben Moment drehte Rijgersberg sich um und rannte aus dem Raum, wobei er die Tür hinter sich zuwarf. Der draußen wartende Zivilbeamte war von dem plötzlich vor ihm auftauchenden Holländer so überrascht, dass er dem auf ihn niedersausenden Faustschlag nicht mehr ausweichen konnte und benommen zu Boden ging. Nachdem Kommissar Belmont und Mark Baker sich aufgerappelt hatten, eilten sie, gefolgt von Philippe Langlois, dem Flüchtling hinterher. Im Vorzimmer lag der junge Polizist noch am Boden und rieb sich verstört den Kopf.


  »Ich glaube, er ist in sein Büro gelaufen«, rief Bakers Assistentin geistesgegenwärtig, ohne die leiseste Ahnung von dem zu haben, was vor sich ging.


  Die drei Männer hetzten den breiten Korridor hinunter und hielten vor Rijgersbergs Büro an. In der gleichen Sekunde ertönte ein lauter Knall.


  »Einen Moment«, sagte Kommissar Belmont zu seinen beiden Begleitern und zog seine Pistole. »Sicher ist sicher.«


  Vorsichtig öffneten sie die Tür zum Sekretariat und sahen Rijgersbergs Assistentin in dessen Büro stehen. Sie zitterte am ganzen Körper. Als sie die drei Männer bemerkte, zeigte sie fassungslos auf ihren langjährigen Chef, der, in seinem Sessel sitzend, mit blutigem Kopf nach vorn auf den Schreibtisch gesunken war.


  »Er hat … er hat mich angeschaut und sich … sich dann einfach vor meinen Augen in den Mund geschossen.«


  Guernsey, 14. Juni 2025


  Mark Baker befand sich mit seiner Beechcraft Bonanza im Endanflug auf Guernsey. An diesem klaren Frühsommertag war Guernsey schon von weitem gut zu erkennen. Noch eine gute Minute, dann würden die Räder auf der Landebahn aufsetzen. Er zog den Leistungshebel zurück und stellte die Flügelklappen auf zehn Grad Neigung ein. Am Morgen war er in Biggin Hill südlich von London gestartet, immer noch ein wenig mit sich ringend, ob sein Vorhaben richtig war. Seitdem er von Philippe Langlois erfahren hatte, wo Vivian jetzt lebte, ließ ihm der Gedanke, sie wiederzusehen, keine Ruhe mehr.


  »G-MABA, you are cleared to land on runway 09«, teilte ihm der Tower knapp mit.


  Baker bestätigte kurz und fuhr die Flügelklappen auf dreißig Grad Neigung aus. Nach Hunderten von Landungen mit seiner Maschine beherrschte er jeden Griff wie im Schlaf.


  Seine Gedanken kehrten zu Vivian zurück. Mittlerweile war sie Mutter eines Babys. Baker hatte sich anfänglich mindestens ein Dutzend Mal gefragt, ob er der Vater war oder Tommy Wilson, sein toter Freund und Vivians ehemaliger Lebensgefährte. Doch am Ende erkannte er, dass dies keine Rolle spielte. Philippe Langlois hatte völlig recht. Und wenn Vivian von zwei verschiedenen Männern drei Kinder bekommen hätte, würde er sie nicht minder lieben und genauso intensiv um sie werben.


  Als sein Flugzeug auf dem Rollfeld auf der zugewiesenen Stelle stand, verzurrte er es, schloss es ab und eilte nach draußen vor die Abfertigungshalle. Dort stieg er in ein Taxi und bat den Chauffeur, ihn auf dem kürzesten Weg in das Hotel »À bientôt« zu fahren. Jetzt, da er damit rechnen konnte, nach einem Jahr Trennung die Liebe seines Lebens wiederzusehen, stieg seine Nervosität beträchtlich.

  



  Vivian Cook saß im Garten des Hotels auf einer Decke im Gras und lachte laut, als ihr kleiner Sohn versuchte, seine Finger in ihre Nasenlöcher zu schieben. »Nein, du kleiner Quälgeist. Das schickt sich nicht für einen jungen Gentleman. Und das willst du doch werden, nicht wahr, mein kleiner Sonnenschein?« Als der Junge seine Mutter anstrahlte, nahm Vivian ihren Sohn in ihre Arme und gab ihm einen kräftigen Kuss auf die Stirn. Ganz der Vater, dachte sie, als sie in die dunklen Augen des Säuglings schaute. Ihre Gedanken wanderten zurück in das letzte Jahr. Die schrecklichen Ereignisse hätten ihr fast den Verstand geraubt. Vor ihrem Auge erschien Tommy Wilson. Sie vermisste seine raubeinige, lockere Art und sein lautes, fröhliches Lachen. Sein Tod war ein ganz großer Verlust für sie. Zwischen ihnen hätte sich sicherlich nach einiger Zeit eine wertvolle Freundschaft entwickelt, auch wenn sie nicht mehr ein Paar gewesen wären. Heute, nachdem sie ausreichend Abstand von den Geschehnissen besaß, war ihr das unzweifelhaft klar.


  Seit der gemeinsamen Nacht mit Mark musste sie immer wieder an ihn denken. Nach ihm sehnte sie sich mittlerweile so sehr, dass es manchmal physisch weh tat. Schon mehrere Male war sie in Versuchung geraten und hatte nach dem Telefonhörer gegriffen und dann doch nicht den Mut gefunden, ihn anzurufen. Er musste fürchterlich enttäuscht und verärgert über sie sein. Sie hatte ihn mit all den Problemen sitzengelassen und sich von einem Tag auf den anderen aus dem Staub gemacht. In einer für das Unternehmen ausgesprochen schwierigen Phase musste die Reederei auf ihre Pressesprecherin verzichten. Und weil es für ihr Versagen kein Pardon gab, war es Vivian auch so immens wichtig gewesen, dass Evelyne Langlois nichts über ihren Zustand und ihren Aufenthaltsort erzählte. Sie musste Wort gehalten haben, obwohl sie gemeinhin nicht gerade dafür bekannt war, Geheimnisse für sich zu behalten.


  Vivian lächelte, als sie sich an die überraschende Begegnung in Paris erinnerte. Evelyne war Mutter durch und durch und besaß, so schien es, nur ein Interesse, nämlich dafür zu sorgen, dass es ihrer sechsköpfigen Familie gutging.


  Über ihrem Kopf hörte Vivian das Brummen eines Propellerflugzeuges. Sie schaute nach oben und beobachtete, wie es sich entfernte. Es war irgendwie merkwürdig, aber heute dachte sie häufiger als sonst an Mark. Sie strich ihrem Sohn liebevoll über den Kopf. Dann spürte sie es, es war wie eine sanfte Berührung ihrer Seele. Sie drehte sich um und sah Mark Baker neben der Rosenhecke stehen. Er kam auf sie zu und musterte das Baby. Dann setzte er sich zu ihr auf die Decke.


  »Ein Junge?«


  Als sie nicht antwortete, sagte er: »Pardon, ich sollte mich erst vorstellen. Baker, Mark Baker. Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet, Mrs. Cook.«


  »Woher weißt du …?«


  Mark nahm Vivian in den Arm und küsste sie sanft. »Erinnerst du dich jetzt?«, fragte er lächelnd.


  Sie schob ihn leicht zurück. »O ja, ich meine, nein, also ich glaube … ich glaube, du musst meiner Erinnerung noch ein bisschen nachhelfen.«


  Mark küsste Vivian noch einmal lange und intensiv. Als der Junge plötzlich ein fröhliches Quietschen von sich gab, mussten sie beide lachen.


  »Ich bin seit etwa neun Monaten verwitwet, Vivian, und bin nun hier, um dich zu holen, dich und deinen Sohn.«


  »Unseren Sohn …«


  »Vivian, es ist für mich nicht wichtig, wer der Vater …«


  Sie streichelte beruhigend seine Wange. »Liebster, es ist unser Kind.«


  Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: »Ich möchte ihn Tom nennen. Wärst du damit einverstanden?«


  »Ja, sehr … Ich könnte noch ein kleines Mädchen mit in unsere Ehe einbringen, wenn es dir recht ist. Ihre Eltern wurden ihr auf brutale Weise genommen, und ihrem Vater haben wir beide viel zu verdanken. Sie hat sonst niemanden.« Vivian nickte und lächelte. »Unsere Ehe? Ein wichtiges Ereignis in meinem Leben scheint an mir unbemerkt vorübergegangen zu sein.«


  Mark Baker räusperte sich und strich sich dabei nervös über die Haare. »Vivian … möchtest du meinen Namen tragen? Mein Gott, hört sich das blöd an. Ich meine, könntest du dir vorstellen … Ich möchte um deine Hand anhalten, Vivian. Willst du mich heiraten?«


  Vivian richtete sich mit ernstem Gesicht auf und schien einen Moment zu überlegen. Ein Wunschtraum der letzten Monate ging in Erfüllung. Sie würden ein wunderbares Leben miteinander verbringen.


  Ihre Augen wurden feucht, als sie seine Hand ergriff und mit weicher Stimme antwortete: »Ja, ich will, Darling – obwohl der Name Baker im Vergleich mit Cook nicht wirklich eine Verbesserung für mich ist.«

  



  Ende


  Danksagung


  Die Fertigstellung dieses Romans wäre nicht gelungen, wenn nicht zu verschiedenen Zeitpunkten die richtigen Menschen an meiner Seite gestanden und entscheidende Hinweise und Ratschläge gegeben hätten.

  



  Erwähnen möchte ich zunächst meine Freunde Friederike und Andreas Ulrich, die mich mit dem Literaturagenten Peter Lohmann zusammenbrachten.

  



  Peter Lohmann schätze ich sehr. Er hat von Anfang an an diese Story geglaubt und mich wie ein Lotse durch die verschiedenen »Untiefen« gesteuert, die sich nun einmal bis zur Veröffentlichung eines Romanes gemeinhin auftun. Von ihm habe ich viel gelernt.

  



  Ingeborg Mues, meine Lektorin, muss irgendwann in ihrem Leben ihre Augen gegen elektronische Fehlerscanner eingetauscht haben. Ungereimtheiten oder Rechtschreibfehler hatten nicht die Spur einer Chance. Sie gab dem vorliegenden Buch vor allem den letzten Schliff.

  



  Mein großer Dank gilt auch meinen beiden Kindern Jessica und Christofer, meiner Nachbarin Michaela J. und meiner Assistentin Susanne J. Ihre wertvollen Beiträge als erste Testleser prägten ebenfalls dieses Buch.


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Thriller gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort DIE NACHT DER PRÄSIDENTEN an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert bei dotbooks

  



  Matthias Jösch


  MAMMON


  Für deine Sünden sollst du büßen


  Thriller

  



  Bevor sie kamen, um ihn zu richten, vollendete er seine Botschaft: ein Relief aus sechs Worten, von bluttriefenden Fingern mit Kettengliedern in den Stein geritzt.

  



  Ein markerschütternder Schrei versetzt das Publikum der Berliner Oper in Angst und Schrecken. Mitten im Zuschauerraum wird ein Mann ermordet – und doch fehlt vom Täter jede Spur. Das Opfer: der Vorstandsvorsitzende einer großen Bank. Die Tatwaffe: ein spanischer Dolch aus dem 15. Jahrhundert. Die Polizei beginnt, unter Hochdruck zu ermitteln. Der junge Kriminologe Adrian von Zollern recherchiert die Geschichte der Waffe. So findet er Hinweise auf eine mysteriöse Mordserie und eine weltumspannende Verschwörung, die vor langer Zeit begann und noch immer blutige Opfer fordert – im Namen der Gerechtigkeit …

  



  Ein atemloser Thriller über Schuld, Rache und die ewige Frage: Heiligt der Zweck wirklich jedes Mittel?
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  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert bei dotbooks

  



  Astrid Korten


  TÖDLICHE PERFEKTION


  Poesie der Macht


  Thriller

  



  Ihre Augen glitzerten gefährlich. „Du hast doch keine Angst vor mir, oder?“, fragte sie. Der Klang ihrer Stimme ließ ihn schaudern. Das Spiel hatte begonnen.

  



  Hongkong, Sitz eines internationalen Pharmakonzerns. Robert Faber, Vorstandsvorsitzender und Hauptaktionär, kann sein Glück kaum fassen: Einer seiner Wissenschaftler hat eine revolutionäre Entdeckung gemacht – der neue Wirkstoff Rebu 12 stoppt den Alterungsprozess! Das Milliardengeschäft mit der ewigen Jugend ist zum Greifen nah. Doch Faber ahnt nicht, dass die Information trotz höchster Geheimhaltung schon in falsche Hände geraten ist – und eine skrupellose Sekte sich bereit macht, alles zu tun, um die Formel der Makellosigkeit unter ihre Kontrolle zu bringen …

  



  „Nicht Krimis à la Agatha Christie sind Astrid Kortens Metier, sondern Gänsehautthriller im Stil von Minette Walters.“ Westdeutsche Allgemeine Zeitung
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Stefanie Koch


  CROSSMATCH – Das Todesmerkmal


  Thriller

  



  Ein Menschenleben ist kostbar – aber alles hat seinen Preis

  



  Seit ihr Partner bei einem Einsatz schwer verletzt wurde und im Koma liegt, ist für Kommissarin Lia Willach nichts mehr so, wie es einmal war. Doch dann wird die Leiche eines jungen Mannes gefunden, dem sämtliche lebenswichtigen Organe entnommen wurden – und ganz offensichtlich handelte es sich bei ihm nicht um einen freiwilligen Spender. Lia beginnt unter Hochdruck zu ermitteln. Sie kommt einer internationalen Organisation auf die Spur, die im Auftrag reicher Kunden vor nichts zurückschreckt. Lia ahnt nicht, dass sie sich selbst schon längst im Visier einer geheimen Polizeieinheit befindet, die alles tut, um die Organmafia zu stoppen – wirklich alles …

  



  Eine eiskalte Verbrechensserie mit erschreckend realistischen Hintergründen – ein deutscher Thriller, wie es ihn lange nicht gegeben hat.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht spannende Unterhaltung mit der Leseprobe aus

  



  Stefanie Koch


  CROSSMATCH – Das Todesmerkmal


  Thriller

  



  Prolog


  Die fahrbare Liege wurde neben den OP-Tisch gerollt und arretiert. Das leise Klicken drang in sein Bewusstsein und weckte ihn. Instinktiv begriff er, dass das helle, gleißende Licht über ihm nichts mit dem Licht zu tun hatte, von dem Nahtoderfahrene manchmal zu berichten wussten. Er spürte keine Angst, trotz der seltsamen Gewissheit, dass er das, was in diesem Augenblick mit ihm passierte, nie jemandem würde erzählen können.


  „Valium und Succhi?“, hörte er links neben sich.


  „Laufen ein.“ Eine Frauenstimme von rechts.


  „Gut, dann intubieren wir in fünf Minuten. Die Parameter?“


  „187 Zentimeter groß, 78 Kilo schwer, 24 Jahre, keine Narben, keine bekannten Vorerkrankungen, keine familiär gehäuften Erkrankungen, Sportler. Blutgruppe 0. Tumormarker: alle negativ, HIV und Hepatitis: negativ, Entzündungsparameter im Normbereich. Gewebemerkmale wie gewünscht. Computertomographie und Angiographie zeigen alle Organe regelrecht.“


  Einen kurzen Moment wehrte er sich gegen die Benebelung durch die sedierenden Medikamente und suchte vergeblich nach einer Erklärung, warum er hier lag. Sein Leben war harmonisch, er hatte gerade geheiratet, sie erwarteten ihr erstes Kind. Seine Freunde mochten ihn. Niemand wollte ihm Böses.


  Dann wurde sein Mund geöffnet und mit einer Spange versehen. Er spürte einen kurzen Würgereiz. Plötzlich empfand er eine angenehme Schwerelosigkeit.


  „Weiter bebeuteln, Gesicht abdecken!“, waren die letzten Worte, die er hörte. Die folgenden Kontraktionen und Zuckungen nahm er schon nicht mehr wahr. Es folgte die komplette Erschlaffung und Lähmung seiner gesamten Skelettmuskulatur. Der Hautschnitt von der Symphyse bis zum rechten Rippenbogen erregte seine peripheren Nervenzellen, doch der elektrische Impuls drang nicht mehr in sein Gehirn vor, das gerade für immer ausgelöscht wurde.

  



  Montag, 12. Dezember


  Lia streckte ihren Rücken durch und stöhnte. Das Zifferblatt neben Julians Bett zeigte 01:34. Das grüne Licht der Notbeleuchtung ließ sein schlafendes Gesicht fremd aussehen. Langsam zog sie ihre Hand von seinem warmen Unterarm. Julians aufgesprungene Lippen und Augenlider zuckten, dann lag er wieder still.


  Seit Monaten lag er hier. Still. Sie schloss die Augen und ballte ihre Fäuste – zu groß war der immer wiederkehrende Wunsch, ihn zu schütteln.


  „Er wird nie mehr wie früher“, hatte der Professor ihr in den vergangenen sechs Monaten versucht, begreiflich zu machen. So lange, bis sie anfing, seine medizinischen Erklärungen abzulehnen, weil sie letztlich nur ihren Glauben zersetzten. Ihren Glauben daran, dass er doch eines Tages wieder der alte Julian sein würde – lachend, frei, lebenslustig.


  Sie nahm ihren Fellmantel vom Stuhl, wickelte den Wollschal um ihren Hals, prüfte, ob die Pistole im Halfter unter dem Arm und der Autoschlüssel in der vorderen Hosentasche waren.


  „Bis nächste Woche, oder wenn ich es schaffe, auch früher.“ Das Wort Liebster schluckte sie hinunter. Als sie ihn auf die Stirn küsste, spürte sie ihre Erleichterung darüber, gehen zu können, und zugleich das Gefühl, ihn zu verraten. Vorsichtig streichelte Lia über die verheilte Wunde an seinem Hals.


  Unendlich oft hatte sie diesen Sommertag vor ihrem geistigen Auge wiederholt. Julian hatte geheimnisvoll getan, wollte ihr etwas ganz Außergewöhnliches zeigen. Die Rheinuferstraße auf der Oberkasseler Seite, alle Rheinauen von Düsseldorf übersät mit Menschen in Badekleidung – wer konnte, suchte Abkühlung vor der drückenden Hitze. Sie fuhren mit geöffneten Fenstern, und Lias Haare flatterten im Fahrtwind. „Ich werde dir gleich jemand ganz Besonderen vorstellen“, hatte Julian gegen den Lärm der Musik gerufen. Plötzlich dieses unverkennbare zischende Geräusch einer Kugel, die an Lia vorbei Julians Halsschlagader traf. Einen Moment war die Welt völlig lautlos geblieben, dann kam der Aufprall auf ein geparktes Auto. Julian verlor das Bewusstsein und hatte ihr nicht mehr sagen können, wo er mit ihr hinfahren und wen er ihr hatte vorstellen wollen.


  Wie lebendig hatte Lia sich bis zu diesem Tag gefühlt: berührt, beschützt, geliebt von dem Mann, der ihr alles bedeutete. Sie hatte um die Aufklärung des Mordanschlags gekämpft und verloren, sie hatte um ihre Liebe gekämpft und spürte, dass sie auch diesen Kampf verlieren würde.


  Der Flur des luxuriösen Pflegeheims, das Julians Eltern finanzierten, war dunkel und leer. Im Schwesternzimmer brannte eine kleine Lampe neben der Kaffeemaschine. Schwester Renate war offenbar auf einer anderen Station unterwegs. Lia schrieb ihr eine kurze Notiz, dass sie jetzt weg sei.


  Die kalte Nachtluft schmerzte beim Einatmen. Wie kann eine Welt so leer sein, dachte sie, als sie über das endlose Weiß des Parks blickte. Der Schnee knirschte unter ihren schweren Polizeistiefeln, und als sie den Schlüssel mit klammen Fingern aus der Jeanstasche zog, flatterte der letzte Zettel von Julian lautlos zu Boden.


  Lia zögerte einen Moment.


  „Sie müssen lernen loszulassen“, hatte ihr der Polizeipsychologe dringend geraten. „Es ist auch für ihn besser, entlassen Sie Julian in seine Welt.“


  Ihre Knie knackten, als sie in die Hocke ging, um den Zettel aufzuheben. Es war das Einzige, was Julian manchmal tat: Zettel mit Kreisen, Kästchen oder Linien versehen. Sie war noch nicht bereit, die Zettel einfach liegen zu lassen, aber sie hatte aufgegeben, in ihnen eine Kommunikationsform zu finden.

  



  Als Lia die Südbrücke erreichte, war ihre Haut spröde von den lautlos geweinten Tränen. Sie galt als Optimistin, willensstark und mutig, aber in letzter Zeit verselbständigte sich manchmal die Idee in ihrem Kopf, sich in den Rhein zu stürzen. In Nächten wie diesen wurde die Sehnsucht jedes Mal ein winziges bisschen stärker. Sich einfach in das eiskalte Wasser sinken lassen, wie in ein frisch gemachtes Bett, und willenlos von einem Strudel in die Tiefe gezogen werden, um ewig zu schlafen. Nie wieder aufzuwachen, hieße auch, nie wieder denken zu müssen: Er kommt nicht zurück.


  Ihr Bordcomputer meldete sich, dann erschien „Schüttler ruft an“ auf dem Display. Als Julian noch Julian war, hatte sie ihre Bereitschaftstage mehr und mehr gehasst. Jetzt übernahm sie jeden Dienst bereitwillig, denn die Arbeit rettete sie auch.


  Sie drückte auf den Knopf: „Ja?“


  „Wo steckst du?“


  „Südbrücke.“


  „Gutes Timing. Wir haben eine Leiche an der Kniebrücke, linksrheinisch.“


  „Bin unterwegs. Schon jemand da?“


  „Fred und die Gerichtsmedizin in Gestalt von Bauer und wer sonst noch so alles an einen gedeckten Tisch gehört. Wir treffen uns da.“


  Es klickte.

  



  Lia hielt einen Moment auf der Rheinkniebrücke und blickte zu der unwirklichen Szene hinunter. Das Ufer war bis zur Oberkasseler Brücke hell erleuchtet. Riesige Scheinwerfer verwandelten mit ihrem grellen Licht die zugeschneite Wiese am Fluss in eine Mondlandschaft. Auf der Straße standen mehrere Polizeiwagen hintereinander. Vermummte Gestalten rannten am Ufer umher und beugten sich dabei nach vorn, als könnten sie sich damit vor der Kälte schützen. In regelmäßigen Abständen stießen sie kleine Atemwölkchen aus.


  Gegenüber, auf der anderen Rheinseite, lag die Altstadt, ihr Kinderspielplatz und Zuhause bis heute, links durch die Oberkasseler, rechts durch die Rheinkniebrücke umrahmt. Beide Brücken waren gesperrt, was um vier Uhr morgens noch nicht für Verkehrschaos sorgte, sondern für Grabesstille rund um den Fundort.

  



  Vorsichtig glitt sie durch die vereiste Kurve hinunter zur Rheinuferstraße, parkte hinter den anderen Autos, zeigte mechanisch ihren Ausweis und passierte die Absperrung. Ein Kollege aus dem Streifendienst reichte Lia Gummistiefel, die sie mit auf die Wiese nahm und dort einfach fallen ließ, denn irgendwas an diesem Tatort war völlig anders und irritierte sie. Der Gerichtsmediziner kam ihr entgegen und sagte: „Das Kerlchen liegt da schon 'ne Weile, er ist übers Wasser gekommen, kein Selbstmord.“


  „Woher weißt du das so schnell?“


  Bauer grinste. „Der Narbe nach wurde der Mann explantiert, Selbstmord war da nicht mehr nötig.“ Er stelzte zurück Richtung Leiche.


  „Ich bin der Praktikant, kann ich was tun?“, hörte Lia hinter sich und seufzte. Den hatte sie total vergessen.


  „Wer hat dich denn geweckt? Dein Praktikum beginnt doch erst um acht.“


  „Der Herr Schüttler.“


  „Ah ja, na dann. Du hast ja schon die richtigen Stiefel an, geh nach vorn zu Bauer, das ist der Dünne da am Wasser. Ich kann dich im Moment nicht brauchen.“ Es klang barscher als beabsichtigt. Sie wollte ihn zurückrufen, tat es aber nicht, sondern folgte ihm mit dem Blick, sah ihn kurz mit Bauer sprechen, der auf das Wasser zeigte. Während Lia überlegte, was „explantiert“ bedeuten mochte, sah sie, wie der Praktikant nach rechts weglief und seinen Magen in den frisch gefallenen Schnee entleerte. Instinktiv ging sie zwei Schritte zurück und rempelte gegen einen Scheinwerfer, der leicht schwankte.


  „Schätzchen“, sagte der kleine, kompakte Fred von der Spurensicherung, „du kommst nicht umhin, dir die Schweinerei da vorn anzusehen.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause, seufzte und zog die Fellmütze über die Ohren. „Es ist zwar nur der Fundort, und die Leiche ist uns über den Rhein zugetragen worden, aber ansehen musst du es dir.“


  „Wie wahnsinnig klug du bist.“ Sie grinste ihn an.


  „Mylady, darf ich bitten?“ Nur Fred war in der Lage, unter solchen Umständen seinen Humor zu behalten, trotzdem spürte sie, dass es dieses Mal etwas ganz anderes war. Lia band ihre langen schwarzen Haare zu einem Zopf und griff dankbar nach Freds Hand.


  „Tu mir nur einen Gefallen: Wenn du kotzen musst, dann nicht auf meinen Mantel.“


  Lia grinste, sie hatte sich tatsächlich einmal auf seinen Mantel übergeben, es war ganz zu Anfang ihrer Laufbahn gewesen, die erste Kinderleiche. Unter den Sohlen ihrer Stiefel knackte hier und da das Eis einer Pfütze. Lia zog ihren Schal vor die Nase.


  „Keine Angst, der ist gefroren, der riecht nicht.“


  „Mir ist einfach nur kalt“, gab sie zurück.


  „Wer hat eigentlich diesen Lausbuben hierhergeschickt?“, fuhr Bauer sie an. Lia hob ratlos die Schultern und kniff die Augen zusammen, als müsste sie ihre Pupillen auf scharf stellen, denn das, was da seltsam verrenkt im Uferschlamm festgefroren und teilweise von Schnee zugedeckt war, gab ein so fremdes Bild ab, dass ihr Gehirn es nur ganz langsam, wie in Zeitlupe, zuließ.


  In den leeren Augenhöhlen war Rheinwasser gefroren. Den nicht vom Schnee zugedeckten Teil der Leiche überzog eine Eisschicht, auf der kleine Kristalle zu tanzen schienen. Die Narbe vom Schambein bis zum Hals war schwarz und erinnerte Lia an ihren alten Stoffbären, den ihre Mutter nach einem Missgeschick wieder zugenäht hatte. Die linke Hand des Toten krallte sich in den Uferschlamm, die rechte lag wie ein Kissen unter seinem Kopf. Lia atmete flach.


  „Das war Schüttler“, beantwortete sie Bauers Frage. Dann trat sie vorsichtig näher und löste sich von Freds Hand. Trotz der Grausamkeit des Gesamtbildes verspürte Lia den Wunsch, diesen verletzten Toten zu umarmen. Der Anblick berührte sie im Innersten, und für einen kurzen Moment lag wieder Julian vor ihr mit der Halswunde, aus der rhythmisch das Blut spritzte.


  Ihr Vorgesetzter, Alexander Schüttler, trat neben sie. „Was denkst du?“


  Lia schob ihre kalten Hände in die mit Fell gefütterten Manteltaschen.


  „Ich habe so eine Leiche noch nie gesehen. Du?“


  Schüttler nickte bedeutungsvoll. „Südamerika, Indien, Ägypten, nur sind sie da nicht wieder zugenäht. Stimmt’s?“ Er sah den Gerichtsmediziner an.


  Bauer arbeitete seit über 30 Jahren in der Gerichtsmedizin. Sein Rücken war krumm von der Zeit, als die Sektionstische noch eine Standardhöhe gehabt hatten. Lia ging so nah wie möglich an den Leichnam heran. Hinter ihr gab Bauer seinen Mitarbeitern präzise Anweisungen, zeigte hierhin und dorthin. Ein paar vermummte Polizisten stocherten vorsichtig im Schnee.


  „Um zehn ist Besprechung“, sagte Schüttler zu ihr, „dann kann Bauer uns mehr sagen.“ Die Stimme klang wie ein Bellen in der klirrenden Kälte dieses Morgens.


  „Wo fährst du hin?“


  „Ins Präsidium.“


  „Dann nimm den Jungen mit, ich kann ihn jetzt nicht gebrauchen.“


  „Mach ich.“ Schüttler winkte dem Praktikanten zu und zeigte Richtung Straße.


  „Bauer, dann sieh zu, dass du ihn aufgetaut bekommst.“ Lia drehte sich zu Fred um und zeigte auf einen Mann mit Hund, der oben an der Straße stand und zu ihnen blickte. „Wer ist das?“


  „Josef Waldmann, ein Bäcker. Er war mit seinem Hund Gassi, bevor er in die Backstube wollte, und hat die Leiche gefunden, oder besser gesagt sein Hund.“


  „Haben wir alles von ihm, was wir brauchen?“


  Fred nickte. Lia ging zurück Richtung Straße, wo Waldmann zitternd stand, stellte sich kurz vor und bat einen Kollegen, den Mann nach Hause zu bringen.


  Dann trat sie in die Mondlandschaft hinaus. Oft kamen ihr in solchen Momenten die ersten Ideen, wonach sie suchen sollte. Aber dieser Tatort war seltsam lautlos. Bauers Mitarbeiter trugen die Leiche an ihr vorbei zur Straße, es folgten mehrere Wannen mit Schnee und Eis.


  „Wie viele Meter rund um den Fundort lässt du abtragen?“


  „Zwei“, antwortete Bauer.


  „Mehr nicht?“


  „Er ist übers Wasser gekommen, und den Rhein können wir schlecht anhalten.“


  „Schon gut.“


  Lia folgte ihm zurück ans Ufer.


  „Der Rhein hat im Moment viel Wasser, die Strömung hier im Rheinknie ist extrem stark. Die Boote wirbeln ziemlich durch die Kurve, und ich schätze, das hat unsere Leiche auch getan. Entweder ist er von dort oben gefallen“, er zeigte zur Kniebrücke hoch, „oder von der Südbrücke. Soweit ich sehen konnte, hat er keine postmortalen Brüche, außerdem keine Anzeichen einer Wasserleiche. Der ist ins Wasser geplumpst und war kurz drauf hier am Ufer. Vielleicht noch von dort.“ Er zeigte auf die Hafeneinfahrt auf der anderen Rheinseite. „Weiter nicht.“


  Sie starrten schweigend auf das dunkle Wasser.


  „Was bedeutet explantiert?“, fragte Lia.


  Bauer zog den Schal enger um seinen mageren Hals.


  „Er hat unfreiwillig irgendjemandem seine Organe gespendet. Und anschließend hat ihn jemand entsorgt.“


  „Unfreiwillig?“


  „Eine explantierte Leiche auf dem Weg zu ihrer letzten Ruhestätte sieht anders aus. Und reist normalerweise in einem Sarg. Wir sehen uns um zehn im Präsidium.“ Er stakste Richtung Straße davon.


  Lia wippte hin und her, sah aus dem Augenwinkel, wie eine junge Polizistin eine Chipstüte aus dem Schnee zog und sorgsam verpackte. Wenig später folgten zwei Zigarettenkippen und ein zertretenes Päckchen Streichhölzer.


  Ihre Augen tränten durch den kalten Wind, der immer wieder in Böen über den Rhein fegte. Lia drehte sich einmal um sich selbst und lief dann zurück zu ihrem Auto. Irgendwas an diesem Morgen war besonders bedrohlich, sie konnte es spüren, es war wie eine kalte Hand, die sich in ihren Nacken legte.

  



  Der Parkplatz vor dem Polizeipräsidium war noch fast leer, nur hinter wenigen Fenstern des Gebäudes brannte Licht. Als Lia den Schlüssel abzog, schloss sie einen Moment die Augen und versuchte, dieses Gefühl der Bedrohung loszuwerden. Würden sie jetzt mit der bei Mordfällen üblichen Routine beginnen? Sie ahnte bereits, dass ihre Erfahrungen und ihre normale Vorgehensweise ihnen dieses Mal nicht weiterhelfen würden. Sie hatte noch nie in ihrer Laufbahn von einem Mordfall mit solch einer Leiche gehört. Zerstückelt, zersägt, malträtiert, ja – aber explantiert?


  Sie stieg aus, schlug den Kragen ihres Mantels hoch und stapfte durch den gefrorenen Schnee auf das kasernenartige Gebäude zu.


  Im Büro schälte sie sich mit langsamen Bewegungen aus ihren schützenden Schichten. Erst als Fred mit drei Pappbechern dampfendem Kaffee kam, nahm sie den Praktikanten wahr, der sich am gegenüberstehenden Schreibtisch hinter dem Computerbildschirm verschanzt hatte. Vor den Fensterscheiben des Polizeipräsidiums setzte ein Schneesturm ein. Seit Wochen ging das so, klirrende Kälte und Stürme wechselten sich ab. Es war der längste und härteste Winter seit über 30 Jahren im Rheinland.


  „Wer hat dir erlaubt, an diesen PC zu gehen?“


  „Lia“, meinte Fred leise, „es ist nur ein PC.“


  Es ist sein PC, dachte sie bitter. Seit drei Monaten galt es als sicher, dass Julian nie wieder hier arbeiten würde, und genauso lange fürchtete sie, dass jemand ihr gegenüber seinen Platz einnehmen würde, und jetzt sollte es dieser schlaksige Praktikant sein?


  „Also, ich schlage vor, ihr sucht …“


  „Ihr?“ Lias Stimme war so schrill, dass Fred sie bat, mit ihm auf den Flur zu kommen. Ihre Augen funkelten, ihr Mund war ein dünner Strich.


  „Er kann nichts dafür. Du weißt, wie sehr er sich um das Praktikum hier bemüht hat, und du hast das damals unterstützt. Pet will hier was lernen, also reiß dich zusammen. Lass ihn leben! Klar?“


  Lia sackte in sich zusammen. Sie wusste, dass Fred recht hatte. Trotzdem war sie wütend. Sie zog das Zopfgummi aus ihren Haaren, um die Kopfhaut zu entspannen. Bereits einen Tag nach dem Unfall hatte die Computerabteilung Julians PC abholen wollen. Lia hatte gelogen und behauptet, die interne Ermittlung habe den schon an sich genommen, und dieser da sei für einen neuen Mitarbeiter. Niemand wusste davon, warum sie jetzt ihr Verhalten auch nicht erklären konnte.


  „Können wir?“, holte Fred sie aus ihren Gedanken.


  Gehorsam folgte sie ihm zurück ins Büro und sagte so freundlich wie möglich: „Gut, dann kümmern wir uns als Erstes um Vermisste und Unfälle der letzten Tage rund um den Rhein. Das mache ich, und sollte ich was haben, informiere ich Bauer, damit er hinfährt und sich ansieht, ob da noch Spuren sind. Rheinkniebrücke, Südbrücke und Hafen werden schon überprüft.“


  Fred öffnete zwei kleine Milchdöschen, schüttete den Inhalt in seinen und in Lias Becher und nickte ihr wohlwollend zu.


  „Und du, Pet, rufst alle Düsseldorfer Krankenhäuser an und fragst, wann die zuletzt eine Leiche explantiert haben“, fuhr Lia fort. „Wenn du es schaffst, auch die in der Umgebung. Sobald ich mit den Unfällen durch bin, helfe ich dir dabei.“


  Sie zog ihren Stuhl zu sich heran, nahm Platz und schaltete den PC ein.


  „Was ist das eigentlich genau, eine Explantation?“, erkundigte sich der junge Mann hinter Julians Bildschirm.


  „Organspende nach dem Hirntod“, sagte Fred knapp.


  „Ich habe noch nie eine Leiche gesehen“, flüsterte er.


  „Du hast dir für deinen Einstieg auch die ungewöhnlichste Leiche ausgesucht, die wir in den letzten Monaten zu bieten hatten. Ich muss los. Bis später.“


  Lia spürte eine seltsame Nervosität bei Fred und fragte sich, woher sie rührte.


  „Okay, Pet.“ Sie ging zu ihm hinüber und hielt ihm ihre Hand hin. „Ich bin Lia Willach und für die Zeit deines Praktikums deine Chefin. Ich bin eigentlich ganz nett, nur manchmal etwas aufbrausend, und wenn ich einen Kater habe, sprich mich nicht vor elf Uhr an. Kannst du dir das merken?“


  Pet sah schüchtern zu ihr hoch und nickte ergeben.


  „Während ich in der Datenbank suche, wer als vermisst gemeldet ist, und prüfe, ob die Person in Frage kommt, trägst du deine Ergebnisse in dieses Formular ein.“ Sie beugte sich über seine Schulter, klickte ein Icon auf dem Desktop an und wartete, bis die notwendige Datei aufgerufen war. „Alles klar?“


  Lia ging zurück an ihren Schreibtisch und begann, die Vermisstendatenbank abzuarbeiten. Sie strichen Krankenhaus um Krankenhaus und Beerdigungsunternehmen um Beerdigungsunternehmen von ihrer endlosen Liste. Um kurz vor zehn Uhr knallte Lia den Hörer auf die Gabel.


  „Wieder nichts?“, fragte Pet von der anderen Seite des Schreibtisches. Lia schüttelte den Kopf und strich das Marienhospital von der Liste.


  „Ich bin mit den Düsseldorfer Krankenhäusern durch“, sagte sie. „Was macht die Umgebung?“


  Pet zeigte mit dem Daumen nach unten, murmelte: „Ja, ich warte noch“, in den Telefonhörer, den er zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte, und kritzelte mit der linken Hand auf einem Zettel herum.


  „Wen hast du dran?“


  „Wuppertal.“


  „Leg auf, wir versuchen es später noch einmal. Jetzt holen wir uns Kaffee und gehen zur Besprechung.“


  Im grell erleuchteten Flur war kaum Betrieb. Nur die schwarzen Schlieren auf dem grünen Boden zeugten davon, dass hier schon einige Kollegen mit Winterschuhen durchgestapft waren. Irgendwo zog es durch ein offenes Fenster, dann knallte eine Tür. Vor dem Kaffeeautomaten stand Heinrich Bauer und schob mit seinen langen Fingern Zehn-Cent-Stücke in den Schlitz. Zwei fielen zu Boden. Lia hob sie auf und warf sie ein.


  „Danke. Schon was gefunden?“


  Lia schüttelte den Kopf und wartete schweigend, bis Bauer den hellbraunen Becher nahm und Richtung Besprechungsraum ging. Lia warf eine Münze ein, wartete kurz und schlug so plötzlich mit der flachen Hand gegen den Automaten, dass Pet zusammenzuckte. Es klickte, der Euro fiel durch, und Lia tätschelte den Automaten. Dann griff sie nach ihrem Becher und zog Pet am Ärmel mit sich.


  Gerichtsmediziner Bauer und seine schöne Mitarbeiterin Karla, Fred von der Spurensicherung und ihr Chef Alexander Schüttler befanden sich bereits in dem stark überheizten Raum. Schüttler saß abwartend am Tisch, den Kopf zwischen den Schultern eingezogen, wie er es immer tat, wenn er unter Druck stand. Seine gegelten schwarzen Haare klebten am Kopf, und er biss auf seiner Unterlippe herum. Die Luft war schon jetzt verbraucht und schwer. Lia nickte Karla zu, ließ sich auf den ersten Stuhl fallen, streckte ihre langen Beine aus und nahm erst jetzt die dicken Schneeränder an ihren Stiefeln wahr.


  Schüttler stand auf und schaltete die Neonröhren an der Decke aus. Der Beamer surrte, die Leiche erschien auf der Leinwand. Einen Moment sagte niemand etwas. Lia hörte sich selbst atmen und widerstand dem Bedürfnis, sich zu bekreuzigen. Ein leerer Mensch, einer, dem man mit den Organen die Seele geraubt hatte, dachte sie und schloss die Augen, um dieses Bild dort auf der Leinwand einen Moment loszuwerden.


  Schließlich räusperte sich Bauer. „Wir haben, und das ist es, was Sie hier sehen, die Narbe wieder geöffnet, und drin war, wie erwartet, nicht mehr viel los. Der Mann war zwischen 24 und 28 Jahren alt. Keinerlei besondere Kennzeichen, nur, dass die linke Schulter ausgeprägt muskulös ist. Der Körper ist durchtrainiert, und wir können annehmen, er ist Hobbysportler gewesen. Vielleicht Boxer.“


  Bauer ging nach vorn, griff nach dem Laserpointer und führte den Lichtpunkt einmal um den Leichnam herum. „Die weiße Hautfarbe rührt daher, dass der Tote kaum noch Blut in den Adern hat. Deshalb sind auch die Totenflecke so minimal ausgeprägt. Herz, Leber, Nieren, Milz, Bauchspeicheldrüse, Lunge, Bronchien und Augen wurden fachmännisch entnommen. Für die Knochen, Knorpelmasse, Hirnhäute, Bänder, Knochenmark und Haut hatte offenbar niemand Verwendung. Was eher ungewöhnlich ist, denn normalerweise nimmt man alles, was transplantierbar ist. Zumindest soweit es im Ausweis steht oder was die Verwandten entscheiden. Nur bei Haut und Augen tut man sich manchmal schwer. Wie dem auch sei, der junge Mann war höchstens ein paar Stunden im Wasser und vielleicht zwei oder drei Tage im Uferschlamm eingefroren und vom Schnee zugedeckt.“


  Wieder breitete sich Schweigen aus. Die leeren Augenhöhlen klagten die Betrachter stumm an. Für Lia drückte dieses Gesicht eine maßlose Empörung aus.


  „Ausgeschlachtet“, sagte Karla mit rauchiger Stimme, „und sicher ist, dass hier kein Stümper am Werk war. Der Kerl hat eine Narkose bekommen, ein Muskelrelaxans, und er wurde intubiert. Es sieht nach einer normalen Explantation eines hirntoten Patienten aus. Allerdings war er schlecht vernäht. Er hat keine Papiere. Es gibt keine Anzeichen eines Unfalls, der vielleicht zum Hirntod geführt hätte.“ Sie schaute Bauer von der Seite an, dann Alexander Schüttler.


  „Wir haben es sehr wahrscheinlich mit illegalem Organhandel zu tun.“ Schüttler schluckte.


  „Das heißt?“, fragte Lia.


  „Jemand mit Geld, sehr, sehr viel Geld, brauchte genau die Organe dieses Mannes hier.“


  „Alle?“


  Gegen ihren Willen musste Karla über Lias Frage lachen. „Nein, aber wenn einer nur das Herz gebraucht hat, wäre es doch schade und wahrscheinlich weniger lukrativ, den Rest bis zum Verfallsdatum liegen zu lassen“, bemerkte sie trocken.


  Lia rieb sich die Augen und schaute auf die Leinwand. „Seid ihr sicher?“


  Fred schaltete den Projektor aus und das Deckenlicht wieder an.


  „Was ist so ein Mann, in Einzelteile zerlegt, denn wert?“, fragte Lia.


  „Mindestens mehrere Hunderttausend, je nach Auftraggeber auch mehr. Dieser Markt funktioniert wie alle freien Märkte, Angebot und Nachfrage“, antwortete Schüttler und stand auf. „Wir arbeiten heute weiter die Routine ab. Habt ihr schon was?“


  Lia schüttelte den Kopf.


  Schüttler fuhr fort: „Dieser Fall riecht nach BKA. Ich rufe gleich an, und wir sehen uns um 17 Uhr wieder.“

  



  Pet vergrub sich in alle einschlägigen Datenbanken, die Lia ihm genannt hatte, und wählte anschließend beharrlich eine Telefonnummer nach der anderen. Er wollte gern seinen peinlichen Einstieg wieder wettmachen, durch ein Ergebnis, das sich sehen lassen konnte. Im Norden war er am Nachmittag bereits bis Bremen gekommen, im Westen bis an die Grenzen nach Belgien und Holland, im Süden bis Nürnberg und im Osten bis Dresden. Einerseits überkamen ihn gewisse Zweifel am Sinn der weiteren Suche, andererseits traute Pet sich nicht, Lias Anweisungen nicht zu folgen.


  Er fuhr sich durch die Haare und starrte auf seine Tabelle: keine Vermissten, auf die die Beschreibung passte, keine Beerdigung ohne Leiche, laut Datenbank keine Unfälle mit Leichenwagen oder Krankenwagen. Vielleicht hatte der Tote im Kofferraum eines normalen Autos gelegen?


  Pet holte sich auf dem menschenleeren Flur einen neuen Kaffee, rief noch einmal bei der Verkehrspolizei an und lauschte dem Text der Warteschleife.

  



  Lia kam aus der Gerichtsmedizin zurück. Karla hatte ihr Bilder gezeigt, wie eine explantierte Leiche, die zur Bestattung freigegeben ist, normalerweise aussieht. Lia gruselte es beim Gedanken, dass ein gesunder Mensch ermordet worden war, weil irgendwo ein kranker Mensch genug Geld hatte, um das zu bezahlen.


  Im Polizeipräsidium wurde sie auf ihrem Flur von Fred aufgehalten, der sie mit unmissverständlicher Geste in Schüttlers Büro bat. Der aufgeräumte schwarze Schreibtisch ihres Chefs war frisch poliert, das Zimmer roch nach seinen Zigarren und dem schweren Leder der Stühle, die er sich selbst mitgebracht hatte. Lauernd blickte er sie an. Er hatte die Hände auf die Knie gelegt, sein linker Arm endete in einer Prothese. Lia wusste, dass ihn bis heute manchmal der Phantomschmerz plagte. Sie setzte sich unaufgefordert ihm und Fred gegenüber.


  Schüttler räusperte sich. „Das BKA prüft den Fall. Die Ermittlungen bleiben zumindest bis dahin in deinen Händen.“


  Fred sah ihr fest in die Augen. „Wir wollen dich nicht ins offene Messer laufen lassen. Alexander und ich haben solche Leichen schon einmal gesehen, allerdings nicht in Deutschland, sondern in der Türkei, im Kosovo, in Brasilien, China. Alles Länder, in denen der illegale Organhandel blüht.“


  Schüttler legte mit der rechten die linke Hand umständlich auf den Schreibtisch.


  „Deutschland ist ein sehr ungewöhnlicher Schauplatz“, setzte Fred nach, „und absolut neu. Wir hoffen, dass der Mord einen anderen Hintergrund hat. Aber wenn es Organhandel ist, werden wir es mit vielen unbekannten Größen und Organisationen zu tun bekommen, die nicht wollen, dass die Sache aufgeklärt wird.“


  „Nämlich welche?“ Lia sah Fred fest in die Augen.


  „Angefangen bei der Organmafia, möglicherweise die Krankenkassen, möglicherweise die Pharmaindustrie. Aus anderen Ländern wissen wir, dass genau die am meisten von dem illegalen Handel profitieren.“


  „Gibt es schon eine Idee, warum plötzlich in Deutschland so eine Leiche auftaucht?“


  Unisono schüttelten Fred und Schüttler die Köpfe.


  „Warum ziert sich das BKA? Die sind doch sonst nicht zu bremsen, wenn es um außergewöhnliche Fälle geht!“


  Die Stille im Raum war so kompakt, dass sie das Aufklatschen der Schneeflocken an den Fensterscheiben hörten.


  „Gegen die Mafia zu ermitteln, ist wie Selbstmord auf Bestellung, nur dass man nicht weiß, wann und wie schnell der Tod kommt. Da drückt sich jeder gern.“ Schüttlers Augenlider flatterten, was Lia irritierte. Sie starrte auf das Relief aus Schnee und Eis, atmete so gleichmäßig wie möglich und wartete ab, ob sich bei ihr ein ungutes Gefühl einstellen würde, das sie warnte.


  „Ich mach’s trotzdem“, sagte sie schließlich.


  Fred lächelte.


  „Gut. Dann sehen wir uns um 17 Uhr zur Besprechung“, meinte Alexander Schüttler. „Du wirst das Team leiten, dich aber immer, und ich betone wirklich immer, mit mir abstimmen. Offiziell ermitteln wir in einem Todesfall, und je seltener das Wort Organhandel fällt, desto besser.“ Er zögerte. „Besser für dich, für mich, für uns alle. Und jetzt raus, ich muss telefonieren.“


  Fred und Lia verließen gemeinsam sein Büro.


  „Du hast Mut“, sagte Fred draußen auf dem Gang und legte ihr freundlich die Hand auf die knochige Schulter. Viele männliche Kollegen hatten zu Anfang Witze über Lia gemacht: Wer mit ihr ins Bett wolle, müsse sich gut polstern. Das hatte sie ihnen schnell abgewöhnt, denn sie dachte, ermittelte und überführte schneller als jeder andere.


  Lia blickte ihn an. „Was macht euch am Organhandel so nervös?“


  „Es ist nicht nur das organisierte Verbrechen, das im Zweifelsfall keine Hemmungen hat, auch Polizisten zu erledigen. Es ist ein ganzer Wirtschaftszweig. Du hast nicht nur eine Person als Gegenspieler, sondern Geld und Macht, und kaum jemand hat ein Interesse daran, dass das Ganze aufgedeckt wird.“


  Lia runzelte die Stirn.


  Fred fuhr fort: „Der Organspender im illegalen Handel hat entweder Geld bekommen, handfeste Drohungen oder ist ohnehin tot. Der Empfänger hat viel Geld bezahlt und mit seinem neuen Organ ein neues Leben begonnen. Die Operateure, von der Mafia erpresst und gefügig gemacht, haben nichts mehr zu verlieren. Ein System ohne Schwachstellen, wenn du so willst.“


  Sie standen bereits vor Lias Bürotür. „Es gibt immer eine Sollbruchstelle“, meinte sie.


  „Wenn du sie findest, kann sie dein Ende bedeuten. Manchmal ist es besser, nichts herauszufinden.“


  Lia wusste, dass Fred einer der wenigen war, der zu ihr hielt und sie förderte. Deshalb verunsicherte sie seine Warnung.


  „Ich werde den Fall lösen“, sagte Lia und öffnete die Tür zum Büro.


  Pet arbeitete mit rotem Kopf und tat ihr augenblicklich leid.


  „Wie alt bist du eigentlich?“


  „19.“


  „Macht man ein Praktikum nicht früher?“


  „Auf meiner Schule macht man insgesamt drei, das hier ist mein letztes, im Frühjahr mache ich Abi. Und die Mordkommission hat meine Volljährigkeit zur Bedingung gemacht.“


  „Aha, na gut. Hast du was herausgefunden?“


  Er nickte. In diesem Moment klingelte ihr Telefon. Es war Karla. Lia erfuhr, dass die Besprechung von 17 Uhr auf morgen verschoben war, weil dann mehr Ergebnisse vorlägen. Jetzt parkte sie gerade im Hof, um Lia abzuholen und mit ihr in die Altstadt zu laufen. Es war Karlas Art, sich bei ihrer Lieblingsfamilie zum Essen einzuladen.


  „Also! Was hast du herausgefunden?“, fragte Lia den Praktikanten, nachdem sie aufgelegt hatte.


  „Ein Unfall.“ Sie hörte den Stolz in seiner Stimme. „Der war noch gar nicht in die Datenbank eingepflegt. Freitagnacht auf der Hafenmole mit einem holländischen Auto. Der Typ ist abgehauen, Passanten haben aber die Nummer notiert.“


  Die Bürotür flog auf, und Karla brachte die winterliche Kälte herein.


  „Weiß Fred schon davon?“, fragte Lia und begrüßte Karla mit einem Nicken.


  Pet nickte eifrig. „Ja, und in Holland habe ich auch schon angerufen. Die wollen es uns morgen sagen. Irgendwie hatten die Stress mit dem Computer.“


   „Das haben die Holländer immer, wenn sie keinen Bock mehr haben“, meinte Lia grinsend.


  „Können wir?“, wollte Karla wissen.


  Lia fuhr ihren und den Computer von Julian herunter, denn sie wollte nicht, dass Pet längere Zeit alleine in ihrem, in ihrem und Julians Büro blieb. Sie konnte sich nicht dagegen wehren: Der junge, bemühte Schüler fühlte sich wie ein Eindringling an.


  Schweigend lief sie neben Karla zur Rheinuferpromenade. Vor dem unter die Rheinkniebrücke gebauten Apollo-Varieté standen die Menschen frierend Schlange. In der Vorweihnachtszeit war das Theater jeden Abend ausverkauft. Vorsichtig gingen sie die Stufen zur unteren Promenade hinunter, die seit dem Neuschnee am Nachmittag noch niemand betreten hatte. Sie blieben einen Moment stehen und starrten zum Fundort hinüber. Es war immer noch alles abgesperrt.


  „Der Tote war heute schon in den Radionachrichten. Ich hoffe, es ist Schüttler gelungen, aus den Medien herauszuhalten, dass der Mann keine Organe mehr hatte“, meinte Karla.


  „Hast du mal eine Leiche explantiert?“


  „Machst du Witze? Es gehört zur Ausbildung und ist eine ziemliche Sauerei. Mich hat das Bild damals wochenlang verfolgt.“


  „Ich fürchte, das steht mir auch bevor.“ Lia schloss einen Moment die Augen.


  „Das kann ich gut verstehen. Es ist halt was anderes, vor einer kalten Leiche zu stehen oder in einen offenen Körper zu schauen, in dem das Herz noch pulsiert, die Nieren arbeiten …“


  „Julian hat einen Organspendeausweis. Ich habe ihm den aufgeschwatzt.“


  „Und jetzt, wo du gesehen hast, wie so eine Leiche aussieht, zweifelst du, ob das gut ist?“
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